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ueJ rer Unterſchied zwiſchen einem Andachts
e/ bvuche fur den Menſchen und Chriſten
uberhaupt, und zwiſchen einem ſolchen, das

blos fur einen gewiſſen Stand oder fur ein
einziges Geſchlecht beſtimmt iſt, fallt, wie
ich glaube, jedem Nachdenkenden in die Au—

gen. Jenes beſchafftiget ſich ſeiner Natur
nach mit praktiſchen und dem MPienſchen als
Menſchen' unentbehrlichen Lehren des Chri—
ſtenthums; es hat die Abſicht, alle fruchtba
re Wahrheiten der Religion auseinander zu
ſetzen und anwendbar zu machen: dieſes gehet

von einem andern Standpunkte aus und ver—
folget einen andern, ſpeciellern Zweck; einen
Zweck, der hauptſachlich auf die beſondere
Claſſe von Menſchen, fur die es geſchrieben
iſt, eingeſchrankt werden muß, ob er ſich
gleich oft nothwendiger Weiſe erweitert und
in das Reich der Moral uberhaupt verllert.
Jenes bearbeitet das ganze Chriſtenthum, als
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eine Anweiſung zur Gluckſeligkeit fur alle ver—

nunftige und unſterbliche Weſen: dieſes ſetzt
ſchon eine grundliche und wahre Kenntnis der

Religion voraus, und benutzt dieſen feſten,
haltbaren Grund, um eine Sittenlehre fur
dieſe oder jene beſondere Gattung von Men—
ſchen darauf zu erbauen.

Das weibliche Geſchlecht hat mehrentheils

ſeine eigene Erziehung, ſeinen eigenen Beruf,
ſeine eigenen Geſchaffte, ſeine eigenen Ver—
gnugungen, ſeine eigenen Vorurtheile, ſeine
eigenen Fehler, ſeine eigenen Verſuchungen
zum Boſen, ſeine. eigenen Ermunterungen
zum Guten. Sehr viele weibliche Tugenden
und Laſter tragen öffenbar, mehr oder weni—

ger, das Geprage ihres Geſchlechts an ſich,
und andere werden erſt durch die beſondern
Lagen und Verhaltniſſe eben dieſes Geſchlechts

das, was ſie ſind. Sitten, Gebrauche, Mo—
de, Geſelligkeit, Hang zur Zerſtreuung u. ſ. w.
ſind Dinge, die ſchon an ſich ſelbſt und durch
ſich ſelbſt in jedem Zeitalter einen anderen Gang

nehmen und andere Wirkungen hervorbringen.
Sie haben auf den großten Theil der Menſchen
den unleugbarſten Einfluß: aber ganz vorzug—
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lich beſtimmen und bilden ſie die Denkungsart
eines Geſchlechts, das ſo ſehr von auſſern
Gegenſtanden abhangt und ſich faſt immer
nach dem, in dieſen und dergleichen Dingen
herrſchenden, Tone modelt. Davon muß
ein Andachtsbuch fur das weibliche Geſchlecht
ausgehen, darauf muß es immer zuruck
kommen; und es wurde eine ſehr aberglaubi—
ſche Verehrung des Chriſtenthums, oder viel—
mehr eine Erniedrigung deſſelben ſeyn, wenn
man glauben wollte, daß man die Religion
nicht zur Beleuchtung ſolcher Gegenſtande
gebrauchen durfe, die in dem Kreiſe des all—
taglichen Lebens liegen, und aus eben dieſer
Urſache ſo machtig und ſo weit um ſich her
wirken.

Daß die Ausarbeitung eines ſolchen Bu—
ches große und mannichfaltige Schwierigkei—

ten hat, daß man dabey auf viele auſſeror—
dentlich verwickelte und wenn ich mich die
ſes Ausdrucks bedienen darf delikate Ma
terien ſtoßt, die mit aller nur moglichen Be
hutſamkeit behandelt ſeyn wollen, iſt gewiß.
Ich fuhlte auch alle dieſe Schwierigkeiten, als
ich den Auftrag zur Verfertigung dieſes Bu
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ches ubernahm. Jch that, was ich thun
konnte, um demſelben wenigſtens einige Voll—
kommenheit zu geben. Jn wie weit ich dieſe
Abſicht erreicht habe, das kann nicht ich, das

konnen und muſſen andere beurtheilen.

Wenigſtens hat der verehrungswurdige
und mir unvergeßliche Zoll ikofer den gan—
zen Plan zu dieſem Andachtsbuche geſehen
und gebilliget. Jch wurde dieſes, wenn er
auch noch am Leben ware, dennoch offentlich
ſagen; denn er hatte mir die vollige Erlaub—
nis dazu ertheilt, ſo wie er bey der Heraus
gabe meiner Predigten ausdrucklich darauf
gedrungen hatte, daß ich mich auf ihn beru
fen ſollte. Jch genoß das Gluck ſeiner Freund
ſchaft in einem, wie ich glaube, nicht gerin—

gen, Grade. Jhm, ſeinen Vortragen, ſei
nen Briefen, ſeinen Unterredungen mit mir
verdanke ich meine ganze Bildung. Seine
vertrauten Freunde wiſſen, was er noch kurz
vor ſeinem Tode fur mich thun wollte; ſie
wiſſen auch, was ich, aus Liebe und Dank—
barkeit gegen meinen Lehrer und Wohlthater,
fur ihn zu thun entſchloſſen war, aber nicht
ausfuhren konnte. Doch genug hiervon!
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Sein Andenken wird, auch ohne daß ich ihm
ein Opfer bringe, noch bey der ſpateſten
Nachwelt im Segen bluhen. Jch wurde
ſelbſt dieß wenige verſchwiegen haben, wenn
es nicht einen Mann betrafe, der ſo allge—
mein geliebt und verehrt worden iſt und im—

mer werden wird, und von dem jeder Gut—
geſinnte ſo gern einen neuen Zug ſiins l'

tt le—benswurdigen und gemeinnutzigen Charakters
hort und lieſt.

Jch habe dirſes Andachtsbuch vorzuglich
fur den aufgeklartern Theil des weiblichen
Geſchlechts beſtimmt; und man wird leicht
ſehen, daß ich auch nur auf dieſen Ruckſicht
dabey genommen habe und nehmen konnte.

Die Verſchiedenheit der Einſichten und Den—
kungsarten unter dem weiblichen Geſchlechte
iſt zu groß, als daß man das ganze umfaſſen,

und auf dieſe Weiſe etwas praktiſches und
brauchbares liefern konnte. Jch mußte mir
Eine beſtimmte Claſſe deſſelben denken; und
ich dachte mir Frauenzimmer aus den hohern
und mittlern Standen, die eine beſſere Erzie—
hung, als die gewohnliche erhalten, ihren Ge—
ſchmack durch das Leſen guter Schriften gebil—
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det, ihren Verſtand durch eigenes Nachden
ken geubt, ihr Herz fur Religion und Tu
gend erwarmt, und dadurch das Bedurfnis
eines, ihren Verhaltniſſen und den gegen—

wartigen Zeiten angemeſſenen, Erbauungsbu
ches fuhlen gelernt haben. Mochte doch
das gegenwartige zur Verbreitung gemeinnuz
ziger Kenntniſſe und guter Geſinnungen recht
viel beytragen! Mochte ich ſelbſt den mir
vorgeſetzten Zweck erreicht haben, und ihn
auch bey andern nicht verfehlen!

Leipzig, im Februar 1788.
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Einleitende Betrachtung

uber
die Beſtimmung und Ausbildung der weibli—

chen Anlagen zur Vollkommenheit,

und
die Grundzuge des Gemaldes

eines ſo ausgebildeten, vollkom
mnen weiblichenCharakters.

 ie Natur hat alles gethan, hat weder Geiſtes.
fihigkeiten noch korperliche Reize geſpart, um
in dem weiblichen Geſchlechte alle die mannichfaltigen,
vielperſprechenden Anlagen zu vereinigen, deren es nach
ſeiner Beſtimmung bedarf, und um daſſelbe auf die

Stufe der Vollkommenheit hinanzufuhren, die es er—
reichen kann und ſoll. Wienn es nichtsdeſtoweniger
ſelten ſeine ganze Beſtimmung erfullt, ſelten ſich zu
der Hohe. emporſchwingt, worauf es die Natur ſtel—
len will; wenn nur ſehr wenige, aus demſelben das
ſind und werden, das leiſten und wirken, was die
meiſten von ihnen ſeyn und werden und leiſten und wir-

ken konnten und ſollten: ſo iſt die niedrigere Stufe,
auf welcher ein ſo großer Theil dieſes Geſchlechts ſtehen

bleibt, nicht Wille oder Wink des Schopfers, nichr
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4 Einleitende Betrachtung.
karge, beſchrankte, oder erſchopfte Freygebigkeit der
Natur; ſo haben wir vielmehr die Urſachen dieſer auf—

fallenden Erſcheinung, die nun freylich, weil ſie zu
oft vorkommt, wenig mehr auffallt, in den verkann—
ten, ſchief gerichteten und falſch gebildeten, in den
gemisbrauchten und zerknikten Anlagen des weiblichen

Geſchlechts zu ſuchen, die ſelten oder nie zu ihrer vol—

len Reife gedeihen, weil ſie der ſorgfaltigern Pflege
entbehren muſſen, und die dem beobachtenden, hoff—

nungsvollen Auge hochſtens ſchone Bluthen zeigen, die
aber nur allzuoft, ohne Fruchte zu werden, wieder
verdorren und abfallen. Laßt uns dieſe ſo wah—
ren als wichtigen Bemerkungen deutlicher und anſchau—

licher machen.

Schon der Korperbau und die Organiſa—
tion des weiblichen Geſchlechts, die ſich von den
des mannlichen Geſchlechts ſo ſehr unterſcheiden, ſind

die großte, unverkennbarſte Anlage zur weibli—
chen Vollkommenheit. Aus dieſem zartern,
feiner gewebten Korperbau blos ſoviel folgern zu wol.

len, daß die Natur dieſes Geſchlecht zur Schwachheit,
zum Zuruckbleiben, zur Unterwurfigkeit beſtimmt ha

be, iſt wohl zu einſeitig, zu kurz geſchloſſen, heißt
wohl die Nebenabſicht mit dem Hauptzweck verwech—

ſeln. Nach den deutlichen, leicht zu erklarenden Win—
ken, die die Natur ſelbſt hieruber giebt, iſt die weib.

liche Organiſation Grundanlage zur weib—
lichen Vollkommenheit; zur weiblichen:
freylich nicht zur kunſtmaßigern, zuſammengeſetztern

Vollkommenheit des Mannes, des Philoſophen und

Erfin



Einleitende Betrachtung. 5
Erfinders, oder des Helden und Eroberers; dieß
kann, dieß ſoll jene nicht werden.

Aber Feinheit der Empfindungen, zar—
tes, leicht zu erregendes und reizbares
Gefuhl, das ſoll und kann weibliche Organiſation
werden und geben, weil ſich dieſe ſelbſt durch eine groſ—

ſere Feinheit des Ganzen, durch einen leich—
tern Umriß und zartere Zuſammenſetzung
auszeichnet. Dieß wird niemand leugnen. Aber ob
auch jene Feinheit der Empfindungen, jenes leicht zu
erregende und reizbare Gefuhl ein Mittel zur Gluckſe—
ligkeit, eine wirkliche Anlage zur weiblichen Vollkom—

menheit ſey und ſeyn konne? Dieß heißt mit an—
dern Worten, fragen, ob die Natur verſchwenderiſch

haushalte, ob ſie wohl blindlings Fahigkeiten ver—
ſtreue, die ohne hohere Abſichten zu beſordern, gleich—

gultig zertreten werden ſollen? Wer will und mag die.

ſe Laſterung verantworten?
Nein, um euer Gluck zu grunden, um eure Ver-

gnugungen zu vervielfaltigen, um euch zu Schopferinnen
der Freude auch fur andere zu machen, um euch zur Voll-

kommenheit zu fuhren; dazu ſoll euch eure feinere Empfin

dung und euer zartes, reizbares Gefuhl nutzen, die
ihr mit dieſer vielverſprechenden Anlage beſchenkt wor—

den ſeyd. Freylich, wenn ihr dieſe eure Empfin—
dungen zu unnaturlich verfeinern und zu hoch ſpannen

wollet, wenn ihr euer zartes und ſchon an ſich leicht zu
erregendes Gefuhl durch unmaßige, allzuhaufige Be—

friedigung noch reizbarer und allein herrſchend werden
laſſet; ſreylich, wenn ihr eure Empfindungskraft nur
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6 Einleitende Betrachtung.
an niedrigen, kleinen, unwurdigen Gegenſtanden ubet,
euer Gefuhl ſolchen Dingen und Eindrucken leihet, vor
welchen ihr daſſelbe verſchließen, wogegen ihr es ver—

harten ſolltet; freylich, wenn ſich durch dieſes alles
eurer ganzen Denkungs- und Empfindungsart je—
ner verachtliche Kleingeiſt bemachtiget, der euch aller
großen und erhabenen Empfindungen unfahig machet,
euer Gefuhl verengt und fur wurdige Gegenſtande und
Eindrucke abſtumpft, und euch am Ende nichts großes,

nichts edles und wahrhaft ſchones mehr ſuchen und fin—

den und bewundern laßt: dann ſeyd ihr freylich bedau—

ernswurdig, weil ihr eure Beſtimmung verfehlt, eure
ſchonſte Anlage erſtickt und vergiftet und euch den Weg
zur Vervollklommnung eures Charakters ſelbſt ver—

ſchloſſen habt. Aber vermeidet nur jene Fehler;
arbeitet nur dem, alles mit ſich fortreiſſenden, Strome
der herrſchenden Mode entgegen; erkunſtelt und heu—

chelt nur da keine Empfindungen, wo nach der Natur
keine Statt finden; ſuchet nur euer zartes Gefuhl zu
veredeln, es mit großen, wichtigen Gegenſtanden zu
beſchafftigen und demſelben erhabene, eurer wurdige

Eindrucke vorzuhalten; ſtrebet nur, euch einen guten,
wahren, richtigen Geſchmack in Abſicht auf eure Ur—
theile und die Schatzung des Werths der Dinge, die
euch umgeben, zu erwerben, und dieſen guten Ge—
ſchmack feſt, beſtimmt und entſcheidend zu machen;
fliehet nur alle Kunſteley, allen Zwang, alles Son—
derbare bey der Aeuſſerung eurer Gefuhle und bleibet
der Natur und ihren Vorſchriſten treu; empfindet
nicht ſtets, nicht uberall, und nie, ohne dabey zu

denken



Einleitende Betrachtung. 7
denken und euch von dem Empfundenen Rechenſchaft
geben zu konnen; ſeyd nur darauf bedacht, euerm
Verſtande eben ſo gern und willig als euerm Herzen
Nahrung zu verſchaffen, und hutet euch, fur dieſes
jenem zum Nachtheil allein und ausſchlieſſend zu ſor—
gen: was konnet, was muſſet ihr unter ſolchen Um—
ſtanden nicht alles ſeyn und werden! Wie ſehr dabey
alle eure Vergnugungen erhohen, verlangern, ver—
vielfaltigen! Welche aufheiternde Unterhaltung, wel—
che Freude und Zufriedenheit denen ſchaffen, die ihr
zu erfreuen und zu beglucken beſtimmt ſeyd! Ein
richtiges und dabey feines Gefuhl iſt die erſte und
ſchatzbarſte Anlage, zur moraliſchen Vollkommenheit.
Dieſes hat euch die Natur ſelbſt gegeben; jenes mußt ihr
euch ſelbft und einer vernunftigen Ausbildung verdanken.

Die Neigung und Gahe zu gefallen iſt
nicht weniger eine Anlage zur Vervollkommnung des
Charakters, die die ſorgſame Hand der Natur dem

weiblichen Geſchlechte zugetheilet hat. Oder laßt
ſich dieſe Anlage verkennen, bezweifeln, verdammen,
da ſie ſo allgemein, ſo ſichtbar, ſo wohlthatig fur das

Gluck und die Erhaltung der Menſchheit iſt?
Nein, beſriediget dieſe Neigung und gebrauchet

dieſe Gabe, die ihr von der Natur ſelbſt dazu aufge—

fordert und berechtiget ſeyd. Sie will, daß ihr ohne
dieſe Befriedigung nur weniger, alltaglicher und vor—
ubergehender Freuden fal ig ſeyn und der großten Reize

des Lebens entbehren ſollet, um euch dadurch zur Be—
forderung ihrer Abſichten und zur Erfullung eurer Be—

ſtimmung durch die ſanfteſten Bande hinzuleiten; ſie
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8 Einleitende Betrachtung.

will, daß ihr von dieſer Gabe Gebrauch machen, und
eure Gefahrten und Begleiter hienieden durch dieſelbe
beglucken ſollet. Laſſet euch aber die Vernunſt,
die Erfahrung, die Religion hierbey leiten. Vermei—
det die Abgrunde, die ſich unvermeidlich vor euch offnen

muſſen, wenn ihr Fehltritte thut und auf verbotene
Abwege gerathet. Jhr konnet nicht glucklich ſeyn,
euch zu keinem betrachtlichen Grade der weiblichen

Vollkommenheit erheben, wenn ihr dieſe Neigung zu
gefallen zu weit ausdehnet, und allen auf einerley Art

und durch einerley Mittel gefallen, wenn ihr die Ga—
be dazu durch unnaturliche, niedrige, ſtrafbare Kunſt—
griffe verſtarken und erhohen wollet. Jhr konnet nicht
glucklich ſeyn, euch zu keinem betrachtlichen Grade der

weiblichen Vollkommenheit erheben, wenn ihr euch,
um jene Neigung zu befriedigen, der kindiſchen Eitel—
keit, der ausſchweifendſten Pracht. und Putzliebe er—
gebet, oder euch auf noch ſtrafbarere Wege, auf den
ſchlupfrigen Pfad der thieriſchen Sinnlichkeit und ver—
heerenden Wolluſt dabey verlieret; wenn ihr um dieſe

Gabe zu vervielfaltigen, durch entehrende Kunſte und
unmenſchlichen Zwang euern Korpern verunſtaltet, eure

Geſundheit ſchwachet, das Feuer eures Auges, die—
ſes hellen Spiegels und wahren, unverfalſchten Ab-
drucks der Seele, ertodtet. Jhr konnet nicht gluck—
lich ſeyn, euch zu keinem betrachtlichen Grade der
weiblichen Vollkommenheit erheben, wenn ihr, um
nur eure Abſichten erreicht zu haben, das koſtbare Ge—

fuhl der Ehrbarkeit, der Schaam, der Ehre, des
guten Rufs in euch erſticket und verdranget, und um

Herzen
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Herzen zu feſſeln, Herzen zerreiſſet, Unruhe, Qual,
Freudenloſigkeit und Verzweiflung in dieſelben bringet;
wenn ihr, um Beyfall zu erzwingen, die euch ſo vor—
zuglich ſchon kleidende Offenheit der Seele, die edle,

unſchuldige Einfalt, den naturlichen und daher am
ſtarkſten ruhrenden Anſtand, die wahre menſchliche
Empfindſamkeit verleugnet, euch dieſer Tugenden ſcha—

met, und ſie mit einer verachtungswurdigen Verſtel—
lungskunſt, mit affektirter Ziererey, mit ſteifen, ge—
zwungenen Sitten und mit jener, den Geiſt verkleinern—

den, modiſchen Empfindeley vertauſchet. Aber
ihr konnet ganz und ſtets glucklich ſeyn, euch zum
hochſten Grade der weiblichen Vollkommenheit erhe—

ben, wenn ihr der lauten, unverhorbaren Stimme der
Natur und den Warnungen der Weisheit folget und
die Krone eurer Beſtimmung nicht auf eine Art zu er—
zwingen und an euch zu reiſſen ſuchet, die euch ernie—
drigen und zu ganz andern Geſchopfen herabwurdigen

muß; wenn ihr durch zuruckhaltende Gefalligkeit,
durch ein von Schaam und Ehrbarkeit begleitetes, un—
beleidigendes Entgegenkommen, durch anziehende

Sanftmuth und Milde, durch kunſtloſe, naturliche,
einnehmende Sitten, durch aufrichtige Theilnehmung

an allem, was das Gluck der Menſchheit uberhaupt,
oder das Wohl der mit euch naher verbundenen Perſo—

nen betrifft, durch wahre Empfindſamkeit, durch
eine zwar nicht ſtolze, pralende und zuruckſtoſſende,
aber doch Ehrerbietung einfloßende und Geiſt verkun.

dende Miene, und durch ein wohlwollendes ſprechen.
des Auge, Liebe und Zuneigung zu euch bewirken, wenn

As5 ihr
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ihr unter dem Schutz und Beyſall der Tugend, der
Moralitat und eines reinen, ſchuldloſen Herzens, wenn
ihr ohne den Vorwurf, die Ruhe, das Vermogen,
den guten Namen und das Gluck eines eurer Bruder
verletzt und zertrummert zu haben, eure Neigung zu
befriedigen und die Gabe zu gefallen geltend zu machen

vermoget.

Ein ſtarkerer, leichter zu befriedigen—
der Hang zum Vergnugen iſt eine eben ſo cha—
rakteriſtiſche Anlage des weiblichen Geſchlechts zur Vol—

lendung ſeiner Beſtimmung. Und er iſt nicht nur
unſchuldig dieſer Hang, er iſt unentbehrlich und wohl—

thatig fur ein Geſchlecht, das zin dieſen und keinen
unterhaltendern Geſchafften, zu dieſen und keinen ver—

wickeltern burgerlichen Verhaltniſſen, zur Erduldung
dieſer und keiner geringern Beſchwerlichkeiten ange—
wieſen iſt.

Ja, ſuchet und genießet Vergnugen, die ihr
deſſelben als Schadloshaltung bedurfet und von der
Natur ſelbſt mit einem ſtarkern Hange dazu begabt
worden ſeyd. Aber nehmet Ruckſicht auf. alles,
was wichtiger, was unentbehrlicher als bloſſes Ver—
gnugen iſt, oder was euch deſſen Genuß wurzen und

verſuſſen kann. Jhr entfernet euch von eurer Beſtim-
mung, verfehlet die euch erreichbare Vollkommenheit

eures Charakters, wenn ihr nur niedriges, thieriſches,
aanz ſinnliches Vergnugen ſuchet und zu jeder hohern
Art deſſelben dadurch unfahig werdet; wenn ihr ſtets
und ununterbrochen genieſſet, euern Korper verzartelt,

ihn zur Weichlichkeit gewohnet, eure Geſundheit er—

ſchuttert



Einleitende Betrachtung. 11
ſchuttert und ſo den zukunftigen Genuß der Freude fur
euch erſchweret und ſchwachet. Jhr entfernet euch
von eurer Beſtimmung, verfehlet die euch erreichbare

Vollkommenheit eures Charakters, wenn ihr nicht
eben ſo oft geiſtiges als ſinnliches Vergnugen ſuchet,
fur die Schonheiten und Freuden der Natur keinen
Sinn habt, nicht in der Anbauung eures Verſtandes
und in dem Zuwachſe brauchbarer Kenntniſſe Stoff
zur Befriedigung dieſer Neigung ſindet; wenn
ihr fur jede Art der Vergnugungen gleich große und
ſtarke Anhanglichkeit bezeiget; wenn ihr, um nur zer—
ſtreut zu werden, keine Auswahl mehr treffet und jede
ſich euch darbietende, luſtzuwinkende Gelegenheit mit

offenen Armen empfanget. Jhr entfernet euch von
eurer Beſtimmung, verfehlet die euch erreichbare Voll.
kommenheit eures Charakters, wenn ihr durch unge—
leitete Vergnugungsſucht eure Freyhheit, die edelſte,

ſchatzbarſte Freyheit uber euch ſelbſt verlieret, und
Sclavinnen Einer Art von Freuden werdet, die ihr
nun, ohne euch fur unglucklich zu halten, nicht mehr
entbehren konnet; wenn ihr dem Hange zum Vergnu—

gen eure hohern, wichtigern Pflichten aufopfert, die
euch obliegenden Geſchafte daruber vernachlaſſiget und

hintanſetzet, und ſelbſt Religion, Menſchheit und Tu—
gend dabey vergeſſet. Aber ihr konnet das hochſte
Vergnugen genießen und ſelbſt durch dieſen Genuß eu—

ren Charakter vervollkommnen, wenn ihr euch in Ruck—

ſicht auf eure menſchliche und weibliche Wurde immer
mehr zu hohern, nicht blas und ganz ſinnlichen Freu—

den gewohnet, euern Geiſt dem Korper vorziehen ler—

net
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net und jenem uber die Sattigung des grobern, chieri-
ſchen Reizes die ihm nothige Nahrung nicht entziehet;
wenn ihr an den lehrreichen, das Herz erhebenden Freu.

den der Natur und der Schopfung, an den Meiſter—
ſtucken der Kunſt und des Witzes, an gemeinnutzigen,
erhabenen, menſchenfreundlichen Geſinnungen und Tha—

ten Geſchmack finden und euch uber dieſelben freuen ler—

net. Jhr konnet das hochſte Vergnugen genieſſen und
ſelbſt durch dieſen Genuß euren Charakter vervollkomm.

nen, wenn ihr Arbeit und Ruhe, Anſtrengung und
Vergnugen gehorig bey euch abwechſeln laſſet, euch
durch den Gedanken, daß ihr Vergnugen verdient
habt und Vergnugen bedurfet, den Genuß deſſelben
verſuſſet und durch weiſe Maßigung und haushalteri—

ſche Sparſamkeit eure Empfanglichkeit fur die Freuden
des Lebens auch auf die Zukunft zu erhalten wiſſet;
wenn ihr die Befriedigung eurer eigenen nothigen Be—

durfniſſe und der Bedurfniſſe eurer Familie nie dadurch
erſchweret, weder eure Freyheit noch Ruhe dabey aufs

Spiel ſetzet und leichtſinnig Preis gebet, keine Be
rufs- und Standespflichten daruber verſaumet, oder
doch ſchlechter und unvollkommner erfullet; wenn ihr

mit einem Worte gute, gehorſame Tochter, treue,
zartliche Gattinnen, ſorgfaltige, gewiſſenhafte Mutter,
arbeitſame, unverdroſſene Hausfrauen bey dem Ge—
nuſſe eurer Vergnugungen ſeyn und bleiben konnet.

So viel vermoget ihr zu werden und auszurich-
ten, ſo liebens- und ehrwurdig konnet ihr euch ſelbſt
und euer ganzes Geſchlecht machen, ſo wunſchenswerth,

ſo belehrend und wohlthatig kann euer Beſitz und euer
Umgang



Einleitende Betrachtung. 13

Umgang ſeyn, ſo viel Gluckſeligkeit konnet ihr ſelbſt
genießen und fur andere, fur eure Freunde und Ver—
ehrer bereiten, wenn ihr die mannichfaltigen Anlagen
eures Geſchlechts kennet und zu ſchatzen wiſſet, der
Spur der Natur folget und auf derſelben fortgehet, ih—

re Geſchenke ſorgfaltig entwickelt und ausbildet, und
euch alles deſſen enthaltet, was dieſelben zerſtoren und

erſticken, was ihnen eine falſche, euch und andern
ſchadliche, Richtung geben kann! Und welche un—
ter euch will nicht das alles ſeyn? wunſcht nicht, das
alles zu leiſten? freuet ſich nicht einer ſolchen erha—
benen Beſtimmung?

Alle andere weibliche Anlagen, die dieſen ange-

fuhrten entweder untergeordnet ſind, oder ſonſt mit

ihnen zuſammenhangen und ſich daraus entwickeln und
herleiten laſſen, werden einzeln in gieſem Buche an

ſchicklichen Orten abgehandelt. Jch kann ſie daher
itzt ubergehen, und ſchließe dieſe Betrachtung damit,

daß ich

Die Grundzuge des Gemaldes

unter Einen, leichter zu uberſehenden Geſichtspunkt
bringe, welches uns den ſo ausgebildeten und
vollkommnen weiblichen Charakter dar—
ſtellen ſoll.

GWutig
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oz utig und freygebig mußte die Natur allerdings ge—Ey gen die Perſon ſeyn, die die Erſte des weibli—

chen Geſchlechts werden und ſich zur ganzen Vollkom—

menheit ihres Charakters erheben ſollte. Geiſt
und Herz, Verſtand und Empfindung, Gefuhl fur
Tugend und Sinn fur jede Art des Wohlſtandes muß—
ten fruhe ſchon als ſchone, viel verſprechende Keime
bey ihr entdeckt, von weiſen Erziehern gepflegt und
entwickelt, und von ihr ſelbſt durch vernunſtiges Nach—

denken und durch die ſorgfaltigſte, anhaltent ſte Aus—
bildung immer mehr verſchonert und vernutzlichet

werden.
Weit von eitler Pralerey und kindiſchem Stolze

entfernt, macht ſie weder auf eigentliche Gelehrſam—
keit noch auf irgend eine Kenntnis aller der Dinge,
die auſſer ihrem weiblichen Geſichtskreiſe liegen, An—

ſpruch. Aber lehrbegierig in Abſicht auf alles, was
der Menſch als Menſch, das Weib als Weib wiſſen
muß, um ihre jedesmalige Stelle in der Geſellſchaft
ausfullen zu konnen, beſttzt ſie einen betrachtlichen
Schatz von Kenntniſſen und iſt in keinem von den Din—
gen, die zur Erhohung und Vervielfaltigung der Freu—
den des Lebens, zum Wohl der Menſchheit zur Be—

liebtmachung der Tugend etwas beytragen konnen, ganz

fremd. Duuch das Leſen guter und ſchon geſchriebe—

ner, nutzlicher und angenehmer Bucher hat ſie ihren
Verſtand angebaut, ihren Scharfſinn geubt, ihre
Veurtheilungskraft verfeinert, ihren Witz belebt, ihr
Gedachtnis bereichert, ihren Geſchmack gebildet, ihre
grundlichſten Kenntniſſe erworben, weil ſie nicht ſtets,

nicht
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nicht alles, nicht aus Mode und Eitelkeit, ſondern
nur zu gewiſſen Zeiten, mit Auswahl und Nachden—
ken lieſt. Aber nice laßt ſie ihren Verſtand blos be—
wundern, nie ihren Scharſſinn nur ſchimmern, nie
ihren Witz ungehindert ſpielen, nie ihre Einſichten
andere blenden oder verwirren, und ſo reif ihre Urtheile

ſind, ſo ſelten laßt ſie dieſelben laut werden, und nie
hort man ſie entſcheiden, weil ſie ſich ſtets und uberall
ihrer Verhaltniſſe und Einſchrankungen bewußt bleibt.
Sie weiß das ganz Unentbehrliche dem blos Norhigen,
das Nutzliche dem Angenehmen vorzuziehen. Die
grundliche Einſicht in das Hausweſen und die Kennt—

nis alles deſſen, was die Fuhrung der weiblichen Ge—
ſchaffte erleichtern und vergemeinnutziqen kann, ſind in

dieſer Abſicht der erſte und vorzuglichſte Gegenſtand

ihres Lernens und Wiſſens; und nur wie ſich hierin—
nen wachſen ſieht, erlaubt ſie ſich Bucher oder ahnli—
che lehrreiche Beſchafftigungen zu ihrer Unterhaltung.

So hell und aufgeklart ihr Verſtand iſt, ſo
gut und gebildet iſt ihr Herz. So viel Anlage und
Neigung zur Empfindſamkeit ſie beſitzt, ſo weiß ſie
doch alle modiſche Ausartungen derſelben und alles
Epielen und Tandeln mit derſelben von ſich zu entfer-
nen, und was ſie von der Art auſſert, iſt edle, dieſes

Namens wurdige, Empfindſamkeit. So wahr und
richtig ſie empfindet, ſo uberzeugt iſt ſie doch, daß ſie
nicht immer empfinden, daß ſie eben ſo oft und noch

vfter handeln muſſe, wenn ſie ihre Beſtimmung
erfullen und ein nutzliches Glied der Geſellſchaft ſeyn will.

Zwar iſt ſie dazu geſtimmt, jede Freude, die andern

zu
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zu Theil wird, mit zu genießen, jedes Ungluck, das
andere trifft, mit zu empfinden, und ſich in dieſer
zartlichen, innigen Theilnehmung an fremden Schick—
ſalen froh und gluklich zu fuhlen: aber wo ſie helfen,
rathen, troſten, erleichtern, beyſtehen, Gutes thun
und Gutes befordern kann, da verkurzt und ſpart ſie

die Empfindung und eilt zu handeln. Mitleid und
Wohlthatigkeit, dieſe ihrem Geſchlechte ſo naturlichen
Tugenden, hat ſie zur allgemeinen, alles umfaſſen—
den Menſchenliebe bey ſich erweitert und alle ſanfte

weibliche Triebe durch Thatigkeit veredelt. Sie
erkennet und verehret jedes Verhaltnis, in dem ſie ſich
gegen andere befindet, laßt ſich willig jede Einſchran
kuag gefallen, die fur ſie und ihr Geſchlecht daraus
entſteht, beobachtet jede Pflicht freudig und ungezwun—

gen, die ihr dadurch aufgelegt wird. Gegen Vorge—
ſetzte gehorſam, gegen Wohlthater dankbar, gegen
Aeltere ehrfurchtsvoll, gegen Hohere oder Weiſere ehr-

erbietig, gegen alle, die ihr an Alter und Stande
gleich ſind, beſcheiden, gegen  Jungere und Niedere
herablaſſend, gegen Freunde vertraut, gegen Schmeich
ler verſchloſſen, gegen Unverſchamte ſtreng, gegen Be

leidiger ſanftmuthig, ohne Falſchheit und verſteckte
tiſt, frey von aufbrauſendem Zorn und Beherrſche—

rin ihrer Leidenſchaften iſt ſie immer und ungetheilt
Freundin der Tugend, unterwirft ſich gottlichen und
burgerlichen Geſetzen mit gleicher Bereitwilligkeit.
Nie ſchamt ſie ſich ihrer Andachtsubungen; nie fin—
det ſie ein ernſthaftes Geſprach uber die Religion und
die wichtigſten Angelegenheiten der Menſchheit lang.

wveilig
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weilig und ermudend; nie entfernt ſie ſich ohne drin-
gende Noth von dem Orte der offentlichen Gettesver—

ehrung; nie verſchiebt und unterlaßt ſie ohne recht—
fertigende Urſachen ihre hausliche Erbauung. Jm—
mer von Unſchuld und Tugend begleitet, vorſichtig
bey allem, was ſie ſpricht und ihut, wagt der gif—
tigſte Neid keine Angriffe gegen ſie, ſinden Haß
und Feindſchaft, wenn es irgend einer Seele mog-

lich iſt, fie zu haſſen, nichts, ihren Charakter zu
entſtellen.

Auch im hauslichen und geſellſchaftlichen Leben
bleibt ſie ihren, einmal als gut erkannten, Grundſatzen

treu; und auch hier verlaſſen ſie ihre Klugheit und
Tugend nicht. Von Sonderbarkeit und Modeſucht
gleich weit entfernt, geht ſie auf keiner Seite zu
weit, zeichnet ſich weder durch ſteife Anhanglichkeit
an das Alte, noch durch leidentſchaftliche Vorliebe
fur das Neue aus. Jhr Putz gleicht ihren Sitten,
iſt ungekunſtelt und unbeleidigend, iſt naturlich und
ihrem Korper entſprechend, iſt fur die Geſundheit
beſchutzend und nichts deſtoweniger fur ihre auſſern

Reize vortheilhaft. Saunft und edel iſt ihre Miene;
liebevoll und beredt ihr Auge; ſchmucklos und ver—
ſtandlich ihre Sprache; von der Natut geleitet ihr An-
ſtand. Fern ven Ziererey und affektirter Verſtellung

gefallt ſie, ohne gefallen zu wollen und ohne daß
ſie es ſelbſt weiß. Die Zierde und Hoffnung ihrer
Aoltern, die Freuda ihrer Geſpielinnen, der Wunſch

B unh
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und Gegenſtand jedes edlen Junglings, genießt ſie
uberall Achtung, ohne laut zu fordern, uberall Ehre,
ohne dieſelbe angſtlich zu ſuchen, uberall Vorzuge, ohne

ſie erwartet zu haben und ohne dadurch ſtolz zu wer—

den. Wen ſie als Gattin Hand und Herz giebt,
wen ſie, nicht weil er reich und geehrt, ſondern weil
er weiſe, tugendhaſt und verdienſtvoll iſt, zum Ge—

fahrten ihres Lebens wahlt, fur den lebt, den be—

gluckt ſee ganz. Geſctchickt, Liebe einzufloßen und Lie—

be zu unterhalten, Herzen ſanft zu feſſeln und Herzen

zu befriedigen, weiß ſie ihrem Gatten taglich neue
Vorzuge an ſich zu entfalten, taglich neue Freuden

zu ſchaffen, genoſſene zuruckzurufen, zukunftige zu

vergegenwartigen und die alltaglichſten ungemein

durch ihre Liebe und Theilnehmung zu erhohen. Jn

jeder Ruckſicht tugendhaft, iſt ihre eheliche Tugend die

ſtrengſte, ihre Treue die unverbruchlichſte, ihre Sanft.

muth die großte, ihre Geduld die unerſchuttertſte, ih—

re Arbeitſamkeit die unermudetſte, ihre Furſorge die

ſorgfaltigſte, ihre Aufſicht die umfaſſendſte, ihre Herr

ſchaft die gelindeſte. Lange ſchon iſt ihr der Mutter-

name ehrwurdig und heilig geweſen. Jhtt, da ſie
dieß Gluck ſelbſt genießt und ſelbſt Mutter heißt, itzt

iſt ſie ganz dieſer Empfindung voll und mit der Große
dieſer ihrer Beſtimmung beſchafftiget. Sie kennet ih—

re
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re neuen Pflichten, hat oft daruber nachgedacht, weiß,

wie wichtig, wie mannichfaltig ſie ſind und wieviel
auf die treue Erfullung derſelben ankommen muß.

Kinder von ihrer Hand gepflegt, von ihren
Augen geleitet, durch ihren erſten und am tief—

ſten eindringenden Unterricht gebildet, durch ihr
Beyſpiel zur Tugend gefuhrt, machen ihren Stolz
und ihre Freude aus. Jn ihnen dient ſie dem Staa—
te; in ihnen belohnt ſie der Staat; in ihnen er—
halt und verbreitet ſich ihre Tugend; in ihnen
ſieht ſie ſich verjungt und aufs neue belebt.

Jhre auſſern Reize ſchwinden, ihre korperli—

che Schonheit verbluht, das Feuer ihres Auges ver—
liſcht: aber ihr Verſtand und ihre Einſichten wach-
ſen, ihre Tugend nimmt zu, ihr Charakter vervoll—
kommnet ſich immermehr und wird immer feſter und

geprufter.. Jhre Geſtalt blendet, ihre Miene be—

zaubert nicht mehr: aber beyde nehmen noch fur ſie

und fur ihre Talente, fur ihren Geiſt und fur ihr
Herz ein. Sie fordert und genießt keine ſinnliche
Uebe, keine jugendlichen Lobſpruche mehr: aber ſie
verdient und genießt die allgemeine Achtung der Wei—

ſen und Verſtandigen, die Bewunderung aller, die
ſio genau kennen. Jm hochſten Alter, geſattiget

B 2 mit
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mit den Freuden des Lebens, von der Welt entfernt

und in ihren engern, hauslichen Zirkel zuruckgezo—

gen, iſt ſie noch der Stolz ihres Geſchlechts und
Muſter und Beyſpiel fur ale. Jhr Andenken kann

nicht mit ihr ſterben; es uberlebt ſie ſelbſt und
bleibt noch lange nach ihrem Tode im Segen.

Erſter

 2 dt 2



Erſter Abſchnitt.

Uebungen im Nachdenken

uber die

Beſtimmung des weiblichen Geſchlechts

im Ganzen.
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Erſte Uebung.
Die Rothwendigkeit und Vortheile dieſes

Nachdenkens.

Au lle Gemeinnutzigkeit und Tugend, deren der Menſch
A fahig iſt, alle Vollkommenheit, die er in einem
hohern Maße zu erreichen vermag, alle Zufriedenheit
und Gluckſeligkeit, die er ſo wohl ſelbſt genieſſen, als
ſeinen Mitmenſchen bereiten kann; dieß alles hat ei—
nen gemeinſchaftlichen, zuſammenhangenden Grund,
und beruhet auf dem ernſtlichen, oft wiederholten Nach.

denken uber ſich und ſeine Beſtimmung, auf der rich.
tigen Kenntnis und Ueberſicht ſeines Lebens. und Wir.
kungskreiſes und auf, dem Eifer und der Genauigkeit,
womit er ſeiner ganzen Beſtimmung gemas zu handeln
amd dieſen ſeinen Lebens. und Wirkungskreis auszu—

fullen, ſich bemuhet.
Sollte dieß bey dem weiblichen Geſchlech—

te anders ſeyn oder anders ſeyn konnen? Sollten wir

nicht auch eine Beſtimmung und eine große,
wichtige Beſtimmung auf uns haben? Saollten
nicht auch unſre Tugend und Ruhe, unſre
Vollkommenheit und Gluckſeligkeit in dieſer Beſtim—

mung gegrundet, und groſier oder geringer, dauer—
hafter oder vorubergehender ſeyn, je nachdem wir den

Kreis und Umfang unſrer Lebenspflichten richtig oder
falſch abmeſſen und wurdigen, je nachdem wir dem

Ba4 Ziele



24. Nothwendigkeit und Vortheile

Ziele unſrer Beſtimmung naher kommen oder uns
weiter davon entfernen?

Ja, ſo iſt es und ſo muß es ſeyn. Denn
ohne Tugend laßt ſich keine Gluckſeligkeit; und ohne
ein gemeinnutziges Leben, in welcheni man ſeine be—

ſondern, perſonlichen Pflichten kennet und er—
fullet, laßt ſich keine Tugend denken. Wie no-
thig iſt es alſo, daß ich oft hieruber nachdenke und

mich oft mit! ſo erhabenen Gegenſtanden beſchafftige;
daß ich die Beſtimmung unſers Geſchlechts uberhaupt

und zugleich meine eigene Beſtimmung aus dem rech—
ten Geſichtspunkte faſſen, mich von ihrer Wahrheit
uberzeugen, und mir dieſelbe zu jeder Zeit und in: je-
der Lage meines Lebens vergegenwartigen lerne!

So viel darf ich wohl gleich anfangs, ohne Ge—
fahr zu irren, vorausſetzen, daß die weibliche
Beſtimmung im Ganzen, der Hauptſache. nach,
keine andere, als die allgemeine Beſtimmung
ber Menſch heit ſeyn konne. Vernunft und
Nachſinnen, Ueberlegungs- und Urtheilskraft,n! Fa
higkeit zu lernen und Freyheit zu wahlen, die Pflicht
weiſe zu ſeyn und gut zu hanbeln, ein unſterblicher,
immer vorwarts ſtrebender Geiſt ſind keine Vor—

rechte Eines Geſchlechts ober irgend einer beſondern
Menſchenelaſſe, ſondern ein Vorzug der Menſchheit
uberhaupt. Gluckſeligkeit iſt das große, erhäbene

Ziel, das jedem vernunftigen, denkenden Weſen vor-
geſteckt iſt, das alle Menſchen bey ihren Kraften,
Anlagen und Fahigkeiten erreichen können und nach

den weiſen, gutigen Abſichten Gottes erreichen ſollen.

Aber
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Aber freylich auf verſchiedenen Wegen.

Dieß leuchtet mir eben ſo deutlich in die Augen;
dieß bezeuget die unabanderliche Einrichtung des Scho.

pfers, der in dieſer Abſicht die verſchiedenen Stande

und Verhaltniſſe, und insbeſondere die verſchiede—
nen Geſchlechter unter den Menſchen feſtgeſe—
tzet hat. Vollkommenheit und Gluckſeligkeit
ſind alſo zwar das allgemeine Ziel, nach dem
wir alle la ufen, dem wir uns alle ohne Unterſchied

immer mehr nahern ſollen, weil wir alle Menſchen
ſind: aber die Wege, die zu dieſem Ziele fuhren,
ſind nun verſchieden, weil unſre auſſern Um—
ſtande und Verhaltniſſe verſchieden ſind. Tugend iſt
und bleibt zwar immer ebendaſſelbe; immer ein ernſtes,

ununterbrochenes Beſtreben, der Vernunft und dem
gottlichen Willen zu folgen und in allen Fallen und
zu allen Zeiten recht und gut zu handeln: aber die Ge—

genſtande, woran ſich dieſe Tugend uben, die Ge«
meinnutzigkeit, welehe durch ſie hervorgebracht werden

ſoll, andert ſich nun ab, weil ſich die Lagen und
Beſtimmungen der Meunſchen abandern.

Jch kann mich daher nicht damit begnugen, daß
ich den End zweck des Lebens uberhaupt ken—
ne; daß ich weiß, ich bin zur Gluckſeligkeit beſtimmt.
Jch muß auch die Mittel kennen, wodurch ich die—
ſen Endzweck befordern kann; muß von meiner be—

ſondern und weiblichen Beſtimmung unter—
richtet ſeyn, um der Gluckſeligkeit, deren ich als
Menſch fahig bin, durch die treue, gewiſſenhafte
Beobachtung meiner weiblichen Pflichten in

Bz mei
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meinen weiblichen und beſondern Verhalt—
niſſen auch wirklich theilhaftig zu werden. Und da
ich dieſes alles weiß und glaube, ſollte es nicht die an—
genehmſte Beſchafftigung, nicht wahre Freude fur mich
ſeyn, dieſem allen weiter nachzudenken, meinen Ver—

ſtand in Abſicht auf die wichtigſten Dinge taglich mehr

aufzuklaren, und mich dadurch zu einem edeln, tue
gendhaften, gemeinnutzigen, recht menſchlichen Leben

geſchickt zu machen?

Ja, Gott, Schopfer und Vater, dir verdanke
ich mein Daſeyn, meine Vorzuge, meine Beſtim—
mung. Dir gelobe ich, den Zweck dieſes meines
Daſeyns zu verfolgen, dieſe meine Vorzuge wurdig
zu gebrauchen, und mich dem Ziele dieſer meiner
Beſtimmung ſo ſehr zu nahern, als ich vermag.
Segne mein Nachdenken hieruber. Laß mich nie
vergebens Licht und Belehrung ſuchen. Laß mich
volle Gewißheit und lebhafte, beruhigende Ueberzeu—
gung finden. Laß mich nie die Wahrheit verfehlen;
und wenn ich ſie erkannt habe, auch von dem Geiſte
derſelben beſeelt und durchdrungen ſeyn. Amen.

Zweyte
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Zweyte Uebung.
Nachdenken uber die Beſtimmung des weib

lichen Geſchlechts zum hauslichen Leben

und zur ehelichen Verbindung.

yxch bin fur das haus liche Leben und zur eng—D ſten Verbindung, die je Menſchen

ſich eingehen konnen, beſtimmt. Hier ſoll ich meine
meiſten und edelſten Freuden ſuchen und finden; hier
ſoll ich hinwiederum andern Freude geben. Jn die—
ſem Kreiſe ſoll ich wirken und thatig ſeyn, und Wirk-
ſamkeit und Thatigkeit auch bey andern erwecken und

unterhalten. Hier ſoll ich die Menge der, großern
oder geringern, Geſchaffte meines Standes mit Ein-

ſicht und mit gutem Erfolge treiben, und Ordnung
und Beſtimmtheit und Leichtigkeit in Geſchafften auch
bey andern befordern. Hier ſoll ich durch mein Bey—

ſpiel, durch Gute und Sanftmuth regieren; ſoll alle,
die unter meiner Aufſicht ſtehen, warnen, belehren,
leiten, aufmuntern. Dieſen hauslich en Geſchaffts—
kreis ſoll ich ganz ausfullen; mit die ſem ſoll ich mich
begnugen lernen. Den Pflichten, die mir dieſe
Verbindung auflegt. Soll ich keine entferntern vorzie-

hen; ihnen ſoll ich alle ubrige je langer je volli
ger aufopfern lernen.

Und
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Und welche Klugheit, welche Geduld und Bes
harrlichkeit, welcher immer frohe, ausdauernde Muth,
welche Gelaſſenheit und Selbſtbeherrſchung werden
nicht zu dieſem allen erfordert! Wie nothig iſt es hier,
daß ich alle heftige, ungeſlumme Begierden maßige,
jede zu feurige, ausſchweifende Leidenſchaft des Zorns,

der Rachſucht und Strafluſt in ihre naturlichen Gren—
Jen zuruckbringe, jeden hohen von der Einbildungs«
kraft erzeugten und verfuhreriſchen Wunſch, der mit
meiner Beſtimmung ſtreitet, herabſtimme, und im—
mer dem Charakter und dem Geiſte meines Go—
ſchlechts gemas mich verhalte! Wie nothig iſt
es hier, daß ich von den hauslichen Geſchafften ſelbſt
wohl unterrichtet, daß ich zur Ordnung, zum Fleiſſe,
zur Sorgfalt und Genauigkeit geneigt ſey; daß ich
bey dem, was ich ſelbſt thue und was ich durch an—
dere verrichten laſſe, immer einen beſtimmten Zweck
verfolge; daß ich nicht durch ein unvernunftiges, feh—
lerhaſtes Verhalten die erſte und giftigſte Quelle des
hauslichen Elendes, der Sorgen und Unzufriedenheit,
des Mangels und der Verwirrung fur mich ſelbſt
und fur andere eroffne! Wie nothig iſt es hier,
daß ich die Familie, die durch mich geleitet werden
ſoll, nnd die Dienſtboten, die mir untergeordnet ſind,
durch ein liebevolles Betragen gewinne, ihnen Liebe
und Zutrauen zu mir einfloße, und dadurch den Gang
der Geſchaffte ſelbſt und den glucklichen Fortſchritt der

ſelben erleichtere!
Und welche noch hoöhere Pflichten leget nicht die

eheliche Verbindung unſerm Geſchlechte auf!

Je
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Je enger, je unaufloslicher das Band iſt, wel—
ches uns da mir dem Geſahrten unſers Lebens verbin—
det; je verſchlungener und unzertrennlicher die Ver—

haltniſſe ſind, in welchen Gatten gegen einander ſie—
hen: eine.deſto großere Bereitwilligkeit und gewiſſen—

haftere Sorgfalt muſſen bey der Erfullung aller ehe—

lichen Pflichten ſichtbar ſehn. Hier, wo der gute
Name des Einen Theils dem andern zur Ehre gereicht,
der uble Ruf des Einen auch den andern ſchandet;
hier, wo Freuden und Leiden, heitere und trube Tage,
frohe und traurige Ausſichten gemeinſchaftlich genof—
ſen, empfunden und erduldet werden muſſen, wo die
Gluckſeligkeit des Einen die Gluckſeligkeit des andern
iſt und befordert; hier muſſen mehr als gemeine
Freundſchaft und Achtung, wahre liefgegrundete Liebe
und gegenſeitige Zuneigung, unzuerſchutternde Stand-

haftigkeit und Treue, ausdauernde Tugend herrſchen,

wenn der Endzweck dieſer eingegangenen Verbindung
erreicht, und in einem hohen Grade erreicht werden
ſoll. Hier muß vorzuglich un ſer Geſchlecht
innige, warme Theilnehmung an allem und herzli—
che, ungeheuchelte Mitempfindung an den Tag legen.
Hier muß die Gattin jede Freude des Gatten mirfuh—

len und dadurch erhohen, jedes Leiden deſſelben mit—
tragen und dadurch vermindern konnen. Nicht ohne
Abſicht hat die Natur unſer Geſchlecht mit ſanftern,
weniger heftigen, leichter zu ſtillenden Trieben und
mit der Anlage Jur großern Frohlichkeit geſchaffen.
Daburch hat ſie uns zum Troſten, zum Aufheitern,
zur Zertheilung und Verminderung der Sorgen derer

bo



zo Beſtimmung zum hauslichen Leben.

beſtimmt, die bey ihren ſchwerern, den Geiſt ermu—
denden Geſchafften und bey ihrer großern, ausge—
breitetern Sorge fur das Wohl des Ganzen Troſt
und Freude und herabgeſtimmte Unterhaltung nothig
haben.

Gott, welche hohe, ehrenvolle Beſtimmung
haſt du mir angewieſen! Wie wichtig, wie werthvoll
iſt die Stelle, an welcher ich mich in dieſem Uebungs-—
ſtande zu einer höhern, noch wichtigern vorbereiten
ſoll! O wie viel muß nicht darauf ankommen,
daß ich die Wurde und den Umfang meiner Beſtim—

mung kenne; daß ich insbeſondere im hauslichen und
ehelichen Leben das auf die beſte, gemeinnutzigſte
Weiſe ſey und leiſte und genieße und dulde, was ich
nach den Ausſpruchen der Natur und der Vernunft
zu jeder Zeit und in allen Verhaltniſſen ſeyn und lei—

ſten und genießen und dulden ſoll! Starke du mich,
mein Gott und Vater, ſolche Geſinnungen anzuneh—

men und zu befolgen, und mich von ſolchen Empfin-
dungen beleben und durchdringen zu laſſen, die mich

zur Erfullung aller meiner Pflichten geſchickt und fa
hig machen. Amen.

Dritte
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Dritte Uebung.
Nachdenken uber die Beſtimmung des welbli—

chen Geſchlechts zur Pflege und zur er—

ſten Bildung der Kinder.

ſSzeſete, die die Natur giebt, ſind nicht leicht zu
verkennen und miszudeuten; denn ſie ſpricht zu

laut und zu vernehmlich mit dem Menſchen, als daß

er ihren Ruf verhoren und ſich mit ſeiner Unwiſſen—
heit entſchuldigen konnte.

So einen deutlichen, allgemeinen Ruf hat die
Natur auch an unſer Geſchlecht ergehen laſſen; ſie

hat uns die Pflege der Kinder, und die
erſte Bildung derſelben anbefohlen, weil ſie
uns zu Muttern beſtimmt hat.

Eine ſchwere, viel umfaſſende Beſtim—

mung! Die Pflege der Kinder, eine
Pflicht, die mehr enthalt und mehr fordert, als man

gemeiniglich glaubt und dazu rechnen will— Wel—
chen unzahlichen Gefahren und Beſchadigungen iſt
nicht das ſchwache, zarte, unbehulfliche Kind ausge—

ſetzt! Welche ſchlimme, nie wieder gut zu machende
Folgen konnen hier der Leichtſinn und die Nachlaſſig-

keit der Mutter veranlaſſen! Welche Vorurtheile und
Jerthumer herrſchen nicht noch immer in dieſem Stu

cke,
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cke, die auf die Geſundheit und das Gluck der Kin
der den ſtarkſten, den nachtheiligſten und unleugbar.

ſten Cinfluß haben! Wie dringend und heilig wird
da die Pflicht fur unſer ganzes Geſchlecht, ſelb ſt
Mutter, ſelbſt Beſchuzeriunen und Pflegerinnen
des Kindes zu ſeyn, das durch uns ſein Daſeyn er.
hielt! Konnen wohl fremde, ſorgloſere Perſonen aller
der Vorſicht und Behutſamkeit, alles des Eifers und
Beobachtungsgeiſtes fahig ſeyn, die ſchlechterdings
hierzu erfordert werden? Hat nicht die Natur blos

der Mutter dieſe Fahigkeiten, und folglich auch
die Verbindlichkeit zu dieſer Pflicht aufgelegt?

Ja, ſie ſollte fur uns alle die leichteſte, die
angenehmſte ſeyn, weil ſie ſo ſuß und belohnend iſt
und nur durch die unmenſchlichſten, unnaturlichſten
Mittel und durch die verderblichſten, entehrendſten
Kunſte aus unſrer Bruſt geriſſen werden kann. Sie
ſollte die theuerſte, die unverletzbarſte fur uns alle ſeyn,

da ſie ſich, wenn wir dieſelbe vernachlaſſigen, nur zu
fruhe rachen, und uns mit unnennbaren, peinlichen
Geſuhlen, durch den taglichen, qualvollen Anblick
eines, durch unſre Schuld elend gewordenen, Menſchen
und durch immer wahrende Vorwurfe ſtrafen muß.

Ungleich wichtiger aber und ausgebreiteter er—

ſcheint unſre Beſtimmung, wenn wir an die erſte
Bildung der Kinder denken, die unſerm
Geſchlechte ſo ganz und ausſchlieſſend anvertrauet

iſt. Nur uns hat die Natur mit dem hohen
Grade der Geduld und Gelaſſenheit und mit den ſanf-
ten, zartlichen Empfindungen bewaffuet, die zu die—

ſem
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ſem muhſamen, Zeit und Anſtrengung koſtenden, Ge—

ſchaffte unumganglich nothig ſind. Hier muſſen die
weibliche Sanftmuth, die mutterliche Liebe mitwir—
ken und das meiſte wirken. Hier darf kein mislun—
gener Verſuch den erſten Lehrer ermuden, keine ſrucht—

loſe Bemuhung den einmal gefaßten Vorſatz ſchwa—
chen, keine vereitelte Hoffnung den muthigen Eifer
vermindern, keine Zeit und kein Widerſtand die aus—
harrende Geduld entwaffnen. Aber auch welche
alles vergeltende und alles erſetzende Belohnung, wel—
che himmliſche Freude fur das empfindungsvolle weib—

liche und mutterliche Herz, wenn ſie endlich alle Hin—

derniſſe glucklich uberwunden, alle Schwierigkeiten
ſtar aft beſiegt, alle vortheilhafte Umſtande weiſe
benu st, den Keim der Weisheit und Tugend in dem
Kinde mit eigner Hand entwickelt und die erſten ſchoö.
nen Fruchte von demſelben gewonnen hat!

Und dieſes Geſchaffte, dieſe Beſtimmung ſollte
nicht meine großte Aufmerkſamkeit, nicht mein gan—

zes Nachdenken verdienen! An dem guten oder
ſchlechten Erfolge, womit wir die erſte Bildung der
Kinder wahrnehmen, iſt doch ſoviel, iſt beynähe al—
les gelegen. Den Gang, den wir ihren Begierden
und Neigungen itzt geben, behalten dieſe lange Zeit
und oft auf immer. Die Leidenſchaften, die wir itzt
bey ihnen nahren und verſtarken, denen wir eine fal—

ſche, ſchadliche, widernaturliche Richtung geben, die
bleiben viele Jahre, und vielleicht durchs ganze Leben

herrſchend, hervorſtechend und dem LAaſter dienſtbar.

Die Fehler, die wir itzt am zarten Kinde uberſehen,

C die
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die vergroßern und vervielfaltigen ſich mit dem Fort
gange der Zeit, arten in wirkliche, grobe Laſter aus,
und erzeugen und begunſtigen eine Menge anderer.

Die Sorgfalt oder der Leichtſinn, womit wir bey die—
ſem Geſchaffte zu Werke gehen, konnen den ganzen
nachfolgenden Unterricht ungemein erleichtern oder er—

ſchweren. Die Tugenden, die wir itzt am Kinde
nicht herbeylocken, die wir vielleicht gar in der Anla—
ge erſticken und aus dem Herzen entwurzeln, die wer—

den demſelben, auch wenn es vollig erwachſen iſt,
noch lange fehlen; in denen wird es vielleicht nie ſo
vollkommen werden, als es hatte werden konnen, wenn

wir nicht aus Unwiſſenheit und Vorurtheil, oder aus
leidenſchaftlicher, widernaturlicher Mutterliebe das
Entſtehen und Wachſen dieſer Tugenden ſelbſt verſpa—

tet und verhindert hatten.
Gott, wie ſehr erhebt und veredelt ſie mich

nicht, dieſe wichtige, ruhmvolle Beſtimmung! Wel—
chen Werth bekomme ich nicht dadurch in meinen und

deinen Augen, daß ich nicht nur einem der Weisheit,
der Tugend, der Vollkommenheit und Gluckſeligkeit fa.

higem und vernunftigem Geſchopfe, einem Geſchopfe, wie
ich ſelbſt bin, durch deine gutige Einrichtung das Leben

geben, ſondern auch bey demſelben zum wirklichen Beſitz

dieſer Weisheit und Tugend und zum Genuß dieſer
Vollkommenheit und Gluckſeligkeit ſelbſt viel, ſehr
viel beytragen kann! Aber auch welche Klugheit und
Vorſicht, welche ernſtvolle Liebe und Standhaftigkeit,

welche Selbſtbeherrſchung und Hintanſetzung anderer,
niedrigerer Vergnugungen fordert ſie nicht von mir,

dieſe
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dieſe in ihren Folgen und Wirkungen ſo reiche und
ausgebreitete Beſtimmung! Mechte ich, o Gott,
wenn mir deine Vorſehung dieſe Beſtimmung wirk.
lich anweiſt, dieſelbe ganz erfullen, alle meine Fa—
higkeiten und Krafte dazu anwenden, nie dabey ermu—

den oder mich durch eiteln, nichtigen Vorwand da—
von zuruckzuziehen ſuchen, und ſo die reinſte, hochſte

Freude genieſſen, deren ich fahig bin; die Freude,
gute, gluckliche Menſchen der Welt gegeben und die
erſten, zarteſten Keime ihrer Tugend ſelbſt gepflegt
und zur vollen Reife vorbereitet zu haben! Wie
weiſe, wie gluckſelig wurde ich ſelbſt dadurch werden!
Wie viel an der Gute und Vollkommenheit meines
eigenen Charakters dabey gewinnen! Starke du
mich bey dieſen edeln, aufrichtigen Vorſatzen; und
ſey mir bey der Ausfuhrung derſelben mit Hulfe und
Kraft und Beyſtand nahe. Amen.

Ca Vierte
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Vierte Uebung.
Nachdenken uber die Beſtimmung des weibli—

chen Geſchlechts in Abſicht auf Geſellig
keit und die Pflichten im Umgange.

J er nie raſtende Trieb zur Geſelligkeit, die un—
villkuhrliche Neigung des Menſchen, Men—

ſchen aufzuſuchen und ſich im Umgange mit ihnen fro—

her und zufriedner zu fuhlen, dieſer Trieb und dieſe Nei—

gung ſind zu tief in die menſchliche Natur und in die
Matur jedes empfindenden Weſens gelegt, ſind zu ge—
nau und zu weſentlich mit dem Menſchen ſelbſt ver—
bunden, als daß ſie nicht auch dem weiblichen Ge—
ſchlechte urſprunglich zugehoren, und uns zur Geſel—
ligkeit und zum Umgange mit andern beſtimmen ſoll—

ten. So geringe an Zahl und ſo leicht die Pflich-
ten des geſellſchaftlichen Lebens dem Unaufmerkſamen
zu ſeyn ſcheinen, der alles nur obenhin und einſeitig
betrachtet und beurtheilet; ſo mannichfaltig, ſo verwi—

ckelt, ſo ſchwer ſind ſie doch, wenn ſie genauer unter—

ſucht und in Abſicht auf ihren Umfang und Einfluß
richtig gewurdiget werden. So allgemein und fur
jedermann gleich verbindlich ſie uns auch dem erſten
Anſcheine nach vorkommen; ſo naturlich und unleug—
bar iſt es doch, daß unſer Geſchlecht auch hier—
bey ſeine eigene und beſondere Beſtim—
mung, ſeine eigenen und beſondern

Pflicht en auf ſich häbe und auf ſich haben muſſe.

Die
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Die Beforderung alles deſſen, was
die Abſpannung und Erholung der Per—
ſonen erleichtert, die bey der Menge ihrer ho—
hern Geſchaffte und bey der großern Anſtrengung,
womit ihre Arbeiten verbunden ſind, der Abſpannung

und Erholung bedurfen, iſt Pflicht fuar uns. Jn
dieſer Abſicht ſind unſere Geſchaffte weniger ver—
wickelt, weniger ermudend und ſo beſchaffen, daß

wir einen heiterern, ſorgenfreyern Geiſt mit in
die Geſellſchaft bringen konnen. Jn dieſer Abſicht
hat die Natur meinem Geſchlechte uberhaupt eine
großere Leichtigkeit der Empfindungen und eine mehr

reizbare Empfanglichkeit fur jede Freude des Le—
bens verlicehen. Dadurch hat ſie uns in den
Stand geſetzt, den ernſten Charakter der Gefahrten
unſers Lebens zu mildern und ſanfter zu ſtimmen, ih—

ren von großen, viel umfaſſenden und weitausſehen—
den, Entwurfen erfullten Geiſt auf eine kurzere oder
langere Zeit abzuſpannen, und ihnen die Stunden der
Ruhe und die Sammlung neuer Krafte angenehmer
zu machen. Wenn wir dieß mit Leichtigkeit, mit
Wurde und Anſtand bewirken, uns nie dabey ver—
geſſen, nie andere weibliche Pflichten aus den Augen
daruber verlieren, ſo erfullen. wir einen großen Theil

unſrer geſellſchaftlichen Beſtimmung, erfullen die
Pflichten der Liebe, der Erkenntlichkeit und Dankbar—

keit, da jene auch unſertwegen in Geſchafften ermu—

den, auch fur uns und unſern Wohlſtand Sorge, oft
druckende Sorge auf ſich nehmen muſſen.

C3 Der
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Der Schutz und die Aufrechthal—
tung alles deſſen, was die feinen und
gefalligen Sitten befordern, was zur
Schonung und Erhohung der Schaam—
haftigkeit und des guten, unbeleidigen—
den Anſtandes beytragen kann, gehoren
nicht weniger zur geſellſchaftlichen weiblichen Beſtim—

mung. Denn auch hierzu hat uns die Natur Anla—
gen und Winke gegeben, da eine großere Feinheit
der Empfindungen, ein tieferes, leichter zu erwecken—

des Gefuhl der Schaamhaſtigkeit unſer Theil wurden.
Konnen und ſollen wir auch die Geſellſchaft nicht re—
gieren, nicht den Ton in derſelben angeben: ſo kon—
nen und ſollen wir doch durch unſre Gegenwart und
durch die Achtung, die wir genießen, das Geſprach
beleben, den Ton mildern, die Sitten verfeinern,
manche Ausbruche der leidenſchaftlichen Rauhigkeit und

trotzigen Starke zuruckhalten oder maßigen, und ins-

beſondere alles, wodurch die ſtrengſte Ehrbarkeit und
die holde Schaam auch nur entfernter und zufalliger
Weiſe verlieren konnten, zu verhuten und unwirkſam
zu machen ſuchen. Mag uns immer das Ge—
fuhl, daß wir der ſchwachere, Schutzbedurfende Theil
der Geſellſchaft ſind, bey dieſem allen gegenwartig
ſeyn und bleiben: es kann und wird uns dieſe Beſtim-

mung nicht erſchweren, aber wohl im Gegentheile er—

leichtern; kann und wird alles, was wir in dieſer Ab—
ſicht thun ober nicht thun, unſre Billigung oder un—

ſern Tadel, unſre Beyſtimmung oder unſer Schwei—
gen in einem gefalligen, angenehmen Lichte darſtellen,

unſern
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unſern Einfluß auf die Geſellſchaft unmerkbarer und

eben deswegen unbeleidigend machen.

Ja, o Gott, deine hochſte Weisheit und Gute
leuchten uberall und aus allen deinen Anſtalten hervor;
nie giebſt oder thuſt du etwas ohne hohere Abſichten;
und auch mir haſt du keine Anlage und Fahigkeit um—

ſonſt, du haſt ſie mir alle zu hohern Endzwecken und

zur Beforderung der Vollkommenheit und Gluckſelig-
keit in der Welt verliehen. WMochte ich nur auch
dieſelben immer gehorig uben und ausbilden, immer
wurdig und deinem Willen gemas anwenden und ge—
brauchen, und alles das Gute dadurch ſtiften, das
ich ſtiften kann und ſoll! Mochte ich insbeſondere im
geſelligen Leben und im Umgange mit Perſonen, die
nicht meines Geſchlechts ſind, das ſeyn und leiſten
und mich ſo verhalten, was ich ſeyn und leiſten und

wie ich mich verhalten muß, wenn der Zweck der Ge—

ſelligkeit erreicht und der Umgang der Menſchen mit
einander Erholung, Vergnugen und Zufriedenheit ge.

wahren ſoll! Lehre du mich, o Gott, dieſe Pflichten
immer vollkommner ausuben. Lehre mich alles, was
mich zur Beobachtung derſelben ſo oder anders ge—
ſchickt machen kann, ſtets weiſe und ſorgfaltig benu—

hen. Amen.

Ca Funf—
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Funfte Uebung.
Nachdenken uber die Große und Wichtigkeit

der weiblichen Beſtimmung.

Jnuiuzu glauben, daß ich irgend mehr Gutes und Nutzli—
ches lernen und thun und befordern konne, als von
mir gefordert werde. Alle Scheingrunde, die das
weibliche Geſchlecht von einem hohern Grade der Tu—

gend und Vollkommenheit frey zu ſprechen ſcheinen,
ſind gefahrliche Vorurtheile, von welchen ich mich
losreiſſen muß, wenn ich verſtandig werden und gut
handeln will; und alle Bemuhungen, wodurch man die
herrſchenden Fehler unſers Geſchlechts nicht ſelten zu

verbergen, zu verkleinern, zu entſchuldigen, zu ver—
ſchonern ſucht, ſind gemeinſchabliche, ſtrafbare Wir—.
kungen des unverzeihlichſten Leichtſinns.

Denn wie viel habe ich nicht fur mich ſelbſt,
fur meine eigene Zufriedenheit und Gluckſeligkeit zu
thun und zu lernen! Welche Pflichten gegen die Welt
legen mir nicht meine Stelle in derſelben, meine Ver-
haltniſſe gegen dieſelbe und mein Umgang und meine

Ver—
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Verbindung mit derſelben auf! Jn welchen allge—
meinen und beſondern Tugenden habe ich mich nicht

zu uben und zu vervollkommnen! Und mit welcher
Muhe, mit welcher Selbſtbeherrſchung und Selbſt—
verleugnung muß ich nicht oft dieſe Tugenden und die—

ſe Fertigkeit im Guten erringen! Welche gewohnliche,
jeden Menſchen bedrohende, und welche beſondere,
meinem Geſchlechte ganz eigene Hinderniſſe und An—

ſtoße treffe ich nicht auf dem Wege der Pflicht und
des Rechtthuns an!

Nein, die Beſtimmung des weiblichen Ge—
ſchlechts iſt groß und wichtig, weil die Geſchaffte,
die Pflichten, der Einfluß deſſelben groß und
wichtig ſind. Denn wie mannichfalt ig ſind
nicht dieſe Geſchaffte! Wie aus gebreitet ſind
nicht dieſe Pflichten! Wie wirkſam iſt nicht dieſer
Einfluß! Es ſind keine Geſchaffte, die ſich auf
einige wenige, blos gemeine und mechaniſche, Arbeiten

zuruckfuhren laſſen, an deren beſſern oder ſchlechtern
Beſorgung, glucklichem oder mislungenem Erfolge we—

nig oder gar nichts gelegen iſt. Nein, es ſind Ge—
ſchaffte, die Nachdenken, Vorſicht, Ueberſicht, Klug.
heit, Beharrlichkeit erfordern, bey denen man nie
ganz auslernt, die man je langer je beſſer zu verrich—
ten ſuchen muß; Geſchaffte, die ihrer Verſchiedenheit
und der ungleichen, ſelten zuſammenhangenden Gegen—

ſtande wegen, geſchwinde Faſſungskraft, Gegen.wart

des Geiſtes, ein geſundes, richtiges Gefuhl alles deſ—

C 5 ſen
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fen, was ſchicklich, anſtandig, ausfuhrbar und nutz
lich iſt, verlangen; Geſſchaffte, deren weiſe oder un—
weiſe Beſorgung die Eintracht, die Ruhe, die Zu—
friedenheit, die Gluckſeligkeit des hauslichen Lebens

erhohen oder vermindern kann. Unſere Pflichten
ſind nicht blos Pflichten des Wohlſtandes, der Ge—
wohnheit, der Mode, die man itzt genauer, dann un—
vollſtandiger erfullen, oder uber die man ſich zu ge—

wiſſen Zeiten und unter gewiſſen Umſtanden ganz hin—
wegſetzen konnte. Nein, es ſind Pflichten, die uns
die Natur, die Vernunft, die Religion auflegen, an
deren richtigen Schatzung und gewiſſenhaften Beob—
achtung alles gelegen iſt, die zu allen Zeiten und un—
ter allen Umſtanden immer dieſelben bleiben und nie

von ihrer Wichtigkeit etwas verlieren; Pflichten, die
mit der Tugend im ſtrengſten Sinne des Worts zu—
ſammenhangen und die Hauptſache derſelben ausma—
chen, die wir nie vorſetzlich ubertreten konnen, ohne
uns ſelbſt zu erniedrigen, die wir nie vernachlaſſigen
konnen, ohne uns und andern mehr oder weniger Man—

gel und Elend zuzuziehen, ohne einen betrachtlichen
Verluſt an unſerm Vergnugen, an unſrer Gemuths-

ruhe, an unſrer Achtung zu leiden. Der Einfluß
unſers Geſchlechts iſt nicht blos auf gewaltſam zerrut-

tende, in die Augen fallende und leicht zu verhutende
Folgen eingeſchrankt, die auſſer dem Kreiſe unfrer
Wirkſamkeit liegen, die wir durch unſre Kraft nicht
verhindern konnen und nicht verantworten durfen. Nein,

dieſer Einfluß iſt gerauſchloſer, ſtiller, unbemerkbarer,

und
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und eben deßwegen ſind ſeine Folgen wichtiger, aus—
gebreiteter, allgemeiner; es ſind Folgen, die weit wir—
ken, lange wirken, im Verborgenen wirken, viel wir—

ken, viel Gutes und viel Boſes erzeugen und veran—
laſſen, viel Tugend und viel Laſter begunſtigen und in
Umlauf bringen, viel Gluck und viel Ungluck ſtiften
und verurſachen konnen.

Oder iſt etwa die Fuhrung der häusli—
chen Geſchaffte eine ſo geringe, unbedeutende Sa—
che? Jſſt ſie ſo leicht zu erlernen und laßt ſie ſich mit
ſo weniger Muhe und Sorgfalt verwalten? Jſt es
einerley, wie man dabey zu Werke geht, welcher
Mittel man ſich dabey bedienet und welche Zwecke
man dadurch erreichet? Hangen nicht der Wohlſtand
der Familie, die Ruhe des Gatten, die Fortdauer der
gegenſeitigen Liebe und Achtung und unſer eigener gu

ter Ruf großentheils davon ab? Oder iſt die
eheliche Verbindung an ſich ſelb ſt ein gleich—
gultiges, nicht durch große, ausgezeichnete Folgen

wichtiges Verhaltnis? Jſt ſie nicht die erſte, die
Hauptbeſtimmung unſers Geſchlechts nicht die un-

aufloslichſte, zweckvollſte Vereinigung gleich geſtimm.

ter Perſonen, die mit kluger Wahl und Vorſicht,
und ohne leidenſchaftliche Hitze eingegangen werden
muß, und wodurch die Erhohung und Vervielfal.
tigung aller Freuden, und die leichtere Erduldung
und Verminderung aller Leiden des Lebens bewirkt wer—

den ſoll und kann? Muſſen hier nicht jeder Schritt,

jeder
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jeder Wunſch, jede Handlung, jede Art ſich zu be—
tragen, wichtig ſeyn und Folgen nach ſich ziehen, die
im Zuſammenhange des Lebens, mit dem Fortgan—
ge der Geſchaffte und bey der fernern Entwicklung
unſrer Schickſale immer wichtiger und entſcheiden—
der werden? Odder iſt unſre Beſtimmung zur
Pflege und zur erſten Bildung des Ver—
ſtandes und Herzens der Kinder ſo leicht
richtig zu beurtheilen und wurdig zu erfullen? Wirkt
jene, die Leibespflege nicht eben ſo unleugbar auf die
Geſundheit, auf die zu erwahlende Lebensart und den

auſſern Wohlſtand der Kinder, als dieſe, die erſte
Bildung auf den Geiſt, den Verſtand, das Herz,
die Tugend, den ganzen Charakter, auf die ge—
ſammte zukunftige Vollkommenheit und Gluckſelig—
keit derſelben den machtigſten, unverkennbarſten Ein—

fluß hat? Sind nicht wir es, die den Grund zu
der Denkungs-Empfindungs-- und Sinnesart und
zu den kunftigen Handlungen des erwachſenen, ausge—

bildeten und ſich ſelbſt uberlaſſenen Menſchen, und
dadurch zugleich zu dem hohern oder niedern Grade
ſeiner Gemeinnutzigkeit oder Gemeinſchadlichkeit le—

gen? Und ſollte nicht in dieſem letztern Falle mit
Recht ein großer Theil aller dieſer Folgen uns zu

verantworten bleiben? Oder ſind endlich unſ—
re Pflichten im geſelligen Leben und im
Umgange uberhaupt der Aufmerkſamkeit un—
werth? Jſt meinem Geſchlechte hierbey nicht ſo vie—

les aufgetragen und uberlaſſen? Muß man da nicht
alles
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alles auf die beſte, vorſichtigſte, nutzlichſte Weiſe
thun und veranſtalten, wo man Achtung genießt,
oft, ohne es zu wiſſen, Beyſpiel giebt und ſeines
Einfluſſes und Standes wegen ſo viel Gutes thun und
veranſtalten kann?

Gott, Freund und Vater aller deiner Kinder,
ſo wie du dem Menſchen uberhaupt die unverkenn—
barſten, ehrwurdigſten Zuge deines erhabenen Ur—
bildes eingedrucket und ihn dadurch zur hochſten Wur—

de, deren ſeine Natur fahig iſt, erhoben haſt, ſo
haſt du auch mein ganzes Geſchlecht und auch mich
zum Genuß dieſer Wurde geſchickt gemacht. Da—
von zeuget die Große und Wichtigkeit meiner Be—
ſtimmung; dieß beweiſen die Anlagen und FJa—
higkeiten, durch welche ich ſo viel zu meiner eige—
nen, zur hauslichen und zur allgemeinen menſchli—
chen Gluckſeligkeit beytragen kann. O daß mein
Eifer im Guten, meine Tugendliebe und Wahr—
heitsliebe, mein Gefuhl fur Unſchuld, fur edle Ein
falt, fur Reinigkeit und Unbeſcholtenheit der Sit—
ten auch immer ſo ſtark, ſo lebhaft und uberwie—
gend ſeyn mochten, daß ich allen meinen weiblichen
Pflichten ein Genuge leiſten, und fur meine ganze
Beſtimmung, ſo wie ich ihren Umfang vor mir ſe—
he, ſtets auf die beſte Art leben und wirken konn—
te! Der du mein Herz und meine auf.
richtigen, ungeheuchelten Entſchließungen ſieheſt und

beurtheileſt, Allwiſſender und Allenthalbengegenwar—

tiger!
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tiger! hilf mir dieſelben durch deine Gnade aus—
fuhren, damit ich mich meinem Ziele, durch dei—
ne Kraft unterſtuttt, immer mehr nahern moge.
Amen.

Zwey
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J.

Die Andaccht.Des Morgens.

—Äonig und im Gefuhle deiner Gegenwart zu freuen, dir
aufrichtig dafur zu danken und die beſten, redlichſten
Vorſatze zum Gutſeyn und Gutesthun auf den heuti—
gen und auf alle kunftige Tage unter deinen allſehenden

Augen zu faſſen, dieß iſt meine erſte und angelegent.

lichſte Pflicht, ſo wie es die Pflicht eines jeden, mit
Vernunft empfindenden, Geſchopfes iſt.

Und wie ſehr konnen mich nicht die Wichtigkeit
und die Geſchaffte des heutigen Tages zu dieſer Pflicht
ermuntern und mir die Ausubung derſelben erleichtern!

Zwar iſt jeder Tag meines Lebens dazu geſchickt; jeder

iſt ein neues, unverdientes Geſchenk deiner Vaterhuld

und Gute; an jedem kann und ſoll ich dich verherrli—
chen, dich durch Recht- und Wohlthun und durch ein

tugendhaftes, gemeinnutziges Verhalten ehren und
preiſen: aber der heutige Tag, der zur offentlichen
und allgemeinen Verehrung deiner Große und zu dei—
ner gemeinſchaftlichen Anbetung beſtimmt iſt, an dem

ſich alle Stande und Claſſen der Menſchen, Reiche

und Arme, Junge und Greiße, Gelehrte und Nicht.
gelehrte, Gluckliche und Mindergluckliche ohne Ruck—

D ſicht



50 Die Andacht. Des Morgens.
ſicht auf auſſerliche Verhaltniſſe vor dir verſammeln,
wo allgemeiner Dank fur deine Wohlthaten, vereinig—
te Bitten um Gluck und Wohlergehen und zuſammen—

ſlimmende Gebete und Lieder von aller Lippen zu dir
aufſteigen; der heutige Tag, der jeden aus dem ge—

wohnlichen Kreiſe ſeiner Geſchaffte heraus fuhret,
jedem großere Ruhe und Freyheit gewahret und auch
den Niedrigſten im Volke von ſeinen druckenden Feffeln

entlaſtet; dieſer feſtliche Tag iſt doch ganz vorzuglich
dazu eingerichtet, auch mich von dem großten Theile

meiner weiblichen Arbeiten zu entfernen und mich dir,
dem erſten und beſten aller Weſen, dir, meinem lie—

bevolleſten Vater nud Verſorger, durch Andacht na—
her zu bringen.

Ja, die Andacht iſt keine ausſthlieſſende Be—
ſchafftigung, keine Amts- oder Beruſopflicht irgend
eines beſondern Standes. Andacht iſt Nahrung ſur
den Verſtand und das Herz jedes denkenden und ge—

ſuhlvollen Menſchen. Dieſe Nahrung kann und ſoll
ſie auch ganz vorzuglich meinem Geſchlechte gewahren,

und uns dadurch den Mangel mancher andern, weit—
lauftigern Belehrung erſetzen, die wir in unſern Ver—
haltniſſen nicht erhalten konnen.

Gott, welche unausſprechliche Seligkeit, welche

ganz neue, große und erhabene Empfindungen, welr
ches lebhafte Gefuhl meiner Wurde und deſſen, was
ich bin und ſeyn ſoll, gewahret mir nicht die Andacht,

die Sammlung und Richtung meines Geiſtes auf die
Religion und ihre wichtigſten, troſtvolleſten Lehren!

Von Andacht beſeelt und durchdrungen, wird mir der

Gedan—
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Gedanke an dich, der du mein Schopfer, Vater,
Regierer, Verſorger, Wohlthater, Erzieher, Rich—
ter, alles biſt, weit lichtvoller, weit unterrichtender,

weit beruhigender. Da wird dieſer Gedanke reger und
eindringender, da wird er Empfindung; Empfindung
deiner alles umfaſſenden Gottesliebe, deines beglucken—

den Wohlwollens, deiner ſtets wirkſamen Weisheit
und Gute. Da beruhige ich mich in dieſem machtigen
Gedanken; freue mich, daß ich ihn denken kann und im—
mer deutlicher denken lerne; freue mich, daß ich dich
Vater nennen, zu dir mit kindlichem, getroſtem Mu—
the hinaufblicken und alles Gute von dir und deiner
vaterlichen Furſorge erwarten darf; freue mich, daß
ich unter deiner Aufſicht und Leitung ſtehe, von dir
erhalten, geſchutzt, verſorgt werde, und unter deiner
allgutigen Regierung ohne meine eigene Schuld nicht
unglucklich ſeyn und werden kann.

Von Andacht erfullt, ſehe ich mich ſtarker von
dber Menge und Große deiner mir ertheil—
ten Wohlthaten geruhrt und durchdrungen,
feuriger zu deinem Danke geſtimmt. Da fuhle ich
das ganze Gluck, ein Menſch zu ſeyn, ſolche Krafte
und Anlagen und Fahigkeiten zu beſitzen und durch die.
ſelben ſo viel werden und ausrichten zu konnen. Da

fuhle ich den großen Vorzug, eine Chriſtin zu ſeyn,
Jeſum zu kennen und zu verehren, nach ſe iner An—.
weiſung geſinnet zu ſeyn und zu leben, ſeinen Unter—

richt und ſein Beyſpiel zu kennen und zum Muſter
zu haben, weit eindringender. Da dranagt ſich die
Erinnerung an alles das tauſendfache Gute, welches

D 2 ich
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ich aus deiner Hand empfangen habe, hin vor meine

Seele, erfullet ſie ganz mit ehrerbietiger Verwunde—
rung und ſtimmt ſie zum herzlichſten, ungeheuchelt-
ſten Danke. Da gehen die Empfindungen dieſer mei—
ner Dankbarkeit in gute Entſchlieſſungen, in den Vor—
ſatz, dir gefallen zu wollen und mein ganzes Leben nach

deinem weiſen und gutigen Willen einzurichten, in
thatige Liebe und Gehorſam uber.

Von Andacht entflammt, ſehe und verehre ich
die Tugend in ihrer ſchonſten, liebenswur—
digſten Geſtalt, fuhle mich naher zu ihr hingezoe.
gen, erkenne ſie ganz meinen Bedurfniſſen und Wun
ſchen angemeſſen, halte alle ihre Forderungen fur recht

und gut und billig, wunſche ſie mir zur Freundin und
Fuhrerin durch mein ganzes Leben, nenne keine mei—

ner Pflichten ubertrieben, zwangvoll, unmoglich, ſe—
he in ihrer Beobachtung das einzige, das kraftigſte
Mittel, froh und zufrieden zu ſeyn und immer froher
und zufriedner zu werden, und ſtarke und ermuntere
mich da zu jeder guten Geſinnung, zu jeder Handlung

der Menſchenliebe und Rechtſchaffenheit.
Von dem. Geiſte der Andacht ergriffen und er—

warmt, hellet ſich meine ganze Beſtimmung,
hellet ſich die entfernteſte, dunkelſte Zukunft vor mir
auf. Da durchdringt und veredelt mich der hohe, all—
machtige Gedanke, daß ich unſterblich und zu einem
beſſern, ewigfortdauernden Leben geſchaffen bin. Da
finde ich Antriebe, wahrhaft weiſe zu werden und mich

von den wichtigſten Angelegenheiten des Menſchen und

des Chriſten grundlich zu unterrichten, in dieſem Ge—

danken;
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danken; da giebt er mir den Willen, recht und gut
zu handeln, alle meine Pflichten treu und ſtandhaft
zu erfullen, und ſtarket und erhohet meine Krafte,
um mich auf eine ſelige Unſterblichkeit und auf die zu—
kunftigen belohnenden Folgen der Tugend vorzuberei—

ten; da ſchenkt er mir Troſt in jeder Widerwartigkeit,
Beruhigung bey allen Leiden, und ſtillet den Aufruhr

der heftigen Begierden und Leidenſchaften in meinem

Herzen.
Ja, wenn ich der Andacht fahig bin, ſo kenne

ich die Religion und lerne ſie immer volliger kennen;
wenn ich der Andacht fahig bin, ſo bin ich gut und
kann immer beſſer werden. O mochte ich den heu—
tigen Tag, der mir ſo viele Erweckungen und Vor—
bereitungen zur Andacht giebt, ſo anwenden, daß ich
wirklich zu derſelben geſchickt wurde, ihren ganzen
machtigen Einfluß und alle ihre Segnungen empfande,

und mich durch dieſelbe nicht nur auf heute, ſondern
auf immer geſtarkt, gebeſſert, getroſtet und ſelig fuhl.
te! Erhore meinen Wunſch, o Gott, um deiner Liebe

twillen. Amen.

Die Gleichgultigkeit in der Religion.

Des Abends.
ſZzott, er iſt durch deinen vaterlichen Schutz geendi.
 get der Tag, der mich zur weiſen, zweckmaßi—
gen Benutzung meiner zukunftigen Lebenstage ermun.

3 tern
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tern und ſtarken ſoll; der feſtliche Tag, der jedem deiner
aufrichtigen Verehrer ſo viel Freude und Seligkeit ver—
ſpricht. Aber hat er auch mir dieſelben gewahret und ſo

reichlich gewahret, als er ſie nachdenkenden und chriſtlich—

geſinnten Menſchen zu geben vermag Wozu konn
te ich dieſe ſtille, feyerliche Abendſtunde beſſer anwenden,

als daß ich mir dieſe wichtige Frage aufrichtig und unpar-
theyiſch zu beantworten ſuche? Jch thue es unter dei—

nen, alles prufenden und alles erforſchenden, Augen;
mochte dieſer Gedanke alle Heucheley und Verſtellung,
allen Selbſtbetrug von mir entfernen!

Ja, wenn ich heute die Starke der Religion
entweder gar nicht, oder nicht ſo vollig an meinem
Herzen erfahren habe, als ich dieſelbe erfahren konnte;

wenn ich kalt und ungeruhrt bey ihren Lehren, War—
nungen, Troſtungen, Hoffnungen und Ausſichten und
ohne alle Andacht geblieben bin: ſo habe ich dieß ſelbſt

verſchuldet; ſo habe ich mich von der Gleichgultig—
keit in der Religion beherrſchen laſſen. O
es beſchleicht nur gar zu viele Menſchen und Chriſten
dieſes, alle Tugend und Gluckſeligkelt zerſtrende, La—

ſter; erhalt, weil es ſo haufig iſt, nur gar zu gelin.
de und beſchonigende Namen; und mein Geſtchlecht
hat vorzuglich bey ſeinem ſtarken Hange nach Ver-
gnugungen eine Menge verfuhreriſcher Gelegenheiten

und lockender Veranlaſſungen dazu zu bekampfen.
Wie traurig fur mich, wenn ich mich von dem Stro—
me fortreiſſen und heute oder lange ſchon zur Gleich-
gultigkeit gegen die Religion hatte verleiten laſſen!

Habe
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Habe ich den Ort deiner gemeinſchaftlichen Ver:

ehrung ſo gern und willig beſucht, als es die
Wichtigkeit und Wurde deſſelben erfordern? und aus

welchen Abſichten und mit welchem Her—
zen habe ich ihn beſucht? Waren es Liebe zu dir,
Dankbegierde und Tugendeifer, die mich zu deinent
Tempel hinzogen? Suchte ich Belehrung, Aufmun—
terung zum Guten, Troſt und Beruhigung fur mein
Herz in demſelben? Oder haben mich etwa Gewohn—
heiten, Zwang, Mode, Eitelkeit, Prachtliebe „Be—
gierde zu glänzen u. ſ. w. an der Verſammlung deiner.
Verehrer Antheil nehmen laſſen? Mit welchen Em—.
pfindungen betete; mit welchem Herzen vernahm ich

dein Wort, das Wort der Wahrheit? Waren es
recht chriſtliche, kindliche, oder laue, aberglaubiſche
Empfindungen? Geſchah es mit einem lehrbegieri-
gen, vorbereiteten, oder mit einem kalten, geſuhllo-
ſen Herzen? Und welche Wirkungen davon habe ich
bey mir verſpurt? Habe ich mehr Luſt zur Religion,
mehr Liebe zur Tugend, mehr Eifer zur Beobachtung

meiner Pflichten darinnen gefunden? oder iſt alle
Kraft deines Worts an mir verloren gegaugen und
unwirkfam geblieben?

Wie ſorgfaltig oder wie nachlaſſig habe ich fer-

ner meine hauslichen Andachtsubungen
verrichtet? Fand ich Geſchmack und Freude an den—

ſelben; oder waren ſie mit Verdruß und Eckel bey mir
vergeſellſchaftet? Kann ich mir Rechenſchaft von den

Vortheilen geben, die ich dadurch gewonnen habe;

4 oder
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oder ſind ſie fruchtlos fur mich geweſen? Oder habe ich
ſie vielleicht gar verabſaumt und hintangeſetzt?

Wie bin ich uberhaupt gegen die Reli—
gion geſinnt? Denke ich oft und bey jeder ſchicklichen
Gelegenheit daruber nach? Suche ich es in der Er—
kenntnis derſelben immer weiter zu bringen und mich
immer mehr darinnen zu befeſtigen? Oder begnuge ich
mich mit jeder noch ſo ſeichten, unzureichenden Ein—

ſicht und mit dem niedrigſten, eingeſchrankteſten Gra-
de derſelben? Kenne und verſtehe ich die wichtigſten
Hauptlehren der Religion? Denke ich mir das dabeh,
was ich nothwendig, wenn ich Nutzen davon haben
will, dabey denken muß; und bin ich von der Wichtig-
keit dieſer Lehren ſowohl als von ihrer Gewißheit uber—
zeugt? Oder mache ich mir ganz falſche, irrige Be—
griffe von bem, was Religion iſt und heißt; habe we
ber Licht, noch Beſtimmtheit und Deutlichkeit in mei—
nen Verſtellungen; bekummere Haich wenig dar—
um, was ich glaube und wie ich es glaube und
welchen Einfluß mein Glaube auf meine Denkungs—

und Sinnesart hat und haben muß? Oder ver
wechsle ich etwa Wiſſen und Thun, erkennen und aus—

uben mit einender? Jſt es mir genug, von der
Woehrheit der Religion uberzeugt zu ſeyn und ihre Leh—
ren und Ve ſchriften zu kennen; oder halte ich es fur
nothwent ig, den Einfluß derſelben auch an meinem
Herzen zu erfahren, dieſe Vorſchriften wirklich zu be—

folgen und ſie zur Richtſchnur. meines Lebens und aller

meiner Geſinnungen und Handlungen zu machen?
Jſt mit einem Worte die Religion meine Hauptſache

o der
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oder meine Nebenbeſchafftigung? Liebe und verehre ich
ſie mehr als alles; benutze und gebrauche ich dieſelbe

ſtets und uberall; ziehe ich ſie allen andern Vergnu—
gungen vor; verbinde ich ſie mit meinem ganzen Le—

ben? oder achte und ſchatze ich dieſelbe nur aus Vor—

urtheil, weil ich es andre thun ſehe, mache nie oder
ſelten Gebrauch von ihrem Jnhalte, ſetze ſie allen nie
drigern Freuden nach und trenne ſie von meinen Be—

rufsgeſchafften als etwas, das keine Verbindung mit
denſelben hat?

Jn dieſem Falle mußte ich mich leider der Gleich.
gultigkeit gegen die Religion und des hochſten Grades

derſelben anklagen! Jn dieſem Falle ware ich ja aller
hohern Tugend, aller wahren Ruhe und Zufrieden—
heit, aller menſchlichen und chriſtlichen Vollkommen—

heit und Gluckſeligkeit unfahig! Gott, wie ſchreck.
lich ware dieſer Zuſtand! wie erniedrigend fur einen
vernunftigen denkenden Menſchen! wie ſtrafbar mußte
er mich nicht in deinen Augen machen!

Nein, dieß ware der ſchwarzeſte, unverzeyhlich.
ſte Undank gegen deine Wohlthaten, der ſchandlichſte

Misbrauch und Nichtgebrauch deines großten Geſchenks,
deren ich mich nie ſchuldig machen will, nie ſchuldig

machen kann, ohne meine ganze Beſtimmung zu ver—
fehlen und mich auf die gefahrlichſten Abwege und Jrr.

wege zu verlieren. Die Religion, die mir alles giebt, die
mich ſo weiſe, ſo gut, ſo zufrieden zu machen verſpricht,
die mich itzt und kunſtig beſeligen kann und wird, die
ſollte ich durch eine ſtrafbare Gleichgultigkeit gegen ih—

re Lehren unwirkſam fur mich machen; deren machti—

5 gem
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gem Einfluſſe ſollte ich nicht mein ganzes Herz offnen;
dieſer ſollte ich nicht alle meine Krafte und Vorzuge
widmen! Welcher Menſch, ſey er auch wer er
wolle, kann je derſelben zu ſeiner Gluckſeligkeit entbeh—

ren? Und welche feſte Anhanglichkeit an die Religion
ſollte nicht mein Geſchlecht beweiſen, das in vielen
Stucken ſo ſchwach und ſchutzbedurftig und ſo mannich.

faltigen Gefahren und harten Prufungen ausgeſetzt iſt!

Wie feſt ſollte es ſich nicht an dieſe himmliſche Freun-
din und treue Troſterin halten und ſich durch vertrau—
ten Umgang mit derſelben zu ſtarken und zu waffnen
ſuchen!

Gutigſter Gott und Vater, mechte ich mich nie
dieſes Laſters ſchulbig machen, das eine Quelle aller
andern Laſter iſt! Habe ich mich vielleicht heute, ha-

be ich mich lange gleichgultig gegen die Religion be—
wieſen: ſo ſoll mich ein ſo niedriges und ſchandliches

Verhalten nie wiedor entehren; ſo will ich mich der
Religion ganz ergeben, ihr mich ſtets und mit allem,
was ich bin und habe, weihen, ihre Stimme zu jeder Zeit

willig horen und tren befolgen, und ſo meine Hauptſa-
che, meine wichtigſte Angelegenheit aus derſelben ma—
chen. Jn dieſem Vorſatze ſtarke bey dieſen Geſin-
nungen erhalte mich; und das wirſt du thun, weil du

die Liebe biſt. Amen.

II.
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II.

Die Arbeitſamkeit.
Des Morgens.

Ju haſt uns alle zu einem gemeinnatigen Leben,
o Gett, zur Arbeit und Gluckſeligkeit haſt du

uns geſchaffen. Jn dieſer Abſicht haſt du einem jeden
Menſchen ſein beſtimmtes Moß von Kraften gege—
ben; in dieſer Abſicht haſt dn einem jeden eine beſon-

dere, eigenthumliche Stelle angewiefen, die nur er
ſelbſt und kein andrer ganz ausſullen und wurdig be—

haupten, und ihm Pflichten aufgelent, die er uur
ſelbſt und kein anderer fur ihn erfullen kaun. Jn die—

ſer Abſicht haſt du auch dem weiblichen Geſchlechte ſei-
nen beſondern Beruf und ſeine eigene Beſtimnuung auf-

getragen und willſt, daß eine jede von uns dieſen
Beruf treu und ſtandhaft ausrichten und dieſer Be—
ſtimmung ſtets und in allem gemas leben foll.
Mochte doch auch mir dieſe Wahrheit mir allen ihren
wichtigen und ausgebreiteten Folgen immer gegenwar-

tig; mochte ſie uberzeugend und wirkſam bey mir ſeyn
und mich zur unverbroſſenſten Arbeitſamkeit und zur
gewiſſenhafteſten Betreibung aller meiner Standesge—

ſchaffte ermuntern! Jetzt, da mein Geiſt aufs neue
geſtarkt und munter iſt, will ich writer daruber nach—
denken; und du, o Gott, ſegne und befordere dieſes

Nachdenken.

Die
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Die Arbeitſamkeit iſt ja wohl eine der groſ—
ſen Abſichten, zu welchen du mich ins Daſeyn ge.
rufen und mir mein vernunftiges Leben gegeben haſt.

Nur Thatigkeit iſt Leben; und nur der lebet als Menſch,
als ein mit Nachdenken begabtes Geſchopf, welcher

immer auf eine pflichtmaßige Weiſe thatig iſt. Un—
thatigkeit iſt etwas widernaturliches und mit dem un—

angenehmſten Zwange verbunden, weil ungebrauchte
und gewaltſam zuruck gehaltene Krafte zur Laſt fallen
muſſen. Und da du dieſe Krafte ſo verſchieden unter
die Menſchen vertheilt; da du insbeſondere mich und
mein Geſchlecht uberhaupt mit gewiſſen uns angemeſſe-

nen, eigenthumlichen Fahigkeiten und Anlagen verſe—
hen und uns hingegen andere wo nicht ganz verſagt,

doch in einem weit geringern Maße verliehen haſt:
wie deutlich leuchtet es mir nicht aus dieſer Einrichtung

in die Augen, daß keine Claſſe der Menſchen die Ge—
ſchaffte der andern beſorgen, daß ein jedes von uns den

ihm angewieſenen Platz nur durch eigene Geſchafftig-
keit behaupten kann, und daß auch ich meine hausli—

chen und weiblichen Berufspflichten durch Selbſttha
tigkeit und eigene Anſtrengung erfullen muß, wenn ich
mich nicht wider die allgemeine, feſtgeſetzte Ordnung
emporen und dieſelbe ſtoren will.

Die Arbeitſamkeit iſt eine Pflicht und Folge
der Dankbarkeit, die ich der Geſellſchaft, in wel—
cher ich lebe, ſchuldig bin. Alles arbeitet fur mich.

Jeder Geſchafftige iſt auch zu me iner Erhaltung, zu
meinem Nutzen, zu meiner Beaquemlichkeit, zu
meiner Sicherheit, zu meinem Vergnugen ge—

ſchafftig.
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ſchafftig. Der Hochſte im Staat und der Niedrigſte,
der Gelehrte und der Nichtgelehrte, der Reiche und der
Arme, alle erweiſen mir ſo oder anders, mittelbar
oder unmittelbar, nahere oder entferntere Dienſte;
und welch ein niedriges, thierahnliches, trauriges,
freudenloſes Leben wurde ich nicht ohne dieſe mannich

faltigen, in einander verſchlungenen Dienſtleiſtungen
fuhren muſſen, da mich beſonders die Beſtimmung
meines Geſchlechts zur Selbſtvertheidigung und eige—
nen Beſchutzung unfahig machet! Welch eine hei—
lige, dringende Pflicht der Dankbarkeit iſt es nicht
alſo fur mich, daß ich der Geſellſchaft ihre Verdienſte
um mich einigermaßen zu vergelten ſuche; daß ich zu
dem Ende die mir aufgetragenen Geſchaffte mit aller
nur moglichen Sorgfalt und Treue verrichte, in mei—
nem kleinern Kreiſe ſo wohlthatig werde, als ich nur
je werden kann, auf dieſe Weiſe das Beſte des Gan—

zen mit befordern und die Summe der Gluckſeligkeit
unter meinen Brudern und Schweſtern vergroßern
helfe! Ja, wenn ich dieß nicht thue; wenn
ich die mir obliegende Arbeit fur zu klein, fur beſcha
mend und erniedrigend anſehe; wenn ich das, was
ich nur ſelb ſt auf die beſte, gemeinnutzigſte Art ver—
richten kann, bloß durch andre verrichten laſſe, die es
ſchlechter als ich thun und thun muſſen: ſo mache ich mich

des ſtrafbarſten Leichtſinnes, des Haſſes und der Ver—
achtung meiner Mitmenſchen ſchuldig. Denn ich ge—
be durch mein Verhalten zu verſtehen, daß ich ihre
Verdienſte um mich nicht anerkenne und ſchatze, keine
Dankbarkeit fur ſie empfinde, nichts wieder fur ſie

thun,
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thun und ihren Wohlſtand auf keine Art beſordern
will. Und wie ſehr ſtreiten nicht ſolche Geſinnungen

mit dem, was mir die Vernunft von der Verbin.
dung der Menſchen mit und unter einander ſagt! wie

ſehr ſtreiten ſie nicht mit dem Chriſtenthume, das
uns alle zu Einer großen Familie vereinigen, zur
uneingeſchrankteſten Wenſchenliebe und aufrichtigſten

Hochachtung gegen einander ermuntern, und zur ge—
genſeitigen Begluckung, zum Wohlthun, zur Furſorge

fur andere anfuhren will!
Jch bin alſo von mehr als Einer Seite zur Ar—

beitſamkeit verpflichtet. Meine Verbindlichkeiten zu
dieſer Tugend ſind ſo naturlich, ſo mannichfaltig und
einleuchtend, als es meine menſchlichen und weiblichen
Verhaltniſſe gegen die Geſellſchaft ſind. Durch die
Verletzung dieſer Pflicht wurde ich mich an dir ver—

ſundigen, o Gott, der du mir ſo große Krafte und
Fahigkeiten, um thatig und gemeinnutzig dadurch zu
ſeyn, verliehen haſt; ich wurde die Geſellſchaft durch

Verachtung und Undank beleidigen, wenn ich derſelben

ſur die tauſendfachen Vortheile, die ich durch ſie er—

halte, nichts wieder geben wollte. O nochte ich
doch in dieſer Abſicht die Grunde fur ein recht thatiges

und auf die edelſte Weiſe thatiges Leben ſtets erwagen
und mir dieſelben bey jeder Gelegenheit vergegenwar—

tigen! Mochte ich das Schone, das Anſtandige,
das Nutzliche eines ſolchen Lebens recht anſchauend er
kennen! Mochte ich insbeſondere alle die Hinder.
niſſe bekampfen und beſiegen lernen,die dem weibli—

chen Geſchlechte hierbey in ſo großer Menge im Wege

ſtehen.



Die Arbeitſamkeit. Des Morgens. 63

ſtehen. Mochte ich mich weder durch Leichtſmnn und
Mangel des Nachdenkens, noch durch Weichlichkeit
und Vergnugungsſucht von dieſer edeln Geſchafftigkeit

entfernen laſſen, und die Vorurtheile ablegen, die uns
oft mehr als alles die Arbeitsliebe erſchweren konnen,
weil ſie uns bey der Vernachlaſſin,ung unſrer Standes—

pflichten zu entſchuldigen ſcheinen.
Nein, gutigſter Gott und Vater, ich bin zur Tha—

tigkeit und zum Fleiße von dir beſtimmt; und zu neuer
Thatigkeit und fortzuſetzendem Fleiße bin ich auch die—

ſen Morgen durch deine Gute erwacht. Jch ſehe fur
den heutigen Tag eine Menge hauslicher und Fami—
liengeſchaffte auf mich warten, die nur durch mich am
beſten verrichtet werden konnen; ich ſehe Pflichten vor

mir, die niemand fur mich auf ſich nehmen kann,
und die ich mich anheiſchig gemacht habe, ſelbſt zu

erfullen. Jtzt, da ich mich mit dir unterhalte,
will ich mich, vom Gefuhle deiner Gegenwart durch—
drungen, zu dieſer Tugend und Gemeinnutzigkeit zu

ſtarken ſuchen; will mich auf heute und auf meine
ganze Lebenszeit zur willigen und freudigen Beobach—

tung meiner weiblichen Berufsarbeiten aufs neue ver—
pflichten. Und dieſer Verpflichtung gewiſſenhaft nach-
zukommen, und nicht als Heuchlerin vor dir, o Gott,
erfunden zu werden, dieß muſſe heute, dieß muſſe,
ſo lange ich lebe, mein eifrigſter Wunſch, meine ſorg«
faltigſte Bemuhung, meine großte Ehre und Freude

ſeyn! Amen.

Die
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Die Zerſtreuungsſucht.
Des Abends.

n

C er Tag, o Gott, den ich mit den beſten Ent
ſchlieſſungen anfieng, iſt voruber; ich war die—

ſen Morgen zur Arbeitſamkeit und zur genaueſten Er—

fullung aller meiner weiblichen Pflichten entſchloſſen;
du ſchenkteſt mir auch Geſundheit und Krafte dazu:
Wie habe ich nun dieſe benuttt? Wozu habe ich ſie
angewandt? Was habe ich durch dieſelben Gutes

und Nutzliches gethan und befordert? Kann mein
Gewiſſen; kannſt du, der du das Verborgene ſieheſt,

mein heutiges Verhalten in Abſicht auf meine Be—
rufstreue billigen? O maochte die Eigenliebe
meinem Herzen nicht ſchmeicheln! Mochte ich mich
genau und ſtreng hieruber pruen! Mochte ich einſe-
hen lernen, daß die Hinderniſſe, die mir hierbey im

Wege ſtehen, mein eigen Werk ſind und von mir
ſelbſt herbeygefuhret werden; daß ſie daher zu meiner

Entſchuldigung nichts beytragen und die Strafbarkeit
eines unthatigen Lebens nicht vermindern konnen.

Hieher gehort vor allen andern die Zer ſtr eu—
ungs ſucht, ein beliebtes und faſt unerkanntes Laſter,
das ſeine Herrſchafft immer weiter ausbreitet, alle Ar—
beitsliebe verdrangt und ſich vorzuglich ſo vieler Perſo—-
nen meines Geſchlechts zu bemachtigen weiß, da unſre

weiblichen Geſchaffte nicht offentlich, ſondern im ein—

gezogenern, hauslichen Zirkel betrieben und in dieſer

Ruck.
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Ruckſicht auch ofter ungeahndet vernachlaſſiget werden
konnen, weil es mehr unbemerkt und ohne Zeugen

geſchehen kann.

Wo dieſe Zerſtreuungsſucht herrſcht, da herr-
ſchen und gelten auch zugleich mannichfaltige, tief ge-

wurzelte Vorurtheile; da beurtheilet man alles und
beſonders die hauslichen Pflichten falſch und einſeitig;
da folgt man in allem einem zu unnaturlich verfeiner-
ten und eben deßwegen falſchen und verderbten Ge—
ſchmacke; da fuhre man Grundſatze im Munde, die
deſto weniger ſagen und bedeuten, je mehr ſie blenden
und zu ſagen ſcheinen; da ſpricht man immer, und
blos von Geſelligkeit, und kennet weder ſie ſelbſt, noch

ihre Pflichten; da beruft man ſich tauſendmal auf die

Zulaſſigkeit und Unſchadlichkeit des Vergnugens, und
verwechſelt doch ſtets Erholung und Zerſtreuung, Ru.
he und Nichtsthun mit einander; da will man unauf—

horlich genießen und genießt nichts, genießt wenig—
ſtens ohne alle Empfindung und ohne Bewußtſeyn,
weil man zu oft und zu lange genießt; da durchlauft
man immer nur Einen, uns ſchon bekannten und na—
he gelegenen Kreis von Vergnugungen, die weder Ab—
wechslung gewahren noch die Krafte neu beleben kon—
nen; da findet keine Auswahl der Vergnugungen, ſon«

dern nur Haufung derſelben Statt; da halt man den
Taumel wilder, tobender Luſtbarkeiten fur Genuß der
Freude, und lautes Gelachter fur Zufriedenheit; da
findet man tauſend Entſchuldigungen, ſeine Arbei—
ten aufzuſchieben, um ſie ganz von ſich abzuwalzen;

da giebt es unzahliche Mittel, ſeine Geſchaffte durch

E andere
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andere, das heißt, ſchlecht und unvollkommen verrich—

ren zu laſſen.
Wie groß und ſtrafbar muß aber nicht ein La—

ſter ſeyn, das von ſo vielen andern begleitet iſt und
wieder zu ſo vielen andern verleite! Wenn auch
der zerſtreuungsſuchtige Menſch nicht alle Pflich—
ten von ſich entfernen und nicht alle Geſchafſte ei
nem andern aufburden kann, ſo beobachtet er doch ge—

wiß jene nur aus Zwang, nur auſſerlich, und ver—
richtet dieſe nur halb und mit Verdruß. Denn er iſt
keiner Anſtrengung, keines Ausharrens dabey fahig:
ermudet bald, weil er ihrer nicht gewohnt iſt; nennt
ſie langweilig und ekelhaft, weil er ihren Werth
nicht kennet und keinen Geſchmack daran findert;
wunſcht nur ihr Ende, um dem, ſchon im voraus
berechneten, Vergnugen entgegen eilen zu konnen; denkt

nur auf dieſes, wenn er auf ſeine vor ſich habenden
Arbeiten denken ſollte; iſt oft blos mit dem Korper
dabey gegenwartig, wahrend daß die Seele an den
Oertecn herumſchweift, wo neue Luſtbarkeiten winken.

Was ermuntert und ſtarket den Menſchen mehr
zur Arbeit als das Gebet? Was giebt ihm mehr Muth
uind Entſchloſſenheit, alle ſeine Pflichten zu beobach—
ten und keine, ihm im Wege ſtehenden, Schwierigkei—
ten zu ſcheuen, als vernunftige Andachtsubungen und
Unterredungen mit dir, ſeinem Vater? Aber wie
kann der zerſtreuungsſuchtige Menſch des warmen, herjz—

lichen Gebets; wie kann er dieſer Andachtsubungen
fahig ſeyn, da es ihm ſo ſchwer fallt, ſetine Gedan—

ken zu ſammeln und ſie auf Einen ernſthaften Ge—
genſtand zu richten? Wie kann und mag er ſich mit

dir
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dir unterreden; wie ſich zu deiner Gemeinſchaft em—
porſchwingen, da er mit ſeiner ganzen Seele im
Staube kriecht, nur niedrige, ſinnliche Wunſche nah—
ret und bearbeitet, und ſich in keinem Stucke zu ſeiner,

ihm erreichbaren, Wurde erhebt? Und wie fremd muß
ihm nicht je langer je mehr der Gedanke an dich wer—

den, da er ſo ſelten Zeit und Luſt und Kraſt, ihn zu
denken, hat; und wenn er denſelben zu denken wagt,
wie viel unangenehmes, beſtrafendes und zuruckſtoſſen—

des muß dieſer an ſich ſo troſtvolle, erfreuende Gedan—
ke fur ihn haben, da er ihn nothwendig an ſeine Aus-
ſchweifungen, an ſein unthatiges Leben, an die Fol—

gen deſſelben und an deinen Willen erinnern muß,
dem er ſo offenbar entgegen handelt!

Ja, wo die Zerſtreuungsſucht herrſchend iſt, da
werden nicht blos die geringern, hauslichen Geſchaff—

te, ſondern auch die wichtigſten, heiligſten Pflichten
hintangeſetzt; da reiſſen nicht nur Unordnung, Regel—
loſigkeit und Zerruttung des Hausweſens ein, ſondern
da werden auch die wohlthatigſten Familientugenden
unter die Fuße getreten. Da iſt die, ihren Zerſtreuun.
gen nacheilende, Tochter nicht mehr Tochter, nicht mehr

Stutze der Mutter, nicht mehr Pflegerin des ſchwa—
chen, hulfsbedurftigen Vaters. Da iſt die, nur auſſer
ihrer Familie ſich vergnugende, Hausfrau nicht mehr
Hausfrau, nicht mehr Aufſeherin uber die ihr anver—

trauten Perſonen, nicht mehr Rathgeberin, die uber
die beſte Verwaltung der hauslichen Geſchaffte Aus—
kunft geben kann. Da iſt die nur fur große, glan-
zende Zirkel eingenommene Gattin nicht mehr Gattin,

E2 nicht
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nicht mehr Geſellſchaffterin deſſen, dem ſie Hand und
Herz gab, nicht mehr Theilnehmerin an den Schickſa—

len des ſo enge mit ihr verbundenen Freundes. Da
iſt die nur fur die große Welt lebende Mutter nicht
mehr Mutter, nicht mehr Verſorgerin des Kindes,
dem ſie das Daſeyn gab, nicht mehr Beſchutzerin und
Lehrerin des Schutz und Unterricht bedurfenden Kin—

des, das ſie unter ihrem Herzen trug. Da iſt kei—
nes das, was es ſeyn konnte, und jedes etwas an—
ders, als es ſeyn ſoll.

Mochte ich mich nie von dieſer Zerſtreuungs—
ſucht hinreiſſen, nie mein Herz durch dieſelbe zerrut-

ten laſſen, o Gott; nie meine Gluckſeligkeit dadurch
ſtoren! Vergieb mir, Allgutiger, wenn ich vielleicht

auch heute meinen Beruf nicht mit der Luſt und Treue
und Sorgfalt abgewartet habe, womit ich dabey hatte

zu Werke gehen ſollen. Hilf mir dieſes Laſter immer
ernſtlicher bekaripfen und immer volliger beſiegen.
Erhore mein Gebet um deiner Liebe willen. Amen.

J J

III-
Fortſetzung.

Die Arbeitſamkteit.
Des Morgens.

in Senn du deinen Kindern Pflichten vorſchreibſt,W mein Gott und Vater, ſo iſt es nicht deine

Abſicht
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Abſicht, ihnen Burden dadurch aufzulegen. Wenn
du willſt, daß wir deine Gebote beobachten ſollen, ſo
willſt du es nicht aus eigenſinniger Willkuhr, nicht,
um uns deine Obermacht fuhlen zu laſſen, ſondern du
willſt es als Vater und Erzieher, der aus Liebe unſer
Beſtes ſuchet. Wenn du uns unſer ganzes Leben

hindurch zur Arbeitſamkeit beſtimmt und uns allen ſo
mannichfaltige, abwechſelnde, wichtige Geſchaffte auf—

getragen haſt, die bis an das Ende unſrer Tage
Pflicht fur uns bleiben, ſo iſt es nicht deine Abſicht,
uns blos zu beſchafftigen, durch Arbeit und Anſtren—
gung zu ermuden, oder uns die Beſchwerlichkeiten des

Lebens dadurch fuhlen zu laſſen, ſondern um uns auf
dieſem Wege weiſe, tugendhaft, vollkommen, zufrie—

den, gluckſelig zu machen. Dieß kann jeder bey
ſeinen, noch ſo geringen, Fahigkeiten einſehen; davon
kann auch ich mich ohne tiefſinniges Nachdenken auf
das gewiſſeſte uberzeugen. Denn die Erfahrung, die

nie trugt, ſpricht laut dafur.
Arbeitſamkeit und Thatigkeit ſind die ſtark—

ſte und furmich und mein Geſchlecht oft die
einzige Schutzwehr wider das Laſter. Wenn
ich da meine Aufmerkſamkeit immer mit etwas nutzli—
chem beſchafftigen, oft dabey nachdenken und Ueber—

legungen anſtellen und einen gewiſſen angenommenen

Plan befolgen muß; wenn mich da Eine Arbeit auf!
die andere fuhret, Ein beendigtes Geſchaffte zu ei—
nem neuen ruft, und ich doch nicht gedankenlos dabey

verfahren will; geſetzt auch, daß meine Berufspftich-
ten mehr Anſtrengung des Korpers als des Gei—

E 3 ſtes
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ſtes erfordern und jenen mehr als dieſen ermuden: ſo
bin ich doch unterdeſſen vor den Ausbruchen heftiger
Leidenſchaften ſicher, aller ausſchweifenden Wunſche

unfahig und den verfuhreriſchen Reizen und Lockungen
der Sinnlichkeit am wenigſtens ausgeſetzt; ſo iſt doch
der ermudete Korper ſo wenig als der angeſtrengte

Geiſt dazu geſchickt, die Einbildungskraft ſich ſelbſt
zu uberlaſſen und dem Laſter jene glanzenden und tau—

ſchenden Farben zu geben, wodurch es gemeiniglich
blendet und bey dem Menſchen Eingang findet.

Wenn ich hingegen trage und unthatig bin und
keine beſtimmten Geſchaffte kenne, welche Gefahr

laufe ich da nicht, mich taglich von dem Pfade der
Tugend und Rechtſchaffenheit zu verirren und auf die

gefahrlichſten Abwege zu gerathen! Da ſtehet die
Einbildungskraft jedem Eindrucke, jedem Bilde, je—

der Tauſchung oſfen. Da verſchonert und uberkleider
ſie jede ſundliche Neigung, ſetzt bey jebem anfſteigen—

den Wunſche nach Gefallen ſo viel zur Entſchuldigung
hinzu, oder laßt ſo viel abſchreckendes von demſelben

weg, bis er zur That wird, und weiß Verſtand unb
Herz fur ſich einzunehmen.

Tragheit und Unthatigkeit machen mich ferner
weichlich, erſchlaffen meinen Geiſt, verzarteln meinen
Geſchmack, entnerven den Korper; und dieſe Weich.

lichkeit wird deſto uberwiegender bey mir und meiner
Tugend deſto gefahrlicher, weil ſie ſchon an und fur
ſich ſelbſt ein gewohnlicher, durch Erziehung begun.
ſtigter Fehler meines Geſchlechts iſt, der mehr fur
Bedurfnis der Zeiten als fur Fehler gehalten wird.

Aber
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Aber ſie iſt eine fruchtbare Quelle der Laſler, weil ſie

mich ſchwach und unfahig macht, den Lockungen zur
Sunde Widerſtand zu leiſten, verfuhreriſche Eindru—
cke von mir abzuhalten und im Kampfe mit meinen

Begierden und Neigungen zu ſiegen. Wie ein ent—
nervter, krankelnder Korper von den geringſten Ver—

anderungen der Luft und Witterurg niedergeworfen
wird und empfindliche Schmerzen fuhlt: ſo wird ein
geſchwachter, weichlicher Geiſt von jedem Anfalle der
Sinnlichkeit ubermannt und von dem ſchwachſten, ent-

fernteſten Reize zum Laſter verfuhrt.
Wenn ich die Arbeit fliehe, ſo fliehet mich al—

les wahre und edle Vergnugen. Denn ſo
haſt du es eingerichtet, o Gott, daß ohne Thatigkeit
kein Genuß der Freude Statt finden kann. Und wel—
che Freude iſt unſchuldiger, reiner, belohnender, als
die, welche aus der Ueberſicht wohlvollbrachter Ge—

ſchaffte fur uns entſteht! Welches Vergnugen iſt
dauerhafter, mehr in unſrer Gewalt und weniger Sto

rungen unterworfen, als das wir dem Bewuißtſeyn,
unſerm Beruf gewiſſenhaft abgewartet zu haben, ver-
danken! Ueberhaupt iſt ſchon die Thutigkeit an ſich
ſelbſt Vergnugen. Jeder Zuwachs unſrer Krafte iſt

angenehm; der geringſte Endzweck, den wir bald und
glucklich erreichen, erfullt uns mit Selbſtzufi iedenheit;

und dieſes Gefuhl unſers Werths iſt hohere Frende,
als uns je der Reiz der Sinne geben kann. Bie hei—

ter iſt der Abend, wie ſuß und erquickend der Eahiaf,

wenn ich die beendigten Geſchaffte des zuruckgelegten
Tages uberſehe, den dadurch erhaltenen und geſtiſte—

Enq4 ten



72 Die Arbeitſamkeit. Des Morgens.

ten Nutzen uberrechne, mich meines Daſeyns und der

Stelle, die ich bekleide, freuen und dir fur deinen
Beyſtand und Segen danken kann! wenn mir mein
Herz das beruhigende Zeugnis giebt, daß ich meine
Pflichten als Tochter, oder als Gattin und Hausfrau,
oder als Mutter treu erfullt und deinem vaterlichen

Willen gemas gehandelt habe! Aber alle dieſe
unſchuldigen Freuden ſind fur mich verloren und unge—
nießbar, wenn ich mich das Vorurtheil tauſchen laſſe,
als ob mein Geſchlecht nicht zur Arbeit und Gemein—
nutzigkeit verbunden ſey. Da verringern und verkur
zen ſich meine Lebensfreuden, weil dieſe vorzuglichſte

Quelle derſelben fur mich verſchloſſen iſt. Da haben
die wenigen, die mir noch ubrig bleiben, keinen Werh

fur mich, weil ſie nicht durch Arbeit gewurzt und er«
hohet werden. Da fuhle ich mich von der ſo beſchwer-
lichen Langenweile geplagt, die eine Tochter des Muſſig-

gangs und der Tragheit iſt, und die mir Tage. zu
Wochen und Wochen zu Jahren verlangert. Da iſt
mein Leben ein ekles Einerley, daß keiner Abwechs-
lung fahig iſt, ermudet mich durch die einfache Gleich.
formigkeit, die es erzeugt, und verurſacht ein gewiſ—
ſes Leeres in meiner Seele, das mich angſtlich und
unruhig machet, weil ich es mit nichts auszufullen
weiß. Da bin ich unzufrieden mit mir ſelbſt, unzu—
frieden mit der Welt, unzufrieden mit deiner weiſen,
gutigen Einrichtung in derſelben. Da bin ich mur—
riſch und eigenſinnig, zankiſch und unvertraglich, falle
mir ſelbſt und noch mehr andern zur Laſt und verbittere

denen das Leben, welchen ich daſſelbe verſußen ſoll.

Und
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Und welch ein unvermeidlicher Raub des Laſters

muß ich nicht werden, da mir der Hang zur Freude
gleichwoh ſo naturlich iſt, und der Wunſch nach Ver—
gnugungen durch die beſagte Befriedigung immer lau—

ter und ungeſtummer wird! Keiner unſchuldigen, ver—
dienten Freude fahig, werfe ich mich unedlen, laſter—

haften in die Arme. Da ich in mir ſelbſt keine Quelle
des Vergnugens finde, ſuche ich dieſes nur außer mir
und nur gar zu oft in Dingen, die mir fur den Tau—
mel, in den ſie mich einwiegen, Verſtand, Tugend,
Ruhe, Freyheit und Gluckſeligkeit rauben. Da ver—
wickle ich mich je langer je mehr in die Stricke der

Sinnlichkeit und des Laſters, gehe von einem Fehl-
tritte zum andern fort, ſuche Ein Verbrechen durch
eine Reihe andrer zu entſchuldigen, uberlaſſe mich end—

lich den grobſten, unanſtandigſten Ausſchweifungen
und opfere Freundſchaft, Religion und Tugend mei—
nen Leidenſchaften auſf. Da zerreiße ich alle Bande,

die mich als Tochter an meine Aeltern, als Gattin
an meinen Gatten, als Mutter an meine Kinder,
als Hausfrau an meine Familie feſſeln, bin todt fur
dieſe, und lebe und empfinde nur in larmenden, ge—
rauſchvollen, den Geiſt betaubenden Luſtbarkeiten und

Zerſtreuungen.
J

WMochte mir dieſer traurige Zuſtand immer vor
Augen ſeyn, o Gott, und mich vom Muſſiggange ab.
ſchrecken! Mochte ich nur Einen Tag die ſußen,
herzerhebenden Freuden der Arbeitſamkeit und der er—

fullten Pflicht in ihrer ganzen Starke und Lebhaftig—

keit genieſſen! Wie ſehr wurde ich Geſchmack daran

Eſs finden!
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finden! wie oft und gern mir dieſelben aufs neue zu
verſchaffen ſuchen! O mochte der heutige Tag dieſer
glucktiche und geſegnete Tag fur mich ſeyn! Wie wollte

ich ſein Andenken bey mir zu erhalten; wie wollte ich
es zu erneuern ſuchen! Ja, es kommt ganz auf
mich an, ob ich dieſes Gluck genieſſen und mir daſſelbe

vurch Fleiß und Treue in allen meinen Geſchafften be—

reiten will. Jch will es, o Gott; verſpreche es dir
in dieſer Morgenſtunde; und durch deinen vaterlichen
Beyſtland, der mir hierbey gewiß iſt, kann und werde
ich auch dieſes Ziel meiner Wunſche ſicher erreichen.
Amen.

Die falſche Geſchafftigkeit.
Des Abends.

vg Jas Vergnugen  der wohlvollbrachten Pflicht, die
Frenden vernunftig unternommener und gluck.

lich beendigter Geſchaffte habe ich dieſen Morgen fur
die reinſten, edelſten und dauerhafteſten erkannt; ich
habe gewunſcht, ſie dieſen Abend ganz und in ihrer vol—

T ien Starke genießen zu konnen: und itzt, o Gott, itzt,
da ich die Reihe meiner Handlungen am heutigen Ta—
ge uberſehen kann, will ich mein Herz unterſuchen und
mich fragen, ob ich des ungeſtorten Genuſſes jener un—
ſchulbigen und belohnenden Freuden fahig bin. Nicht

nur die Zerſtreuungsſucht, nicht nur der Mangel  der
Arbeitſamkeit ſelbſt konnen mir dieſes Vergnugen rau-

ben.
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ben. Es giebt noch andere, weniger gekannte und
weniger gefurchtete Hinderniſſe, die der Arbeitſamkeit
im Wege. ſtehen und mich ihrer Freuden unfahig ma—
chen muſſen.

Dieß thut z. B. die falſche Geſchafft ig—
keit, die ſich auf verſchiedene Art außert und die ſel—

ten fur etwas fehlerhaftes gehalten wind. So gewiß
dieſelbe bey Perſonen unter allen Standen anzutreffen
iſt, ſo wenig kann ich es doch leugnen, daß ſie das
weibliche Geſchlecht am leichteſten beſchleichen und ſich
am meiſten bey uns feſtſetzen kann, wo die Arbeiten
willkuhrlicher ſind, nicht in Geſellſchaft betrieben oder

air gewiſſe Stunden und eine beſtimmite Zeitfolge ge—

bunden werden.

Es iſt eine falſche Geſchafftigkeit, ich
arbeite ohne. Nutzen und Vergnugen, wenn ein ge—
wiſſer Kleingeiſt dabey herrſcht, wenn ich alles, was

ich thue, auf eine ſpielende, tandelnde und kindiſche
Art thue, mir jedes Geſchaffte vecht bequem machen,
oder mich durch die eigene, ſonderbare Art, womit ich
es treibe, vor andern auszeichnen will. Da ſollen die

gewohnlichſten, alltaglichſten Dinge einen feinen
hervorſtechenden Geſchmack und erkunſtelten An«
ſtand verrathen, und daruber werden ſie ſchlecht
verrichtet, weil nicht Geſchmack und Anſtand, ſon—

dern Geduld und Aemſigkeit dabey nothig ſind.
Da gehen eine Menge Stunben in dieſer Abſicht ver.
loren, die man alle zu etwas beſſerm und nutzlicherm

hatte anwenden konnen. Da nimmt endlich der ganze
Charakter dieſen Geiſt der Kleinheit an, der aus al.
lem, was man denket und wunſchet, wiil und veran.

ſtaltet
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ſtaltet und ſelbſt aus der Behandlungsart der wich—
tigſten Gegenſtande hervorleuchtet.

Es iſt eine falſche Geſchafftigkeit, ich
arbeite ohne Nutzen und Vergnugen, wenn ich aus
meinem Wirkungskreiſe herausgehe und die mir oblie—
genden Geſchaffte mit andern, wichtiger ſcheinenden ver—

tauſche. Selten urtheile ich hierbey richtig; oft lie—
gen blos Schein und Tauſchung dabey zum Grunde;
oft ſind meine eigenen Geſchaffte ungleich wichtiger und

fur das Beſte der Geſellſchaft ungleich wirkſamer, als
es diejenigen ſind, die mir hoher und ehrenvoller
ſcheinen. Und wenn ich auch hierinnen nicht irrte,

wenn ich auch Beſchafftigungen wahlte, die wirklich
das waren, wofur ich ſie halte, die mehr Kunſt und
Geſchicklichkeit erforderten, mehr Anſehen gaben und

mehr Nutzen ſtifteten, als meine weiblichen Verrich—
tungen: ſo wurde ich doch demohngeachtet thoricht und

ſtrafbar handeln, weil es nicht meine Geſchaffte
ſind. Selten beſtße ich ſolche Fahigkeiten, die noth.
wendig dazu erfordert werden; und wenn ich ſie wirk.
lich beſitze, ſo habe ich in dem, mir angewieſenen, Krei
ſe Gelegenheit genug, dieſelben zu uben, zu entwickeln

und Gutes dadurch zu ſtiften. Und welche Unord—
nung muß nicht daraus entſtehen, da andere, denen ich

ihre hohern Geſchaffte abnehmen und erleichtern will,
mir die meinigen nicht abnehmen und erleichtern kon

nen und dieſe daher allezeit darunter leiden muſſen!
Wenn ich z. B. meine hauslichen Arbeiten gering—
ſchatze und vernachlaſſige, weil ich mich zum beſtandi.

gen Leſen oder zur Betrachtung der Werke der Kunſt

und
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und des Geſchmacks aufgelegt fuhle oder durch ſie
glanzen will, fo kann ich zwar immer, und immer
mit etwas, das an und fur ſich ſelbſt nutzlich iſt, beſchaff-

tiget ſeyn, aber doch alle die Folgen verurſachen und
erfahren, die aus der Unthatigkeit und Zerſtreuungs—

ſucht ſelbſt entſtehen.

Es iſt eine falſche Geſchafftigkeit, ich ar—
beite ohne Nutzen und Vergnugen, wenn ich nicht die
ſtrengſte Ordnung dabey beobachte, wenn ich nicht
jedem Geſchaffte, ſo viel moglich iſt, ſeine beſondere
Zeit anweiſe und mich genau an dieſelbe binde. Bald
dieſes, bald jenes thun, und dieſes und jenes nur
halb und unvollſtandig verrichten; itzt ein Geſchaffte
anfangen, und ohne es geendiget zu haben, zu einem
andern forteilen; ſich auf einmal zu viele und entgegen—

geſetzte Dinge vornehmen, und ſie dennoch gut aus—

fuhren wollen: welche Gedankenloſigkeit, welchen
Leichtſinn, welchen ganzlichen Mangel aller Erfahrung
ſetzet nicht ein ſolches Verhalten voraus!! Da wer—

den Zeit und Krafte ohne Nutzen verſchwendet; da
erſchweren ſich die leichteſten Geſchaffte; da koſtet eine

Arbeit Schweis und Anſtrengung, die zur rechten Zeit

und in der gehorigen Ordnung ohne Ermudung zu
Stande gebracht werden konnte. Und wie ſehr muß
nicht das Ganze, der hausliche Wohlſtand darunter
leiden! Wie ſehr werden nicht andern Perſonen, die
von uns zur Ordnung und Punktlichkeit angefuhret
werden ſollten, dadurch ihre Dienſte erſchwert; wie ſaner

und unangenehm ihnen beh dem beſten Willen ihre

Pflichten gemacht!

Es
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Es iſt eine falſche Geſchafftigkeit, ich
arbeite ohne Nutzen und Vergnugen, wenn ich nicht
jederzeit die nothigſten und dringendſten Geſchaffte den
minder nothigen und minder dringenden vorziehe;
wenn ich die wichtigſten Pflichten verabſaume und we—
niger wichtige an deren Stelle ſetze. Daraus muſſen
unzahliche Jrrungen und unausfullbare Lucken entſte—
hen, die auf das Gluck der Familie, auf die Tugend

andrer und auf meine eigene Tugend den ſchadlichſten

Einfluß haben. Wenn z. B. die Mutter aus Nei—
gung zur Reinlichkeit und uber die Verzierung des
Hausgerathes die Pflege der Kinder verabſaumen und
mehr fur den Schmuck jener als fur die Geſundheit
und Bildung dieſer ſorgen wollte; oder wenn die Toch—
ter, an ſtatt der ſchwachen, unbehulflichen Mutter ei—
nen kindlichen Liebesdienſt zu erzeigen, ſich in einem
Andachtsbuche erbauen wollte: wie ubel ware nicht
in dieſen Fallen ihre Geſchafftigkeit angebracht! Wel.
che hohere, wichtigere Pflichten wurden nicht beyde
daruber hintanſetzen muſſen! Wie ſehr wurben nicht
Moralitat und Tugend dadurch geſchwacht werden!
Um wieviel mußte ſich nicht durch dieſes alles die haus

liche Gluckſeligkeit vermindern!
Da du mich nicht blos zur Thatigkeit, o Gott,

ſondern zu einer vernunftigen, durch Nachdenken ge—

leiteten und nutzlichen, Thatigkeit beſtimmt haſt; ſo
wurde ich mich durch dergleichen falſche Geſchafftig-

keit weit von dieſer meiner Beſtimmung entſernen,
dieſelbe nur ſehr unwollkommen erreichen, und alle
die ſuſſen Freuden fur mich verbittern oder doch um

ein
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ein großes ſchwachen, die nur eine Belohnung der
vernunftigen Geſchafftigkeit und der wahrhaft chriſtli—

chen Arbeitſamkeit ſind und ſeyn konnen. Nein,
deine Anordnung iſt die beſte; dein Wille der weiſe—
ſte; deine Einrichtung die nutzlichſte. Wenn ich die—

ſe ganz und auch bey meinen Arbeiten befolge, ſo
ſchmecke und erfahre ich gewiß jeden Abend, wie
freundlich und gutig du biſt. Jch fuhle es itzt bey
der Ueberſicht meiner heutigen Geſchaffte, daß das
Maß meiner Vergnugungen und die Starke und Leb—
haftigkeit meiner Freuden nur nach der Ordnung, der
Vernunftmaßigkeit und dem guten Erſolge beſtimmt

werden, womit ich gearbeitet habe. Verleihe mir
zuſt und Kraft, mein Vater, ſtets ſo geſchafftig zu
ſeyn, daß ich mich meiner Krafte und der jedesmali—
gen Anwendung derſelben freucn kann. Amen.

IV.

Geduld und Sanftmuth.
Des Morgens.

mende Tag, der mich itzt vom Schlafe erweckt und
mit verjungter Kraft beſeelt hat. Und o wie wichtig
iſt nicht ein Tag! Wie viel Gutes oder wie viel Bo—

ſes
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ſes kann ich nicht an einem jeden derſelben denken und

wollen, thun und ausrichten, befordern und verhin—

dern! wie ſehr und auf wie lange Zeit die Summe
meiner Gluckſeligkeit vermehren oder vermindern; die

Zufriebenheit anderer Menſchen ſtoren oder erhohen!

Was heute Gutes oder Boſes durch mich geſchieht,
das wirket morgen und kunftig, das wirket im Zu—
ſammenhange der Zeit mehr Gutes oder mehr Boſes,
als ich wunſche, mehr, als ich vorausſehen kann. Wie
weiſe iſt es daher gehandelt, wenn ich mich am Mor—
gen jedes Tages auf die Geſinnungen und Handlun—
gen vorbereite, die mich in den Stand ſetzen, jede
ſich mir darbietende Gelegenheit, wo ich meine Tu—
gend uben und vervollkommnen kann, zu benutzen, und
keiner Verſuchung zur Sunde unbewaffnet entgegen zu

gehen! Ja, es iſt wirkliche, dringende Pflicht fur
mich, daß ich mich im voraus auf alle Hauptfalle ge—
faßt mache, die meiner Tugend gefahrlich werden
konnen, um mich durch kein Geſchrey der Leidenſchaf-

ten verwirren zu laſſen, um im Kampfe mit denſelben

durch uberdachte Entſchloſſenheit zu ſiegen.

Und welches ware denn nun wohl die hausliche
Tugend, die in meinem Stande und bey meinen Ge—
ſchafften den meiſten Gefahren ausgeſetzt iſt, zu deren
Ausubung ich mich alſo ganz beſonders ermuntern, die
ich mir auf alle Weiſe zu erleichtern ſuchen muß? Jſt

es nicht eben die Tugend, deren Anlage ſo tief und
unverkennbar in meiner Natur liegt und die jebem
weiblichen Charakter ſo ſehr zur Zierde gereicht;

die Geduld und Sanftmuth? Ja, dieſe iſt es,
die
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die nicht blos mein; Auge beleben und meine Miene,

durch den Ausdruck des Wohlwollens verſchonern
kann; ſie hat auch Einfluß auf alles, was durch mich
und unter meiner Aufſicht geſchieht; Einfluß auf die
Genauigkeit, auf den guten Erfolg, womit alle haus—
liche Geſchaffte verrichtet und von jedem Mitgliede der

Familie die ihm obliegenden Pflichten erfullt werden.
Wie ſehr kann ich nicht durch dieſe Tugend die

Herzen aller an mich feſſeln; mir alle, mit
welchen ich in naherer Verbindung ſtehe, geneigt und
ergeben machen! Wenn ich kleine, unbedeutende
Vergehungen uberſehe, Jrrende liebreich zurecht weiſe

und auch großere Fehler nur mit Sanftmuth ahnde;
wenn mein Ernſt ſtets mild bleibt, meine Vorſtellun—
gen ohne Bitterkeit geſchehen und meine Erinnerungen

von Wohlwollen begleitet ſind: wie viel leichter wer-
den und muſſen ſie da Eingang finden; wie unbemerkt

ruhren; welche ungleich beſſere Wirkungen thun, als
wenn ich mich vom Zorne ubereilen und zu einer ha-
ſtigen, andere erniedrigenden und beſchamenden,
Handlungsart verleiten laſſe!

Durch Geduld und Sanftmuth kann ich in den

meiſten Fallen die uble Laune und die un—
biegſame Harte derer bezwingen, die zur
Ruhe und zum Glucke meines Lebens das meiſte bey—

tragen konnen und muſſen. Wenn ich ſie nie vorſetz-
lich reize, ihren Eigenſinn immer durch Geduld und

Nachgeben ermude, ihrer aufbrauſenden Hitze immer
Sanftmutth entgegenſetze und nie mein liebevolles Be—

tragen gegen ſie anhre; wenn ich da, wo ich Wiber—

g ſpruch
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ſpruch erfahre und Widerſtand finde, nie mich ſelbſt
und die Pflichten meines Geſchlechts vergeſſe: wie
viel eher und ſicherer werde ich nicht meinen Zweck
erreichen! welche Verdrußlichkeiten vermeiden! wel—
che unangenehme Auftritte verhuten und verkurzen!
wie merkbar durch die langere Befolgung dieſer Grund—

ſatze den Charakter ſolcher Menſchen zu großerer Gute
und Gelaſſenheit umſtimmen! Dieß iſt in hundert
Fallen das einzige Mittel, mir und andern das Leben
zu erleichtern, und mir tauſend, kleinere und großere,
Leiden zu erſparen, die ich ſonſt auf keine Weiſe von
mir entfernen kann.

Durch Geduld und Sanftmuth kann ich uber—
haupt alle meine, an ſich erlaubten, Ab—
ſichten viel gewiſſer erreichen. Jch bleibe
da ſtets in meiner Faſſung, handle nicht leidenſchaft-
lich und ubereilt, wahle nie unſchickliche Mittel, die
entgegengeſetzte Zwecke bewirken muſſen, finde uberall

Freunde und Beforderer, die mich unterſtutzen und
mir Vorſchub thun, und mache durch Geduld und
Ausharren, durch Zeit und Gelaſſenheit moglich, was
bey andern Geſinnungen unmoglich fur mich geweſen
ſeyn wurde.

Durch Geduld und Sanftmuth im lhauslichen
Leben lerne ich auch die großern und all—
gemeinern Unglucksfalle, die mich und eine
Menge anderer zugleich treffen, viel gelaſſener
und mit mehr Ergebung in den gottli—
chen Willen ertragen. Wenn ich einmal dul—
den gelernt habe, ſo iſt es leicht fur mich, auch da

zu



Geduld und Sanftmuth. Des Morgens. 83

zu dulden,  wo es offenbar, o Gott, dein Wille iſt,
daß ich dulden ſoll. Wenn ich einmal die ſo nothige
Kunſt verſtehe, unangenehme Vorfalle zu benutzen
und aus Boſem Gutes zu bereiten, ſo kann ich leicht
auch an den druckendſten Widerwartigkeiten des Lebens

eine Seite finden, von welcher ſie mir minder ſchreck—
lich ſcheinen und den Zugang zu einer Quelle des Tro—

ſtes und der Freude offnen. Wenn ich einmal durch
die kleinern, hauslichen Vorfalle feſt davon uberzeugt
bin, daß die Anordnungen deiner Vorſehung immer
weiſe und gutig ſind, daß ſie ſtets hohere Vollkom—
menheit, ſtets meine Tugend und Gluckſeligkeit beab.
ſichten, ſo wird mir dieſer vernunftige Glaube, dieſe
geduldige, vollige Unterwerfung unter deinen Willen,
ber du die Leiden uber uns verhangſt, mehr Troſt und

Beruhigung gewahren als ſtummer Schmerz und
betaubende Gefuhlloſigkeit, oder als kindiſche, ſelbſt—
ſuchtige Klagen, oder als fruchtloſes Entgegenſtreben

da, wo menſchliche Krafte offenbar nichts vermogen.
Geduld und Sanftmuth machen mich endlich

geſchickt, die ſchwerſten Pflichten der Reoligion und
auch ſolche Tugenden ohne Zwang und Widerſetzlich-
keit auszuuben, die manchem bey einer andern Denk.

ungsart ſtrenge und unnaturlich ſcheinen. Beleidi—
gern zu verzeihen, Feinde mit Gute und unverſtellter
Freundlichkeit zu behandeln, dem Verſohnlichen auf
halben Wege entgegen zu kommen, ſich nicht durch
Rache und Selbſthulfe Genugthuung zu verſchaffen:
dieß iſt Vorſchrift der Religion und des Chriſten—
chums; dieß iſt wahre, edle, geprufte Tugend. Und

2 82 zu
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zu dieſer konnen mich meine hauslichen und weiblichen
Verhaltniſſe ermuntern, in dieſer konnen ſie mich man-
nichfaltig uben und befeſtigen, wenn ich die, von der
Natur ſebſt mir eingepflanzten, Triebe der Geduld und
Sanftmuth nicht unterdruckt, ſondern gepflegt und er-
hohet habe. Dabey kann ich noch uberdieß durch
mein Beyſpiel nutzen, andern ein. Muſter der Nach.
ahmung werden, ja ſelbſt in den großten. Widerwar.
tigkeiten des Lebens bey manchem Halberſtorbenen das1

Gefuhl der Menſchheit und ſeiner hohern Krafte durch

meine, auf Geduld gegrundete, Standhaftigkeit aufs
neue erwecken.

Mit dieſen Geſmnungen, o Gott, will ich den
Geſchafften und Schickſalen dieſes Tages entgegen gei

hen. So will ich mich in Abſicht auf jene und dieſe
verhalten. So will ich Frieden und Eintracht be—
fordern oder wieder herſtellen, Freude genießen. und
Freude geben, alle unvorhergeſehene, uivermeidliche

Zufalle mit Geduld ertragen, und auch hierinnen dei—

nem heiligen Willen gemas handeln. Sey du mir
durch deine Untfeiſtutzung ſtets dabey gegenwärtig.

Amen.
24
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Eigenſinn und murriſche Unvertraglichkeit.

Des Abenos.
1xenn ich den Grundſatzen der chriſtlichen Klug-W heit, die ich heute morgens als gut erkannt

habe, tteu geblieben bin; wenn ſich mein Wiſſen und
meine Handlungen nicht widerſprochen haben: ſo muß
die Summe des an dieſem Tage von mir geſtifteten
Guten groß und das Andenken an daſſelbe erfreuend

und beruhigend fur mich ſeyn. Freylich kann und
darf ich mich nicht der Vollkommenheit vor dir ruh—

men, o Gott; freylich weiß und fuhle ich, was
mir auch in dieſem Stucke noch fehlet, bis ich ſo gut
werde, als ich kann und ſoll: aber um mich dieſer
Vollkommenheit immer mehr und mit gewiſſern Schrit—

ten zu nahern, will ich itzt die Hinderniſſe aufſuchen
und kennen lernen, die mir und meinem Geſchlechte
die Ausubung jener Tugend, der Geduld und Sanft-

muth, am haufigſten zu erſchweren pflegen.

Eigenſinn und Unvertraglichkeit ſind
wohl die Fehler, die jene Anlage unſers Charakters
am meiſten unterdrucken und ſchwachen, und vor wel.

chen ich mich am ſorgfaltigſten huten muſi. Jhre
Quellen ſind leicht zu entdecken; ihr Ein fluß iſt
unverkennbar.

Sie werden nicht ſelten vom Stolze erzeugt.
Wenn ich das Maß meiner Einſichten und Krafte

F3 nicht
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nicht kenne oder vorſetzlich verkenne, wenn ich mehr

und großere Kenntniſſe zeigen will, als ich wirklich
beſitze und meine Vorzuge ſtets und uberall geltend
zu machen ſuche; wenn ich die von der Natur ſelbſt
geſteckten Schranken meiner weiblichen Verhaltniſſe
durchbrechen, mein Anſehen ſchlechterdings verſtar—
ken, meine Macht und meinen Einfluß vergroßern
und vervielfaltigen und den Kreis meiner Wirkſam—

keit auf jede Art erweitern will, weil ich ihn fur zu
eng und erniedrigend halte; wenn ich mit einem Wor—

te etwas anders und mehr ſeyn will als mir die Na—
tur zu ſeyn gebot: ſo falle ich unvermeidlich in dieſe
Fehler. Denn ſo bald ich ſehe, daß ich die Ordnung
der Dinge nicht umkehren, die Einrichtung der Na—

tur und des Ganzen nicht abandern und nicht mehr
ſeyn und werden kann, als mir meine Lage, meine
Krafte und Beſtimmung zu ſeyn und zu werden er—
lauben; ſo bald ich bey meinen ehrgeitzigen Wunſchen
und Entwurfen Widerſtand finde, und mich von allen

Seiten und oft durch demuthigende Umſtande in mei—

ne Grenzen zuruck gewieſen ſehe: ſo miſcht ſich Ver—
druß und uble Laune in alles, was ich thue und nicht
thue; ſo tragen alle meine Reden, Urtheile, Wun—
ſche und Handlungen das Geprage des Eigenſinns an

ſich, ber nur unbedingt forbert und willkuhrlich be—
friediget ſeyn will. Da ſehe ich lauter mir verhaßte
und widerſtrebende Gegenſtande um mich, bin mit allen

Einrichtungen in der Welt unzufrieden, und halte jeden

fur meinen Feind, der mich zurechtweiſen und eines
beſſern helehren will. Da kann ich mich nicht mit

mir
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mir ſelbſt, vielweniger mit andern vertragen, und
mache Forderungen, die ich mir ſelbſt nicht zu er—
klaren, davon ich mir ſelbſt keine Grunde anzugeben J

weiß.
Falſche und uberſpannte Begriffe

von den Freuden des Lebens, ausſchwe i—
fende, ſchwarmeriſche Vorſtellungen von
dem, was die Menſchen ſind und ſeyn ſol—
len, konnen mich nicht weniger eigenſinnig, mur—
riſch und unvertraglich machen. Und wie ſtark fuhlt
ſich nicht mein Geſchlecht zu dieſer unnaturlichen Denk—
ungsart hingezogen, die eben deswegen gefallt, weil

ſie unnaturlich iſt! Oder vielmehr, wie unvorſichtig
laßt ſich daſſelbe nicht von allen Seiten dazu verleiten!
Erziehung, Umgang, geſchwachte Geſundheit, Freun— j

de, Bucher, Mode konnen den Hang zu dieſer J.
J

J

J

Schwarmerey erzeugen und erzeugen ihn wirklich.
Wenn ich nun, ſo lange dieſe dauert, nichts in der
Welt ſo ſehe, wie es iſt und ſeyn muß, ſondern alles
ſo, wie ich es wunſche; wenn ich jedem Weſen eine
hinreiſſende, bezaubernde Vollkommenheit andichte,
mir von jedem, noch ſo alltaglichen, Gegenſtande uber—

irrdiſche Freude verſpreche und nicht Menſchen, ſon—
dern Jdeale, die nirgends als in meiner erhitzten Ein
bildung moglich ſind, auf der Erde zu finden glaube z
und wenn dann dieſe unnaturliche Spannung meiner
Seele nur gar zu bald erſchlafft und erſchlaffen muß;
wenn die reizenden Bilder meines Gehirns verfliegen

und ich die Menſchen und die Dinge in der Welt in
ihrer eigentlichen, wahren Geſtalt erblicke; wenn ich

J 4 Freu



88 Eigenſinn u. murriſche Unvertraglichkeit.

Freuden und Leiden auf der Erde abwechſeln und Gu-
tes und Boſes in einander verflochten ſehe: wie unzu—
frieden und unmuthig muß mich nicht dieſe Entdeckung

machen! wie ſehr werde ich verfucht werden, dieſe
Welt zu verſchreien, zu verdammen und das Gute in
derſelben herabzuwurdigen! Wie leicht wird es mir
ſeyn, die Menſchen zu verachten und zu haſſen, die
ich itzt als bloſſe Menſchen handeln ſehe!  Wie gering
und unbefriedigend werden mir die Freuden des Le-
bens dunken, da ich ſie erſt ſuchen, und, verdienen
muß, da ſie nicht ſo verſchwenderiſch hingeſtreut,
ſo kurz und vorubergehend ſind! Und wie ſehr
muß nicht dieß alles meinen Charakter entſtellen,
meinen Eigenſinn nahren, meine Unzufriedenheit mit
mir ſelbſt und mit andern zu rechtfertigen ſcheinen!:

Jch werde da andere beleidigen, ohne daß ich es,
weiß, und jedermann widerſprechen, ohne ihn ver-
ſtanden zu haben.

Und welchen ausgebreiteten, ſchadlichen Ein-

fluß muſſen nicht dieſer Eigenſinn und dieſe Unvertrag-
lichkeit auf mein ganzes hausliches Leben bewirken!
wie gewiß alle Geduld und Sanftmuth bey mir erſti-
cken und aus meinem Herzen verdrangen! Denn ſie
machen mich jeder ruhigen, bedachtſamen Ueberle-
gung unfahig, laſſen mich nie aus Grunden, ſondern

immer aus Willkuhr handeln und verhindern mich,
die Grunde anderer zu fuhlen und zu beurtheilen. Bey.
einer ſolchen Stimmung des Verſtandes und Herzens,
oder vielmehr bey einer ſolchen Verſtimmung derſel—
ben halte ich mich durch den geringſten Widerſpruch,

durch
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durch jede zweydeutige Miene, durch jedes ernſte Wort
fur beleidiget, bin keiner wahren Freundſchaft, kei—
ner Anhanglichkeit an jemanden fahig und fordere da

Unterwurfigkeit und unbedingten Gehorſam, wo ich
nur Liebe und Zutrauen zu mir erwarten und zu erzeu—

gen wiſſen ſollte.

Ja, nur zu oft iſt dieß die giftige Quelle des
Grams, der Unzufriedenheit und tauſendfacher Leiden,

womit ſo viele von meinem Geſchlechte kampfen muſ—
ſen. Aber ſollte ich ſo freindſelig gegen mich handeln?
Sollte ich mir ſelbſt Leiden herbeyfuhren, womit mich
deine weiſe, gutige Einrichtung in der Welt, o Gott,
verſchonen wollte? Soollte ich nicht vielmehr in die—
ſem Stucke der Natur treu bleiben, ihren Winken
ſolgen, mich in ihre Verhaltniſſe und Schranken fu

gen und mich zu dem zu bilden ſuchen, wozu ſie mich
ſo unwiderſprechlich beſtimmt hat? O mnochte ich
den heutigen Tag mit der, durch die Erſahrung be—

ſtatigten, Regel der Weisheit beſchließen und mir
dieſelbe tief einpragen, daß man, um gut und gluck—

lich in der Welt zu werden, weder zu viel noch zu
wenig ſeyn und thun muſſe! Amen.

LC

 q
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V.

Beharrlichkeit in guten Vorſatzen.

Des Morgens.
GNer du durch die Ruhe der Nacht fur meinen Geiſt

und Korper geſorgt, und beyden neues Leben,

neue Munterkeit und Krafte verliehen haſt, mein gu—
tigſter Gott und Vater, dir will ich itzt in der heitern
Morgenſtunde fur dieſen abermaligen Beweis deiner
Gute und Furſorge danken, und dadurch danken, daß
ich die beſten ernſtlichſten Vorſatze, recht und gut zu
handeln, faſſe und mir ſo zugleich alle meine menſch—

lichen und weiblichen Pflichten vergegenwartige.
Aber wie oft, o Gott, habe ich dieß nicht ſchon

gethan! wie viel habe ich dir nicht ſchon verſprochen,

ohne es je wirklich zu leiſten! wie manchen Morgen
habe ich mit den weiſeſten, nutzlichſten Entſchlieſſun-
gen angefanaen, deren Richtausfuhrung ich am Abend
beklagen mußte! H wie. ſchwach iſt nicht der

Menſch, ber ſich ſo ſtark zu ſeyn dunkt! wie leicht
kann er vergeſſen, und das Wichtigſte, das Unent—
behrlichſte, ſich ſelbſt vergeſſen! Und ich wie ſehr
muß  ich mich dieſes Fehlers ſchuldig bekennen! wie
gewiß wird er durch die Verhaltniſſe, die Zerſtreuun—
gen, die Erziehung, die herrſchende Denkungsart
meines Geſchlechts begunſtiget, verſtarkt, entſchuldigt

und auf Rechnung der menſchlichen Natur und ihrer

Schwach.
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Schwachheit. geſchrieben! Aber nein! Beharrlichkeit
im Guten, die Ausfuhrung tugendhafter Vorſatze iſt
unerlaßbare. Pflicht fur jeden Menſchen; du forderſt
ſie: alſo muß ſie moglich ſeyn. Und ſie iſt moglich, ſie

iſt leicht, wenn es uns ein Ernſt damit iſt, wenn wir es
auf eine vernunftige und chriſtliche Weiſe anfangen.

Denn ohne dieſe Standhaftigkeit im Guten fin—
det ſchlechterdings keine Tug end Statt. Wenn ich
heute einen Verſatz faſſe, um ihn morgen wieder zu
brechenz“wenn ich itzt Grundſatze fur gut erkenne und

dieſelben da, wo ich ſie anwenden ſoll, wieder verleug—
ne; wenn ich in einem Falle recht und geſetzmaßig und

in dem andern ſchlecht und pflichtvergeſſen handle;

wenn ich von zwey Pflichten, die ich beyde als Pflich-
ten erkenne, die eine ausube, die andere vernachlaſſi—

ge; kann ich da wirklich gut und tugendhaft ſeyn, oder
mich, wenn ich nur im geringſten daruber nachdenke,

fur gut und tugendhaft halten? Beſtehet denn die
Tugend in einzelnen guten Geſinnungen, in einzelnen
guten Handlungen? oder iſt ſie ein Ganzes, ein zue

ſammenhangendes, unzertrennbares Ganzes? Ja,
ſo iſt es; und daß es ſo ſeyn muß, ſagen mir meine
Vernunft und das Chriſtenthum. Tugend iſt Liebe
zu dir, meinem Schopfer und Vater; ſie iſt der Wunſch,
dir wohlzugefallen, das Beſtreben, dir ahnlich zu wer

den und in dieſer Abſicht ſo, wie du, zu handeln. Und
darf ich denn wohl ſagen, daß ich dich liebe, wenn ich

nur zuweilen und nicht bey jeder ſchicklichen Gelegenheit

an dich denke; mich nur zuweilen, und nicht, ſo oft
os geſchehen kann und muß, an deinen Willen erinnere?

Darf
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Darf ich wohl ſagen, daß ich dir wohlzugefallen wun.
ſche, wenn ich dieſen Wunſch ſo oft und ſo leichtſinnig
vergeſſe, ihn tauſend andern, unbedeutenden Wun—
ſchen aufopfere und nur ſelten etwas thue, wodurch ich

denſelben wirklich machen kann? Darf ich wohl ſa—
gen, daß ich dir ahnlich werden und mich nach deinem

Beyſpiele bilden will, wenn ich dich und dein Beyſpiel
ſo oft aus den Augen verliere, wenn es mir ſſo ſeiten in

zweifelhaften Fallen gegenwartig iſt, wenn ich mir ſo
hauſig andre, ſchlechte und unvollkommene Benyſpiele
zum Muſter wahle? Darf ich wohl ſagen, daß ich

in meinen Umſtanden und nach meinen Kraften und
Verhaltniſſen ſo, wie du, handele, wenn ich nur zuwei—

len und zufalliger Weiſe etwas gutes verrichte, nicht
ſtets und ohne Ausnahme das Gute und das Beſte
thue; wenn meine Wunſche und Handlungen, meine
Kenntniſſe und mein Leben ſich ſo oft widerſprechen und

nicht Uebereinſtimmung unter denſelben und in mei—

nem ganzen Verhalten herrſchet? Nein, nur dann
bin ich tugendhaft, wenn ich die redliche Erfullung je—

der meiner Pflichten allem andern in der Welt vor—
ziehe, zu keiner Zeit und in keiner Ruckſicht eine eigen—
machtige Ausnahme davon mache, nichts von allem
dem unterlaſſe, was ich einmal als recht und gut er—
kannt habe und in meiner jedesmaligen Lage und nach

meinen Kraften ſo  wohlthatig und gemeinnutzig bin,
als ich ſeyn kann und ſoll. Dahin werde ich es aber
nie bringen, ſo tugenbhaft kann ich nie ſeyn, ſo lange
ich nicht Standhaftigkeit und Entſchloſſenheit zeige, ſo

lange ich noch irgend einen guten, nutzlichen Vorſatz
wieder
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wieder zu vexrgeſſen, zu ſchwachen und aufzugeben

vermag. 14J Ohne. dieſe Beharrlichkeit im Guten kann ich we—

der Geſchmack an der. Tugend finden noch ihre
Seli g keiten geni eßen. Dinge, in welchen ſchlech-
terdings eine Fertigkeit erſordert wird, muſſen oft und
anhaltend von uns wiederholt werden, wenn dieſe Fer—

tigkeit entſtehen ſoll. So iſt. es mit jeder Kunſt und
Wiſſenſchaft. So lange ipir nur noch ſehr wenig da—
von wiſſen und verſtehen, ſo lange wir Fehler dabey be-
gehen und es noch zu krinem betrachtlichen Grad der
Vollkommenheit darinnen, gehrecht haben, ſo lange
konnen ſie uns auch das Vergnugen nicht gewahren,
welches ſie verſprechen. Wenn man aber durch anhal.«
tenden Fleiß weiter kommt, durch Uebung ſeine Krafte
geſtarkt hat und nun ohne ermudende Anſtrengung mehr

darinnen leiſten kann; wenn man mit dem Geiſte der—

ſelben vertzauter. geworden iſt und fur ihre erhabenen,
nicht gleich auf der Oberfiache ſichtbaren, Schonheiten
Sinn und Gefuhl bekommen. hat, dann erſt konnen
wir uher dieſe, Kunſt oder Wiſſenſchaft.richtig urtheilen,

ihren Werth beſtimmen und alles des Vergnugens,
dazu ſie Stoff in ſich enthalten, fahig werden.
Eben ſo perhalt es ſich mit der Tugend, mit der erſten

und ebelſten aller Wiſſenſchaften. So lange ich die
ſelbe nur halb und unvollkommen kenne, und nur
halb und unvollkommen ube; ſo lange ſie noch
mit Zwang und Widverſetzlichkeit bey mir verbun—
den iſt und den Wunſch, ihrer uberhoben zu ſeyn,

erzeugt; ſo lange ich ihr nicht aus freywilliger,
undge.



94 Beharrlichkeit in guten Vorſatzen.

ungetheilter Neigung ergeben bin, ſie noch andern, nie—

drigern Dingen nachſetzen und ihr nicht alles andere vhne

Bedenken aufopfern kann: ſo!lange kanir ich auch frey
lich nicht meine hochſte Gluckſeligkeit in derſelben fin-

den. Wenn mir aber dir Tugend leicht und ange—
nehm und gleichfam zur andern Natur geworben iſt;
wenn ich lange in derſetben mich geubt undb lange recht

und gut gehandelt habe; wenn mir jedẽ freywillige Be.

obachtung meiner Pflicht ſs viel Freude macht, daß ich
dieſe oſter zu genießen wunſche, und ſie mir durch jedes

Opfer zu erkaufen bereit bin; wenn ich es ganz weiß und
fühle, was Tugend iſt und gewahren kann: Dann erſt
finde ich Geſchmack an derſelben; dann erſt wird ſie mir
Bedurfnis, weil Gluckſeligkeit Bedurfnis iſt. Aber
nie werde ich dazu gelangen, nie einen feſten, entſchiede-

nen Geſchmack an der Tugend gewinnen, ſo lange ich
nicht jedem meiner guten Vorſatze treu bleibe, ſo lange

ich mir aus Veranderlichkeit und Unentſchloſſenheit Ab
weichungen von dem, was ich als Pflicht erkenne, erlaube.

Und nichts, o Gott, nichts kann mich hierbey
entſchuldigen. Denn in Abſicht auf Tügend und inne
re Vollkommenheit des Herzens haſt du mich und mein
Geſchlecht nicht ſchwacher geſchaffen. Hier findet kein

Unterſchied der Stande und Geſchlechter Statt, weil

Tugend eine Angelegenheit der Menſchheit iſt. Du
haſt mir Vernunft und Krafte zum Nachdenken gege

ben. Jch kann prufen, urtheilen, wahlen, verwer
fen, mich frey beſtimmen. Jch kenne das Chriſten—
thum und deinen Willen; ich weiß, was recht und
gut und in jedem Falle das Beſte iſt. So will

ich
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ich denn heute noch anfangen, meiner Vernunft zu fol.
gen, meiner Erkenntnis gemas zu handeln und jeden

tugendhaften Vorſatz ſtandhaft auszufuhren. Ent—
ſchloſſen und unermudet will ich auf meinem Wege
fortgehen, die niedern, oft ſelbſt gemachten, Bedurf—
niſſe meines Geſchlechts den hohern Bedurfniſſen des

Menſchen und des Chriſten aufopfern, und im Ver—
trauen auf dich alle Schwierigkeit dabey beſiegen. Amen.

2

Die Quellen der Beranderlichkeit und Un

beſtandigkeit im Guten.

Des Abends.
(Wzott die Vorſatze, die ich am Anfange dieſes
 Tages in deiner Gegenwart gefaßt habe, ſoll—

ten nicht die gewohnlichen; ſie ſollten feſter und unbe—

weglicher ſeyn und ſtandhafter von mir ausgefuhret

werden. Dagß ich dieſes kann und ſoll, davon war
ich auf das gewiſſeſte uberzeugt; und itzt, am Schluſſe

dieſes Tages, iſt wohl die Zeit, wo ich mir ſelbſt
Rechenſchaft daruber abfordern muß. Freylich
ſehe ich auch in dieſem Stucke die alte Erfahrung be—
ſtatiget, daß ſich feſt und tief gewurzelte Fehler nicht

ſogleich und ohne viele Muhe ablegen laſſen; daß die—
ſelben auch wenn ſie ernſtlich beſtritten werden, noch

eine Zeitlang ihre Herrſchaft behaupten; und daß ſich
r

au
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auch die Veranderlichkeit im Guten nicht ohne anhal.

tende Uebung mit einem ſtandhaften Tugendeifer ver—
tauſchen laßt. Aber ich will den Muth nicht ſinken
laſſen, will vielmehr die Anſtrengung meiner Krafte
verdoppeln und mir dieſen Sieg dadurch zu erleich-
tern ſuchen, daß ich die Quellen dieſer Veran—
derlichkeit und Unbeſtandigkeit im Güuten aufſuche,
um ſie verſtopfen und unſchadlich machen zu kon-

nen.
Wenn ich die Tugend nicht um ihrer ſelbſt

willen, ſondern aus niedrigen, unedlen
Abſichten ſchatze und verehre, ſo iſt dieß offenbar
eine Quelle der Veranderlichkeit und Unbeſtandigkeit

im Guten. Wenn ich alſo tugendhaft bin, oder nur
ſeyn und ſcheinen will, weil die Tugend der allgemei—

ne Gegenſtand der Hochachtung bey dem großten
Theile der Menſchen iſt, weil ſie ihre Verehrer uber
andere erheben und vor andern auszeichnen kann;
wenn ich hie und da bey beſondern Gelegenheiten etwas
Gutes verrichte und beſordere, um zu glanzen, um an-

dere Perſonen meines Geſchlechts zu verdunkeln, um

mir Bewunderung zu erwerben, oder um noch ſtraf-
barere Abſichten dabdurch zu erreichen; wenn ich
laſterhafte Neigungen und geimeinſchadliche, verbo—
tene Wunſche, die ich heimlich nahre, blos deßwegen

unterdrucke, um mich den Vorwurfen der Welt nicht
auszuſetzen, weil ſie, wenn ſie laut und: bekannt wur—
den, meinen Ehrgeiz kranken, meine Abſichten verei—
teln und mich andern, an deren Gunſt mir viel gele—

gen iſt, in meiner wahren Geſtalt kenntbar machen
mußten;
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mußten; wenn ich die Tugend nicht als Tugend, nicht
deßwegen, weil ſie ſchon und edel und erhaben und mei-

ner Wurde angemeſſen iſt, weil du, o Gott, ſie mir
geboten haſt, weil ich Fahigkeiten und Krafte zu ihrer

Ausubung habe, ſuche. und liebe; wenn ich mehr irr—
diſche Vorzuge als innere, bleibende Vollkommenheit

durch dieſelbe erringen will: ſo muß mich dieß alles
nothwendiger Weiſe in meinen Grundſatzen wankend,

und in der Ausubung des Guten verdroſſen machen.
Oft, ſehr oft werde ich meinen Zweck verfehlen; wer—
de unbemerkt und unbewundert bleiben, die Augen
der Welt nicht auf mich ziehen, manchen Leichtſinni—
gen und Spotter von dem Umgange mit mir abſchre-

cken, keine irrdiſchen Vortheile dadurch erreichen,
vielleicht in dieſer Abſicht noch verlieren, und meine Ei—

telkeit und Ehrſucht gekrankt fuhlen. Und da ich kei—

ne andern als dieſe niedrigen Zwecke kenne; werde ich
da nicht die Tugend, als ein unbrauchbares und unſiche

res Mittel dazu mit gleichgultigen Augen anſehen,
und meine, an ſich guten, Entſchlieſſungen ſo oft es
mir nutzlich dunkt, fahren laſſen?

Wenn ich ſerner die Tugend nicht fur das
halte, was ſie iſt, ſondern mir falſche und
verkehrte Vorſtellungen von derſelben mache,
ſo kann es nicht anders kommen, dieſer Jrrthum mufi

Veranderlichkeit und Unbeſtandigkeit im Guten erzeugen.
Wenn ich dem unchriſtlichen Vorurtheile folge, die Tugend

Sclaverey, ihre Forderungen Zwang, und die Pflich-
teu, die ſie mir auflegt, ſchwere, unertragliche Bur
den zu nennen; wenn ich nicht von ſelbſt das Anſtan«

G dige
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dige, das Verbindliche, das Naturliche derſelben fuhle,
ſie nicht den Ausſpruchen der Vernunft und meinen
dringendſten Bedurfniſſen gemas erkenne, ſie nicht fur
das einzige und wirkſamſte Mittel zur Gluckſeligkeit,
ſondern blos fur den willkuhrlichen Befehl eines Mach—
tigen halte: wie kann ich bey dieſen Jrrthumern Be
harrlichkeit zeigen? Wer ſucht nicht eine druckende
ZBurde von ſich abzuwerfen? Wer ſtrebet nicht, ſich
von allem dem zu entlaſten, was unangenehm, be—
ſchwerlich und mit Zwang verbunden iſt? Wer wunſcht
nicht nach freyer Neigung und ohne Geſetze handeln zu

konnen, ſo bald er dieſe Geſetze nicht fur wohlthatig
und begluckend halt? Und werde ich, wenn ich
ſolche Vorurtheile nahre und die Tugend fur ſo etwas
anſehe, anders handeln und anders handeln konnen?
Werde ich nicht unerſchopflich in Erfindung neuer Ent—
ſchulbigungsgrunde ſeyn, um immer neue Fehler da—

durch zu beſchonigen? Werde ich nicht je langer je
mehr alle die guten Vorſatze fur ungultig und unver—
bindlich erklaren, die ich in irgend einer glucklichen

Stunde gefaßt hatte? Und wenn ich ja aus Furcht
noch tugendhaft ſeyn will, und wer wollte dieß Tu—
gend nennen? wurde ich es wohl langer bleiben,
als dieſe Furcht und ihre Urſachen fortdauern?

Eben ſo gewiß entſtehet Veranderlichkeit und
Unbeſtandigkeit im Guten daraus, wenn ich bey der
Tugend nicht ſowohl auf mich ſelbſt und auf
meine Ueberzeugung, als auf andere und
fremde Ueberzeugung ſehe. Wenn ich mir
hier nicht ſelbſt genug bin; wenn ich den Beyfall mei.

J nes



nes Gewiſſens und deinen Beyfall, o Gott, nicht fur
belohnend und zum Guten ermunternd halte; wenn ich,

um gluckſelig zu ſeyn, mehr als mein Herz, und erſt der

Urtheile der Welt bedarf; wenn ich uberall um mich
herum erſt auffallende Beyſpiele der Tugend ſehen muß,
um ſelbſt tugendhaft zu handeln; und wenn ſchlechte,
laſterhafte Beyſpiele eben die Wirkung auf mich ha—
ben und mich ſchlecht und laſterhaft machen konnen:
wie ſchwach und veranderlich wird da meine Tugend
ſeyn! Dann werde ich nie feſte Grundſatze, nie eine
lebendige Erkenntnis und wirkſame Ueberzeugung von

dem, was recht und gut iſt, erlangen. Dann ſchwanke

ich immer zwiſchen Vorſatz und Ausfuhrung, werde
in einem Kreiſe von Widerſpruchen herumgetrieben,
faſſe Entſchließungen, um ihnen untreu zu werden, fan—

ge immer von vorne wieder an, wunſche itzt die Tu—
gend und finde bald darauf das Laſter reizend, und mochte

beyde verbinden konnen, um zugleich mein Herz und
die Welt zu befriedigen.

Endlich iſt aauch der Mangel der Wach—
ſamkeit und die unterlaſſene Prufung mei—
ner ſelb ſt eine nicht zu verkennende Quelle der Un—

beſtandigkeit im Guten. Dadurch werde ich je langer
je unbekannter mit mir ſelbſt, und fange an, mich fur
beſſer und vollkommner zu halten, als ich bin. Da—
durch, daß ich nicht Rechenſchaft von mir fordere, ver—

alten meine guten Entſchluſſe, anſtatt daß ich dieſelben
von Zeit zu Zeit erneuern ſollte. Dadurch vergeſſe ich
die Vorſatze, die ich mir eingepragt hatte, verliere im—

mor mehrere Pflichten aus den Augen, kann mir ihre

G 2 Wich
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Wichtigkeit nicht mehr lebhaft genug denken, weil ich
zu ſelten daran denke, und verirre mich oft weit von dem

Wege der Tugend, ehe ich die Abwege, worauf ich
mich befinde, nur gewahr werden kann.

Dieß iſt es, was ich zu vermeiden ſuchen muß,
wenn ich die Veranderlichkeit und Unbeſtandigkeit im
Guten beſiegen, und es zu einer Fertigkeit und Feſtig-
keit in der Tugend bringen will. Verleihe, gutigſter
Gott und Vater, daß ich klug und vorſichtig hierbey

zu Werke gehe; daß ich auf mich und mein Geſchlecht
und auf die beſondern Hinderniſſe, die ſich vorzuglich
uns entgegen ſetzen, Ruckſicht nehme; daß ich nicht
alles, was ich andere, ſtarkere und geubtere, ohne ihren
Schaden thun und unterlaſſen ſehe, auch mir in mei—
nem Stande und bey meinen Geſinnungen und Nei—
gungen fur erlaubt und unſchablich halte. Ohne dieſe
Behutſamkeit werde ich immer zwiſchen Tugend und
Läſter getheilt bleiben; durch dieſe Vorſicht allein kann
ich mich ganz und ausſchließend fur das Gute und Beſte

beſtimmen. Amen.

VI.

Die Selbſtbeherrſchung
Des Morgens.

ſZzoit, wenn bey jedem Erwachen zugleich das leb.

 heaſte Gefuhl alles deſſen mit mir erwachte, was
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ich bin und feyn kann und werden ſoll, das Gefuhl
meiner Wurde und Beſtimmung; wenn ich mir an
jedem Morgen das Gewicht und den Umfang meiner
Pflichten und die Summe des Guten und der Gluck—
ſeligkeit recht deutlich vorſtellte, die ich genießen und be—

wirken, aber auch fur mich und andre verhindern und
ſchwachen kann: wie manches wurde ich mehr und beſ—
ſer und gewiſſenhafter thun! wie mauches wurde ich
unterlaſſen und meiner fur unwurdig halten lernen!
wie viel leichter wurde es mir werden, mich ſelbſt zu
beherrſchen!.

Denn dieſe Selbſtbeherrſchung, die Maßigung
meiner Begierden und Leidenſchaften, die Pflicht, mir

manches zu verſagen, mir nicht jeden Wunſch zu er—
lauben, nicht jedes Vergnugen zu genießen und nicht

alles zu thun, was ich ungeſtraft thun konnte, die
Fertigkeit, meine Neigungen und den Gebrauch mei—

ner Krafte zu beſtimmen, die Kunſt froh und zufrie-
den zu leben, dieſe Selbſtbeherrſchung iſt mir unmog
lich, wenn mich nicht das immer gegenwartige, immer

erneuerte und erhohete Gefuhl meiner Wurde da—
bey unterſtutzett. Und dennoch iſt ſie es einzig und

allein, die mich weiſe, tugendhaft, zufrieden
und glucklich machen muß, die mir meine weibli—
chen Geſchaffte und die Pflichten im hauslichen Leben
erleichtern, die mir den feſten, entſchloſſenen Willen,

allen Verhaltniſſen meines Geſchlechts immer gemas

zu handeln, einfloßen, und durch dieſes alles den
Genuß meiner edelſten Freuden verſchaffen kann.

G 3 Ja,
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Ja, die Selbſtbeherrſchung iſt Tugend, und
Mittel zur Tugend. Umſonſt klage ich uber die
großen und vielfaltigen Hinderniſſe, die mir die Ausu—

bung meiner Pflichten zu erſchweren pflegen; umſonſt
berufe ich mich bey der Entſchuldigung meiner Fehler

auf die ſtarken und mannichfaltigen Reizungen zum
taſter, die mich von allen Seiten umringen. Jene
Hinderniſſe und dieſe Reizungen liegen großtentheils
in mir ſelbſt, entſtehen in mir ſelbſt, verſtarken und
vervielfaltigen ſich in mir ſelbſt und durch mich ſelbſt.
Je mehrere derſelben ich nennen kann, deſto gewiſſer

iſt es, daß ich mich nicht ſelbſt zu beherrſchen weiß.
Venn ich mir freylich alles erlaube, was meine

gereizten Beaierden fordern; wenn ich jeden in mir
aufſteigenden Wunſch laut, jede Neigung ungeſtunm,

jede Leidenſchaft uberwiegend und zerſtorend werden
laſſe; wenn ich gewiſſe Gedanken nicht nach Gefallen
entweder ganz unterdrucken, eder doch ihre Lebhaftig-
keit maßigen und ihre Ausbruche zuruckhalten kann:
ſo iſt tie Tugend ein leeres Wort fur mich, wobey
ich mir entweder gar nichts, oder doch etwas ganz
falſches denke. Da werde ich vieles wollen, was recht
umd gut iſt, mir vieles nutzliche vorſetzen, es herz—
lich zu thun wunſchen, und doch nicht thun konnen.
Da werde ich das Schandliche, das Niedrige, die Nach.
theile des Leſters recht deutlich vor Augen ſehen, und

mich demohngeechtet, kaum daß ich mein Nachden—
ken daruber geendiget habe, von dem Getummel der
Leidenſcheften zu eben dieſem Laſter fortreißen laſſen.

Da werde ich mir z. B. eine beſſere, weiſere Benu.

tzung
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tzung der Zeit vorſetzen, den bisher erlittenen Verluſt
derſelben aufrichtig bedauern, und wenn die Stunde
herbeynahet, nichts deſtoweniger meinen Zerſtreuungen
zueilen und aufs neue wieder eben ſo viele Zeit ver—

ſchwenden. Da werde ich den Vorſatz faſſen, vom
Neide, von der Eitelkeit, von der Verleumdung ab—
zuſtehen, und bey der erſten ſich mir darbietenden Ge—
legenheit wieder neidiſch und eitel und verleumderiſch
ſeyn. Da werde ich oft im Stillen dem Stolze, der
Verſchwendung, der Ueppigkeit entſagen, und ſo bald
ſich mir ein neues Mittel, meinen Stolz oder meine
Ueppigkeit zu nahren zeigt, doch keine Koſten ſparen,
um ſie zu befriedigen. Da werde ich oft die Kran—
kungen bereuen, die ich andern durch ſpottiſchen Witz

und durch demuthigende Einfalle zufuge, und, dem—
ohngeachtet meinen Witz wieder ungehindert uber ſie

ausſtromen laſſen, und ſie den beiſſendſten Einfallen
meiner Laune Preis geben, wenn die Geſellſchaft mei—

nen Spott zu wunſchen und zu begunſtigen ſcheint.
Da werde ich Boſes thun, nicht weil ich das Gute
haſſe, oder Vergnugen am Boſen finde, ſondern weil
ich zu ſchwach bin, meinen herrſchend gewordenen Be

gierden etwas zu verſagen.

So wenig ich aber ohne Selbſtbeherrſchung tu—
gendhaft ſeyn kann, ſo wenig kann ich auch ohne die—

ſelbe je ruhig u'nd zufrieden werben. Mag
ich noch ſo viel beſitzen: ich werde mir immer mehr
wunſchen; und da ich keinen Wunſch zu unterdrucken
vermag, und doch nicht jeden befriedigen kann, ſo

muß mir jede Nichtbefriedigung Pein verurſachen.

G 4 Die

ue



104 Die Selbſtbeherrſchung. Des Morgens.

Die meiſten Misvergnugten unter den Menſchen wer—
den es dadurch, daß ſie immer wunſchen und nie genie—

ßen; daß ſie das Gegenwartige uber dem Zukunftigen
vergeſſen; daß ſie daran, was ſie wirklich beſitzen,
kein Vergnugen ſinden, weil es noch auſſerdem ſo viele

andere Dinge giebt, die ſie nicht haben. Lerne ich
mich nicht ſelbſt beherrſchen, ſo bin ich eine Sklavin
der auſſern Gegenſtande, die von allen Seiten auf mich
wirken, und hange von jedem Eindrucke, den ich durch

ſie erhalte, ab; ſo bin ich eine Sklavin meiner Wun—
ſche und Leidenſchaften, die ſtets einander widerſtreiten,

und ſich gegenſeitig zernichten;: ſo kann nie Ruhe in

mein Herz, nie Zufriedenheit in mein Jnnerſtes
kommen.

Und wie ungeſchickt bin ich nicht, Vergnugen
zu genießen, wenn ich mich nicht ſelbſt zu beherr—
ſchen weiß! Durch Unmaßigkeit im Genuſſe werde
ich jede noch ſo reine Quelle der Freude truben: und
vergiften, jede noch ſo reichhaltige Quelle derſelben er—
ſchopfen. Da wird das Vergnugen nicht Erholung

und Starkung, ſondern Betaubung und Ermudurig
fur mich ſeyn. Da werde ich nicht als ein vernunfti—

ges, ſondern als ein ganz ſinnliches Geſchopf genießen,
im Taumel der Luſt alle meine Verhaltniſſe, Pflich—

ten, das Bewußtſeyn meiner ſelbſt vergeſſen, und mir

auf dieſe Weiſe die ſchmerzhafteſten Nachempfindungen
bereiten, die den Werth des Vergnugens ſelbſt an
Starke und Dauer weit aufwiegen.

Laß mich dieſes oft und ernſtlich bebenken, gu—
tigſter Gott und Vater! Laß mich nie zu dieſer ſchreck—

lichen
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lichen Selaverey, nie zur Sclaverey meiner Leiden—
ſchaften herabſinken, die mich mit Feſſeln belaſtet, daß

ich unmoglich vorwarts gehen und mich meinem Ziele
nahern kann. Hilf mir die Herrſchaft uber mich ſelbſt,

uber mein Wollen und Thun behaupten, ohne welche
ich weder weiſe noch tugendhaft noch ruhig noch gluck—

ſelig zu werden vermag. Hilf mir auch heute nach
dieſer nothigen Herrſchaft ringen, und lehre mich die
glanzenden, ſchimmernden  Ketten verabſcheuen, die

mich zur. Sclavin  des Stolzes, der Eitelkeit, der
Meode, der Zerſtreuungsſucht, oder irgend einer an—
dern leidenſchaftlichen Begierde machen konnen und

muſſen. Amen.

Mittel die Macht der Sinnlichkeit zu

bcſiegen.

Des Abends.

O st, o Gott, da alles um mich herum ſchweigt, da
—die ſeyerliche Stille der Nacht eingetreten iſt,
itzt will ich mich in deiner Gegenwart erforſchen, ob
auch in meinem Jnnerſten Ruhe und Stille herrſchen.
Wo dieſe anzutreffen ſind, da iſt Freyheit, die edelſte

wunſchenswertheſte Freyheit des Verſtandes und Her-
zens. Wo die Leidenſchaften machtig und emporend

und im ſteten Kampfe mit der Vernunft ſind, da lie-

G 5 gen

 ô
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gen Verſtand und Herz gefeſſelt, und konnen ſich zu kei—

ner wahren Große und Vollkommenheit erheben.
Nacboch fuhle ich, Daß ich nicht ganz frey

und zur Herrſchaft uber mich gelangt bin; noch habe

ich mich nicht von allen Vorurtheilen losgeriſſen, die
die Menſchen uberhaupt und mein Geſchlecht insbeſon—

dere in ſo mannichfaltige Sclaverey und unvermeidliü—

ches Elend ſturzen, und die ſo machtig, ſo eingewur—
zelt ſind. Jch kann und werde auch dieſe zu meiner
Vollkommenheit ſo nothige Herrſchaft uber mich ſelbſt
nicht eher erlangen und ſtandhaft behaupten, bis ich
die kraftigſten und wirkſamſten Mittel, die Macht der
Sinnlichkeit zu ſchwachen, kennen und: gebrauchen ge

lernt habe. Dieſe iſt der gefahrlichſte Feind meiner
Freyheit, meiner Tugend, meiner Ruhe und Gluckſe—
ligkeit; und ſo lange ſie mich beherrſcht, ſo lange bin
ich zu ſchwach, um der Vernunft und ihren Grunden

zu folgen. 34
Will ich dieſe Macht der Sinnlichkeit ſchwachen,

will ich das werden, wozu du mich beſtimmt haſt, o Gott,

ſo iſt es nothig, daß ich mir zuweilen freywillig
etwas verſage, was ich in meinen Umſtanden haben

und thun und genießen konnte. Jn dieſer Abſicht
muß ich z. B. dann und wann auf ein lange erwarte—
tes Vergnugen Verzicht thun, um mich in der Enthalt
ſamkeit dadurch zu uben. Jch muß mir zuweilen die

Befriedigung »eines angenehmen Wunſches verſagen,
um meine Starke zu erproben und zu vermehren. Jch

muß oft freywillig und ohne allen auſſern Zwang eine
Uieblingsneigung aufopfern, ſo ſehr ſie mich auch ſchmer

zen
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un

zen mag, um zur Herrſchaft uber mich ſelbſt zu gelan— J
f J

gen. Jch muß eiferſuchtig auf meine Freyheit, und
mistrauiſch gogen alles ſeyn, was meinen Begierden

ſuſchmeichelt und mir jene rauben konnte. Jch muß al—

J

les prufen und immer ſorgfaltig uber mein Herz wa— 1

chen, um mich durch keine Gewohnheit einſchlafern, J

um keine Neigung ſturmiſch  und uberwiegend in mir i
werden zu laſſen.

Will ich dieſe Macht der Sinnlichkeit ſchwachen,
will ich mich uber die blos thieriſchen Gefuhle und Ver—

gnugungen erheben, ſo muß ich meine ganze Wur—

de und Beſtimmung immer vor Augen ha—
ben, und alles nur in Ruckſicht auf dieſe ſuchen und

gebrauchen. Die Rechte meiner Vernunft muſſen
mir heilig, und ihre Ausſpruche ehrwurdig ſeyn. Was
ſie will und billiget, das muß ich gern und willig thunz was
ſie verwirft und misbilliget, davor muß ich mich ſorgfaltig
huten, dazu muß ich mich durch keine Macht des Anſe

hens, der Mode und des Beyſpiels bewegen laſſen.
Jch muß es. wiſſen, daß ich. zur Selbſtthatigkeit und
einer immer wachſenden Vervollkommnung meiner ſelbſt p

J

beſtimmt bin. Was meine Geiſtesthatigkeit hemmt,
meine Seelenkrafte ſchwacht, ihren freyen Gebrauch
einſchrankt, mich auf meinem Wege ſtille ſtehen, oder

gar ruckwarts gehen laßt, das muß ich fliehen, weil t
j

es mit meiner Wurde ſtreitet und mich von dem Ziele
meiner Beſtimmung abfuhrt. Und was ſtreitet
wohl mehr  mit meiner Wurde, was fuhrt mich weiter

von meinem Ziele ab, als die Sinnlichkeit, als der
herrſchende Hang zu Dingen, die augenblicklich und
vorubergehend ſind, die mich oft blos deßwegen er—

freuen,
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freuen, weil ſie mir ſo nahe liegen und meiner Trag—
heit ſchmeicheln, die ich gemeiniglich blos deßwegen

ſuche, weil ich ſie ſo leicht finden kann, weil ich mehr
fur das Gegenwartige als fur das Zukunftige, mehr
fur die Bedurfniſſe meines Korpers als meines Gei—
ſtes ſorge?

Vill ich dieſe Macht der Sinnlichkeit ſchwachen,
will ich meine hohe Wurde als Menſch und als Chri-
ſtin behaupten, ſo muß ich vor allen Dingen die Re—

ligion dabey zu Hulfe nehmen. Jn dieſer
hore ich es von dir ſelbſt, o Gott, wie hoch ich irrdi-
ſche Guter und ſinnliche Freuden ſchatzen, wie ich ſie
ſuchen und genießen, wie ich mich in jedem Falle da—

gegen verhalten, wie ich ihren Werth in Vergleichung
mit andern Dingen beſtimmen und feſtſetzen ſoll. Hier

kann ich nicht irren, weil ich von dir ſelbſt unterrichtet

werde. Hier kann ich keine Gefahr laufen, weil du
dich deutlich erklart, und mich in keinem Verhaltniſſe
des Lebens in Abſicht auf das, was ich thun und
nicht thun ſoll, ungewiß gelaſſen haſt. Hier erhalten
alle Ausſpruche meiner Vernunft ihre Beſtatigung
von dir, dem Untruglichen und Wahrhaftigen; alle
Pflichten, die ſie mir auflegt, bekommen dadurch,
daß ich ſie aus deinem Munde vernehme, ein große—
res Gewicht und eine heilige Unverletzbarkeit
Und wie leicht macht mir es nicht die Religion, ihren
Vorſchriften zu folgen! Wie wohlthatig unterſtutzt
ſie mich nicht, die Macht der Sinnlichkeit zu bekam—
pfen, und mich zur Herrſchaft uber mich ſelbſt zu er—

peben! Sie verſichert mich deiner beſtandigen Ge—

genwart,



Des Abends. 109
genwart, deiner Allwiſſenheit, deiner allesuberſchauen.
den Aufſicht. Sie verſpricht mir deinen Beyfall, dein

Wohlgefallen, deine Belohnung. Sie lehrt mich
dieſe mehr als alles, und hoher als Menſchengunſt und
Erdengluck ſchaten. Dadurch giebt ſie mir Muth
und Krafte, beſeelt mich mit neuem Eifer, belebt meine

Thatigkeit, daß ich meinen Sinn immer mehr vere—
deln, mich immer mehr von dem blos Jrrdiſchen ab—
ziehen, und der hohern Vollkommenheit meines Gei—

ſtes immer fahiger werden kann.
Will ich dieſe Macht der Sinnlichkeit ſchwachen,

will ich ganz zur Herrſchaft uber mich ſelbſt gelangen,

ſo muß ich es nie vergeſſen, daß ich unſterblich
bin. Wenn ich da bey dem Lichte, welches du mir
durch das Chriſtenthum angezundet hoſt, meine ganze
Beſtimmung und die entfernteſte Zukunft vor mir ſe—
he; wenn ich mir es taglich wiederhole, daß dieſes ge—

genwartige Leben nur ein Stand der Erziehung und
Uebung, daß es Vorbereitung auf jenes Leben iſt;
daß ich hier alle meine Geiſteskrafte und Anlagen aus-
bilden und uben muß, um kunftig vollkommner ſeyn
zu konnen; daß es nothig iſt, mich ſchon hier an Be—
ſchafftigungen und Freuden zu gewohnen, die mir dort
Vergnugen gewahren ſollen; daß ich kunftig nur in dem
Maße, in welchem ich dieſes Leben weiſe genutzt, und

mich meiner Beſtimmung genahert habe, zufrieden
und ſelig ſeyn werde: wenn ich dieß alles oft bedenke,
o Gott, ſollte ich da noch ſo ſehr am Jrrdiſchen, am
Sinnlichen hangen, und mich Beſchafftigungen und
Wunſchen uberlaſſen konnen, die mich vom Wichtigern

und
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und Hohern abziehen, meine Vollkommenheit verhin
dern und von dem Ziele, das ich vor mir habe, ent—

fernen muſſen?
Nein, das kann ich nicht, wenn ich dieſe Mit—

tel gebrauche. Du forderſt auch nichts unmog—
liches, forderſt es nicht von mir, daß ich mich
ganz und uber alles Sinnliche und Jrrdiſche er—
heben, die Bedburfniſſe meines Korpers vergeſſen,
nicht als Menſch empfinden, oder lauter geiſtige Ver—
gnugungen genießen ſoll. Du ſelbſt haſt mit freyge—
bigen Handen Reize und Schonheiten fur alle meine
Sinne in deine Welt gelegt. Dieſe aufzuſuchen und
ſich daruber zu freuen, erlaubeſt du jedem Menſchen;
und dazu haſt du meinem Geſchlechte vorzugliche Fa—
higkeit gegeben. Du verlangſt nur Maßigung von
mir; verlangſt nur, daß Geſchopfe, welchen du dein
Gottesbild eingedrucket haſt, dir auch, ſo viel moglich,
ahnlich werden ſollen. Mit dieſem großen Gedan.
ken will ich mich zur Ruhe begeben; erwache ich, ſo
ſoll auch er mit mir erwachen, und mich durch mein
ganzes Leben begleiten. Amen.
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VII.

Die wahre, nutzliche Empfindſamkeit.)

Des Morgens.
Gt, gutigſter Schopfer und Vater, deine Liebe

iſt alle Morgen neu und deine Treue, dein
Wohlwollen iſt groß. Du laſſeſt es mir und keinem
deiner Geſchopfe an Freude und Gluckſeligkeit fehlen;
du haſt das geringſte nicht uberſehen, und mir haſt du

vorzuglich ſo viele reine und reichhaltige Quellen des

Vergnugens geoffnet, daß ich nur nicht vorſetzlich mein

Auge vor denſelben verſchlieſſen oder ſie durch Mis—
brauch truben und vergiften darf, um taglich und
ſtundlich neue Freuden daraus ſchopfen zu konnen.
Wie weich, wie theilnehmend, wie gefuhlvoll haſt du
nicht das menſchliche Herz gemacht! wie ſehr daſſelbe

dadurch zur Freude und Gluckſeligkeit geſtimnmit! Und
welches feine, zarte, leicht zu erweckende Gefuhl, wel—

che vorzugliche und reizbare Anlagen zu dieſer Em—

pfindſamkeit haſt du nicht dem weiblichen Geſchlechte
gegeben! O naochte ich Gebrauch, und den beſten,
wurdigſten Gebrauch von dieſem deinem Geſchenke ma—

chen! Mochte ich ſtets wahr und richtig und edel em—
pſinden

Hieruber empfehle ich Herrn Jollikofers Predigt, die
ſich im erſten Bande ſeiner Predigten uber die Wur

de des Menſchen beſindet, nachzuleſen.
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pfinden, und dadurch ſo handeln und genießen lernen,
wie ich, um gluckſelig zu werden, handeln und genieſ—

ſen muß! Segne mein Nachdenken hieruber, und hilf
mir das alles heute und kunftig ſorgfaltig ausuben,
was ich als wahr, als recht und gut erkennen werde.

Mein zartes Gefuhl, meine Anlagen zur Em
pfindſamkeit ſollen mich theilnehmend machen
und das Gluck anderer Menſchen mit em—
pfinden laſſen. Denn wie genau ſind ſie nicht alle
mit mir verbunden! wie feſt und unaufloslich iſt nicht

das Band, das ſie mit mir vereiniget! Sie ſind alle
meine Bruder und Schweſtern, tragen alle dein
Bild an ſich, haben alle von Natur eine gleich große
Wurde, und freuen ſich alle der erhabenen Beſtim—

mung, die ich auch fur die meinige erkenne. Jhr
Gluck und ihre Freuden konnen und durfen mir
alſo auf keine Weiſe gleichgultig ſeyn. Jch ſoll
Theil daran nehmen, und mich mit den Frohlichen freu-
en. Jch ſoll ein Zeuge des Guten ſeyn, das ſie thun
und genießen, und ihnen daſſelbe durch meine Mitem-—

pfindung theurer und ſchatzbarer machen. Jch ſoll mein
Herz den Ergieſſungen ihres Vergnugens offnen, je—

des Gluck mit ihnen theilen, und es ihnen in der That
zeigen, wie ſehr ich mich daruber freue, daß ſie gluck-

lich ſind. Und kann ich wohl je bey dieſer Theil—
nehmung an dem Guten anderer ſelbſt wirklich elend
ſeyn, ober es lange bleiben? Kann ich da an Hulfe
und Rettung verzweifeln, wo jich die aufſallendſten
Beyſpiele derſelben öt mir ſehe? Konnen da Gram
und Kummer herrſchend und uberwiegend bey mir

werden
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werden, wenn ich frohe und zufriedene Menſchen um
mich herum ſehe, deren Freuden Lobſpruche deiner Gu.

te ſind? Kann und werde ich die Laſt eigener Leiden
ſo ſtark fuhlen, als ich ſie in der Einſamkeit ſuhlen
wurde, wenn ich gleiche Geſchopfe um mich habe,
die bey ahnlichen oder wohl gar geringern Kraſten die—

ſe Leiden ſtanbhaft ertragen und erdulden konnte?

Mein zartes Gefuhl, meine Anlagen zur Em—
pfindſamkeit ſollen mich aber auch eben ſo gewiß mit—

leidig machen, und das Elend anderer Men—
ſchen mitempfinden “laſſen. Wie ſehr kann ich
ihnen ihre Leiden dadurch erleichtern! Welcher Troſt,
welche Beruhigung iſt es fur ſie, jemanden zu haben,

der ſie verſteht und verſtehen will, dem ſie ihren Kum—

mer ganz entdecken, in deſſen Geſellſchaft ſie ihren Ver—
luſt, ohne verſpottet zu werden, beweinen und beklagen

konnen! Oder ſoll ich etwa mein Herz gegen alle
Eindrucke des Leidens und des Elendes verharten?
Soll keine Thrane des Unglucklichen in daſſelbe eindrin.
gen und eine Thrane des Mitleibs bey mir erzeugen?

Soll und kann ich nur angenehme, vergnugende Em—
pfindungen haben? Wie unedel und ſelbſtſuchtig wa

re dieſe gefuhlloſe Entfernung von leidenden Brudern

und Schweſtern, welchen ich durch meine Theilneh«
mung auf ſo mannichfaltige Weiſe nutzlich ſeyn, und
Rath und Troſt und Beruhigungsgrunde und Hoff-
nungen mittheilen kann, deren ſie ſelbſt in ihrer Lage

nicht fahig ſind!'
Mein zartes Gefuhl, meine Anlagen zur Em—

pfindſamkeit ſollen aber nicht blos Empfindungen ergeu.

H gen
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gen und Empfindung bleiben, ſondern ſie ſollen mich

zur Thatigkeit und zur wirklichen Hulfs—
leiſtung ermuntern. Denn dieß iſt unſtreitig die
Abſicht, o Gott, warum du mir dieſes Gefuhl mitge—
theilet haſt. Jedes Leiden, das mein Herz ruhrt
und bewegt, muß auch meinen Verſtand in Thatig—

keit ſetzen, und mich auf Mittel zur Wegſchaffung und
Verminderung des Leidens denken laſſen. Jch beſitze
großere Fahigkeiten und Krafte, als blos andere zu
bemitleiden, zu bedauern, und es ihnen zu ſagen, daß
ich an ihrem Kummer Antheil nehme. Jch bin in
ſehr vielen Fallen im Stande, thatige Hulfe zu lei—
ſten, die Urſache ihres Kummers zu entfernen und die

Quelle der Leiden ſelbſt zu verſtopfen. Eben deßwe—
gen kann ich fremde Noth fuhlen und durch den An—
blick eines unglucklichen Mitgeſchopfes beunruhiget wer—

den, damit ich auch ſchon um meiner ſelbſt willen zu
ſeinem Beſten arbeiten und thatig ſeyn ſoll.

Mein zartes Gefuhl, meine Anlagen zur Em—
pfindſamkeit ſollen mir in dieſer Abſicht nicht blos und
allein Vergnugen gewahren, ſie ſollen ſelbſt meine
hohere Vollkommenheit und Gluckſelig—
keit befordern. Enmpfindſamkeit iſt wie jede an-
dere Anlage meines Geiſtes nicht Zweck, ſondern Mit. 5

tel. Jch ſoll alſo nicht empfinden, um dieſe oder jene
Empfindung zu haben, ſondern um beſſer, tugend—
hafter, ruhiger, thatiger zu werden. Meine Empfin—
dungen, wenn ſie rechter Art ſeyn ſollen, muſſen mir
die Ausubung meiner Pflichten erleichtern, und mich
zu jeder guten Handlung ermuntern und ſtarken, zu

welcher
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welcher ich mich trage und weniger aufgelegt fuhle. Em.

pfindungen muſſen mein Herz erwarmen, mich fur al—
les Gute und Edle einnehmen, und mir den ſchicklichen,
oft einzigen und ſchnell vorubereilenden, Augenblick zei—

gen, wo ich das Gute mit dem beſten Erfolge verrich—
ten und befordern kann. Empfindungen ſollen in ge—

wiſſen Fallen die Stelle der Vernunftgrunde vertreten,
und dieſen, wenn ſie zu ſchwach ſind, mehr Starke
und Lebhaftigkeit geben.

Jch ſehe alſo, o Gott, daß ich es bey meiner
Empfindſamkeit nicht auf Zufall und Ohngefahr oder
auf die Veranderlichkeit der Mode ankommen laſſen
darf; daß ich dieſe zarte Anlage vorſichtig ausbilden
und bey der Wahl der Gegenſtande, woran ich ſie ube,

den Regeln der Vernunſt und Wahrheit folgen muß.
Jch ſehe aus dieſen Regeln, ſehe aus der Erfahrung
und dem Erfolge, daß ich falſch empfinden und da—

durch meinem Herzen und Verſtande eine verkehrte,
ſchadliche Richtung geben kann, wenn ich mich beſon—
ders von den herrſchenden Fehlern des Zeitalters, von

der Eitelkeit, der ungeleiteten Nachahmungsſucht und
weiblichen Schwache dabey fortreiſſen laſſe. Nicht
nur heute, ſondern ſtets will ich dieſen Fehlern, ſo
allgemein ſie auch ſeyn mogen, bey mir entgegen ar—
beiten, und durch deinen Beyſtand unterſtutzt werden

meine Bemuhungen nicht fruchtlos ſeyn. Amen.

e

SJ
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Die falſche, ſchadliche Empfindeley.

Des Abends.
1xenn ich alle deine Gaben und Geſchenke ſo ge—W brauche, o Gott, wie du willſt, daß ich ſie ge—

brauchen ſoll; wenn ich in dieſer Abſicht auch meiner
Empfindſamkeit die Richtung gebe, welche der Ver—
nunft und der Natur der Dinge angemeſſen iſt, und wie

ich ſie dieſen Morgen erkannt habe, ſo kann es mir
nie an Freude fehlen, und ſo ſinde ich uberall Mittel,
mir die Leiden, die mich hienieden treffen, leicht und er—

traglich zu machen. Aber wenn ich aus den Folgen
der ſogenannten Empfindſamkeit vieler Menſchen auf
die Sache ſelbſt ſchließen ſoll; wenn ich beſonders
auf die traurigen und verheerenden Wirkungen ſehe,
welche dieſelbe bey ſo vielen Perſonen meines Ge—
ſchlechts hat, und die immer allgemeiner und ausge-
breiteter werden, ſo kann ich nichts anders vermuthen,

als daß dieſe Empfindſamkeit eine oft ſehr ubel verſtan—

dene und leicht zu misbrauchende Sache ſey. Und dieß

iſt ſie in der That, dieß muß ſie immer mehr werden,
ſo lange ſie ein Gegenſtand der Mode und Gewohn—

heit bleibt, und nicht Sache des Verſtandes und Her

zens wird.
Dieſer Unterſchied der wahren und falſchen, der

nutzlichen und ſchadlichen Empfindſamkeit iſt meiner

ganzen Aufmerkſamkeit werth; und wenn ich beyde
gehorig von einander zu unterſcheiden weiß, kann

ich
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ich mir auch von meinem heutigen und bisherigen
Verhalten, in Abſicht auf dieſe Sache, Rechenſchaft
geben.

Es iſt nicht Empfindſamkeit, ſondern falſche, ſchad-

liche Empfindeley, wenn ich nicht ſur das wahrhaft

Große, Edle, Schone und Nutzliche, ſondern blos
fur das Unnaturliche, Ueberſpannte und Sonderbare Ge

fuhl habe. Jn dieſem Falle empfinde ich nicht aus
Bedurfnis, ſondern aus Eitelkeit; nicht um hohere
Abſichten durch meine Empfindungen zu befordern,
ſondern um mich vor andern auszuzeichnen. Da ruh—

ren mich keine ſanften, ſtillen, hauslichen Tugenden,
keine wohlthatigen, erhabenen, gemeinnutzigen Geſin—
nungen, die ich an den Menſchen, unter welchen ich
lebe, ſehe und bemerke, ſondern da muſſen es lauter
gerauſchvolle, allen in die Augen fallende, Aufſehen
erregende Handlungen ſeyn, die mir Beyfall abzwin—

gen ſollen. Da bin ich am meiſten zum Unncturli—
chen und zu allen Arten von Schwarmerey geneigt. Da
verlange und nahre ich nur ſtarke, dunkle und uner—
klarbare Gefuhle und verdrange durch ſie alle klare,
lichtvolle Empfindungen aus meinem Herzen, die ich
mit dem Verſtande beleuchten, und deren Entſtehung
ich mir aus naturlichen Urſachen erklaren kann. Da
verkenne ich je langer je mehr die Rechte der Ver—
nunft, beraube ſie aller Nahrung, ziehe ihren deutlich-—
ſten Ausſpruchen. jedes myſtiſche, geheimnisvolle Ge—

fuhl vor, und handle mehr nach blinden, unwider—
ſtehlichen Trieben, als aus durchdachten, mir bewuß—

ten Bewegungsgrunden.

H 3 Es
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Es iſt nicht Empfindſamkeit, ſondern falſche,
ſchadliche Empfindeley, wenn ich ſtets und uberall
nach Gefuhlen haſche, und die Veranlaſſungen dazu nicht

erwarte, ſondern angſtlich aufſuche. Und dieß iſt ein
Deweis, daß die Empfindſamkeit in Schwache der
Seele bey mir ausgeartet iſt. So bald mich der
Mangel fortdauernder Empfindungen verlegen und un—
ruhig macht, ſobald kann ich merken, daß ich die
Herrſchaft uber mich ſelbſt und uber mein Herz ver—

loren habe. Dann iſt alles leer und ode in meiner
Seele. Dann fuhle ich weder Luſt noch Kraft zu
meinen Berufsgeſchafften. Dann erkenne ich keine
hauslichen Pflichten fur verbindlich. Dann ekelt mir
vor den Arbeiten, die mir mein Stand und meine Le—
bensart auflegen. Dann ſuche ich nur Umgang mit
gleichgeſtimmten Perſonen, die mit mir tandeln, die
meine Grundſatze ünd Wunſche billigen, die mich. lo—
ben und fur ein Muſter meines Geſchlechts halten,
die, ſo wie ich, ihre Zeit und Krafte mit Nichtsthun
verſchwenden. Dann bin ich in Verbindung mit die—
ſen jeder Thorheit, jeder gemeinſchadlichen Unterneh.

mung, jedes Laſters fahig. Dann ſteckt ein Herz das
andere mit der unreinen Flamme der Schwarmerey
und des Menſchenhaſſes an. Dann wird die wahre,

menſchliche Tugend verlacht, und dieſer ehrwurdige
Name nur Dingen beygelegt, die ihn entweihen.

Es iſt nicht Empfindſamkeit, ſondern falſche,
ſchadliche Empfindeley, wenn ich dadurch das Elend
in der Welt und meine Unzufriedenheit mit derſelben
vermehre; wenn ich keinem Menſchen helfe und diene,

der
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der nicht auf meine Weiſe empfinden, und das in den
Dingen ſehen kann, was mir meine erhitzte Einbil«
dungskraft an denſelben zeigt; wenn ich mit lebloſen,
keiner Empfindung fahigen, Gegenſtanden tandle, ſie

beklage, betraure, beweine, und vernunftige, empfindende

Weſen, Menſchen vor mir herumgehen und leiden ſehen
kann, ohne von ihrem Elende geruhrt zu werden und
demſelben abhelfen zu wollen. Da iſt mein Herz zu
voll von erkunſtelten Empfindungen, als daß die wah—

ren Gefuhle der Menſchlichkeit Platz in demſelben ha—

ben konnten. Da iſt mir die Welt eine Wohnung
des Unglucks, der Leiden, der Schwermuth, woraus
man fliehen muß. Da ſind ihre Bewohner, meine
Bruder und Schweſtern, kalte, unempfindliche, unwur—
dige Geſchopfe in meinen Augen, die meine Liebe und

Hulfe nicht verdienen. Da verſchwende ich dieſe nur
an die wenigen, die müch entweder tauſchen und mir

mit erkunſtelten Empfindungen heucheln, oder die gleich

mir ſelbſt Getauſchte und Betrogene ſind. Da laſtere
ich dein Werk, deine Anſtalten, deine Geſchopfe und
Kinder, und glaube etwas verdienſtliches damit zu thun.

Es iſt nicht Empfindſamkeit, ſondern falſche,
ſchadliche Empfindeley, wenn ich nur das Gegenwar—

tige und Sinnliche, das Alltagliche und Kleine, nicht
aber auch das Zukunftige und Unſichtbare, das Große

und Vorzugliche zu empfinden vermag. Es iſt nutz.
lich, wenn eine Blume, ein Blatt, ein Jnſekt u. ſ.w.
Eindruck auf mich machen und mich ihre Schonheit
und ihren Nutzen fuhlen laſſen: aber es iſt ungleich
nutzlcher und beſſer, daß mich die Natur im Großen,

Ha4 daß
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daß mich deine. Schopfung, o Gott, die Mannichfalti-
tigkeir und Abwechslung in derſelben, der uberall ſicht—
bare Zweck und Nutzen deiner Werke, das Leben und

die Gluckſeligkeit ſo vieler Millionen Geſchopfe ruhren,
und zur Bewunderung und Anbetung deiner hochſten

Weisheit, Macht und Gute auffordern. Es iſt
lobenswurdig, wenn ich als Freundin Anhanglichkeit
an einige auserleſene Perſonen bezeige und an ihren
Schickſalen den innigſten, warmſten Antheil nehme:
aber es iſt ungleich lobenswurdiger und heilige Pflicht,

daß ich fur Aeltern, Gatten, Kinder, Geſchwiſter,
Blutsverwandte und alle durch die Natur naher mit
mir verbundene Perſonen lebe, mich dieſer annehme,

ihr Gluck befordere, ihre Leiden mittrage und zu ver—
mindern ſuche; daß ich eine zartliche und dankbare
Tochter, eine gefallige und theilnehmende Gattin, eine
liebevolle und ſorgſame Mutter, eine wohlwollende und

treumeinende Schweſter, eine feſte und unzertrennliche

Freundin meiner Familie ſey. Es iſt edel, wenn ich
fur vorzuglich weiſe und gute Menſchen eine mehr als
gemeine Hochachtung und Liebe fuhle: aber es iſt weit

edler und der hochſte Grad von Empfindſamkeit, daß
ich gegen dich, meinen Vater und Wohlthater, und
gegen Jeſum, meinen Freund, Lehrer und Erretter,
alle die Liebe, Ehrfurcht und Dankbarkeit empfinde,

welche ich dir und ihm, deinen Wohlthaten und ſeinen
Verdienſten um mich ſchuldig bin.

O mochten doch ſtets Vernunſt und Wahrheit
die Gegenſtande, fur die ich etwas empfinde und die
Art und Weiſe, wie ich empfinde, billigen! Mochte

ich
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ich die Rechte des Verſtandes, der Tugend, der Re—
ligion, der Menſchheit nie dabey kranken und entkraf—

ten, und mir nicht durch. falſche Empfindſamkeit den
Weg zu meiner Vollkommenheit und Gluckſeligkeit
verſperren! Jtzt erkenne ich, o Gott, was in
dieſem Stucke wahr und gut iſt: laß mich dieſe Kennt—
nis nie durch meine Handlungen verleugnen! Amen.

VIII.

Einfluß der Mode auf Religions-und
Andachtsubungen.

Des Morgens.
 er alles neubelebende Morgen hat auch mich aus

meinem, dem Tode ahnlichen, Zuſtande erweckt,
o Gott; ich bin mir meiner wieder bewußt, kann aufs

neue denken. und empfinden, und kann itzt nach genoſſe—

ner Ruhe alle meine Geiſteskrafte auf die leichteſte und
thatigſte Art auſſern. Und was kann ich heute, was kann

ich jeden Morgen denken und empfinden, das mich
nicht an deine Weisheit und Gute, an deinen Schutz
und Beyſtand, an deine alles regierende Vorſehung
erinnert? Ja, der Gedanke an das zahlloſe, unver—
diente Gute, welches du mir geſchenkt haſt und mit
jedem Erwachen aufs neue ſchenkeſt, und die Empfin—

Hs5 dung
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dung deſſen, was ich kunftig bedarf und durch deinen
vaterlichen Beyſtand zu ſeyn und zu thun und zu ge—.

nießen wunſche; der Gedanke, daß, ſo wie ich, auch
alle meine Bruder und Schweſtern nach Gluckſeligkeit
ſtreben, und die Empfindung, daß du ſie alle umfaſ—
ſeſt, alle liebeſt, fur ſie alle ſorgeſt, ſie alle glucklich
machen willſt und wirſt: dieſe Gedanken und Em—
pfindungen mußten ſich gewiß meiner ganzen Seele be—

machtigen und mich zu deinem Lobe und Danke ent.

flammen, ſie mußten meine Andachtsubungen zur vol-
ligſten, ungeheucheltſten Ergießung meines Herzens

vor dir machen, wenn Verſtand und Herz nicht all—
zuoft mit andern, fremden und kleinlichen Dingen be—
ſchafftiget und daburch verhindert wurden, ſich ganz
und mit aller der Wurde, welcher der Gedanke an
dich fahig iſt, zu dir zu erheben.

Mag der Undankbare, der dieß verabſaumet,
tauſend Hinderniſſe vorſchutzen und ſich durch dieſelben

zu entſchuldigen ſuchen: meine Vernunſt ſagt es mir,
daß hier keine andern als ſelbſt gemachte Hinderniſſe

Staat ſinden, und daß jene Verfuhrerin, die man Mo—
de nennt, einen großen Theil der Menſchen, am
leichteſten aber das weibliche Geſchlecht von deiner Ver
ehrung abziehen, und uns zu vernunftigen Andachtsu-

bungen ungeſchickt machen kann und muß. Und wie
leicht kann ich mich hiervon uberzeugen und mir die

Moglichkeit dieſer Sache erklaren.
Die Mode raubt mir ja die Zeit zu meinen

Andachtsubungen. Wenn jch mich fruh, da mein
Geiſt heiter, mein Verſtand unumwolkt, mein Herz

der
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der erhabenſten Empfindungen fahig iſt, mit dir un—
terhalten und deine Gegenwart, ob du mir gleich im—

mer nahe biſt, weit inniger und ſtarker fuhlen ſollte,
ſo weiß mich die Mode mit ganz andern Dingen zu be—

ſchafftigen. Sie befiehlt mir, fur meinen Putz, fur
die Erhohung meiner Reize, fur Erfindungen und Mit—
tel zu ſorgen, wie ich den Tag uber glanzen, mich aus-
zeichnen und in Geſellſchaften eine wichtige Rolle ſpie—

len kann. Sie ſtellt mir dieß alles als ſo wichtig und
unentbehrlich vor, daß ich endlich gar kein anderes Be—
durfnis zu haben und zu fuhlen ſcheine; daß meine
Andachtsubungen, wenn ich mich ja aus Zwang oder
Gewohnheit noch dazu entſchließe, bey den Zerſtreuun—

gen, die ich zu denſelben mitbringe, nichts weniger
als dieſen Namen verdienen. Wenn ich nach geen—
digtem Tage und vollbrachten Geſchafften mein Leben

unterſuchen und dir fur deinen mir geleiſteten Bey—
ſtand danken ſollte, ſo entlaßt mich die Tyranney der
Mode gemeiniglich nicht eher, bis ich zur Erfullung
dieſer Pflicht untuchtig geworden bin. Oder kann ich

wohl bey der Ermudung eines ubermaßig angeſtreng—

ten Korpers, oder bey erſchopflten Geiſteskraſten, oder
beny einem, durch die haufigen Zerſtreuungen des Ta—

ges und Abends verſtimmten, Verſtande und Herzen
unpartheyiſch daruber urtheilen, ob ich beſſer oder
ſchlechter, vollkommner oder unvollkommner geworden
bin? Jſt es das Andenken an die gewohnlichen Ver-
gnugungen und Luſtbarkeiten, das ich zu deinem Lobe
und Danke mitbringen muß?

Denn
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Denn die Mode, und dieß iſt eine ugleugbare
Folge des erſtern, die Mode benimmt mir auch die
Luſt und Fahigkeit zu meinen Religionsubungen.
Wie kann ich zu den entgegengeſetzteſten Beſchafftigun.

gen ubergehen und ſie gleich gut verrichten? Wie
iſt es moglich, daß Liebe zu dir und zu meiner hohern
Volllommenheit und Liebe zu kindiſchen, unnutzen, oft
ſchadlichen Kleinigkeiten zugleich in meinem Herzen
Platz neben einander haben konnen? Bald iſt es ge

krankte Eitelkeit und ein Vorzug, der andern vor mir
ertheilt worden, bald iſt es ein Sieg, den ich uber ſie

erhalten habe, bald iſt es Neid und Mißgunſt, bald
iſt es Verdruß uber einen gemachten Fehler, oder
uber eine gezeigte Bloße, bald iſt es Schadenfreude,
die mich zu der Zeit beſchafftigen, wenn ich mich dir
im Gebete nahen ſoll. Kann ich da Luſt und Trieb
zu einer ſo ernſthaften, meinen Modebeſchafſtigungen
ſo ganz entgegenſtehenden, Sache in mir fuhlen? Und
welcher Kleingeiſt muß ſich nicht bald meiner bemachti

gen! Wenn ich immer und hauptſachlich auf Schim—
mer und Pracht und Eitelkeit denke; wenn ich durch
die Anhanglichkeit an dieſe Dinge mein Herz verenge:
wie will ich des großen, erhabenen Gedankens an
dich, an Religion und Tugend, an meine Beſtim—
mung und Wurde, an Vollkommenheit und Unſterb—

lichkeit fahig ſeyn; dieſes Gedankens, zu dem ich mich
erſt vorbereiten, den ich feſthalten und von allen Sei—

ten denken, der mich ganz beleben und durchdringen,
der mir der erſte, der wichtigſte ſeyn und immer mehr

werden muß! Nein! Unmoglich kann der Geiſt der

Mode,
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Mode der Geiſt der Andacht und deiner Verehrung
ſeyn!

Und er iſt es auch deßwegen nicht, weil die herr—
ſchende Mode ſelten vernunftige Andachtsu—
bungen begunſtiget. Nicht dieſe, ſondern Klei—
nigkeiten und Thorheiten ſind es, die von derſelben
empfohlen und in Umlauf gebracht werden. Das Gute,
das wahre, das Erhabene, das Nutzliche beſtehet al—
lein fur ſich ſelbſt, und bedarf nicht erſt des Beyfalls
der großen Menge, um als gut und wahr und erha—
ben und nutzlich erkannt zu werden. Nur was den
Menſchen erniedriget und entehret, was ihn ſchlechter

und unvollkommner macht, was mit ſeiner Wurde und

Beſtimmung, mit ſeinen hauslichen und geſellſchaftli—

chen Pflichten ſtreitet, was Einen allein oder einige
wenige lacherlich und ſtrafbar machen wurde, nur das

iſt ein Gegenſtand der Mode, nur das hort man,
wenn es an dieſer eine Beſchutzerin gefunden hat, an—

preiſen und vertheibigen. Religions- und Andachts-—
ubungen ſind zu erhaben, zu ernſthaft und fordern zu
viel Nachdenken, als daß ſie von dem großen Haufen
geſchatzt und durch das allgemeine Beyſpiel begunſtiget

werden konnten. Nein, wenn ich der Mode diene und
mich ihren tyranniſchen Geſetzen unterwerfe, ſo hore
ich oft uber die wichtigſten, heiligſten Dinge, uber
Religion und Andacht ſpotten, ſehe ſie herabſetzen und
leichtſinnig behandeln, ſehe diejenigen verachtet und
fur Sonderlinge und ſchwache Menſchen erklart, die
Geſchmack daran finden, oder die Vertheidigung derſel.

ben ubernehmen. Und was iſt anſteckender als ſpot.

tiſcher
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tiſcher Scherz und glanzender Witz, wenn er mit blin—
dem Beyfalle beehrt, und von Leuten, die als Muſter
der ſogenannten feinen Lebensart gelten, vorgebracht

oder gebilliget wird.
Nein, o Gott, ich muß entweder auf die edel—

ſten, meiner wurdigſten Freuden, auf die Freuden der
Religion und der nahern Gemeinſchaft mit dir Ver—
zicht thun, oder mich vor der Sklaverey der Mode

huten. Jhre Geſetze und Forderungen ſind nicht ſo
gleichgultig, nicht ſo unſchuldig und unſchadlich, als

man gemeiniglich zu glauben pfleat. Jch fuhle es,
o Gott, wie ſehr ich da mit den Voruntheilen meines

Geſchlechts, das ſich ſo leicht und gern von der tyran—
niſchen Mode feſſeln laßt, kampfen, wie ſtandhaft und
unerſchuttert ich werde ſeyn muſſen, wenn ich dieſen

Sieg uber einen Feind, der ſeine gefahrlichen Abſich-
ten ſo ſehr zu verbergen weiß, erhalten will. Starke

du mich, daß ich weder heute noch kunftig nach dem,

was gewohnlich und Mode, ſondern was recht und gut

und nutzlich iſt, frage; daß ich nicht in Kleinigkeiten

und Thorheiten, ſondern in der Ausubung meiner
weiblichen und hauslichen Tugenden eine der erſten
zu ſeyn mich beſtrebe. Amen.

Mittel
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ſ

Mittel dagegen.
Des Abends.

Ge n nne eiich, was recht und nutzlich iſt, nur aufrichtig wollen
und lieben darf, um durch deinen Beyſtand zur Aus—
ubung deſſelben geſchickt und fahig zu werden. Denn

groß und mannichfaltig ſind die Krafte, die du mir
zum Rechtthun und zu meiner. Vervollkommnung ver
liehen haſt; und wenn ich dieſelben nur gehorig ube
und anwende, kann ich unter deinem Segen vieles zu

meiner Beſſerung ausrichten, vieles, was mir an—
fangs unmoglich ſcheint, moglich machen.

Mit dieſem Vertrauen auf deinen Beyſtand und
mit dieſem Zutrauen zu mir ſelbſt und zu den Kraften,

die ich dir verdanke, hoffe ich auch den Einfluß der
Mode auf meine Andachtsubungen immer mehr zu

ſchwachen und unſchadlicher zu machen. Denn kein
Uebel kann ſo allgemein und ſo herrſchend ſeyn, wo—

gegen mir nicht meine Vernunft und die Religion
Grunde an die Hand gaben. Durch Nachdenken wer—
de ich auch gewiß die Mittel finden, womit ich jenen
Einfluß der Mode glucklich beſtreiten, und mich ihrer
Herrſchaft, die ſie uber ſo viele Menſchen und verglei—
chungsweiſe uber den großten Theil meines Geſchlechts

unumſchrankt ausubet, entziehen kann.

Jch
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Jch muß nur den geringen Werth und die Nich—

tigkeit der Modebeſchafftigungen kennen lernen, um
anders daruber zu urtheilen, als ſie gemeiniglich von
den meiſten beurtheilet werden. Es ſind ja. Dinge,
die ſich blos und ganz auf das Aeuſſerliche, auf Klei—

dung, Putz und den Korper beziehen, die ſo oder an
ders ſeyn konnen, weil es gleichgultige Dinge ſind. Es

ſind Vorſchriften, wie ich mich in Abſicht auf Kleinigkei—
ten verhalten ſoll, welche von der Eitelkeit, von der
Geldſucht, von der Begierde zu glanzen, von der
Thorheit gemacht werden, die gar oft fur mich unna—
turlich, und weder meinem Korper angemeſſen noch
meiner Geſundheit zutraglich ſind. Es ſind Zerſtreu—
ungen und Luſtbarkeiten, die nicht die Geſelligkeit,
nicht die Liebe zu Menſchen und zum Umgang mit ih—
nen, nicht das Bedurfnis ſich mitzutheilen, ſondern
die Tragheit und die Langeweile nochwendig machen.
Es ſind Vergnugungen, die mehr Spielwerk und Tan.
deley als Erholung, und nichts weniger als wahre, auf—

heiternde Vergnugungen ſind. Und uber ſolche
nichtswurdige Dinge ſollte ich meine Andachtsubun-
gen ausſetzen oder mich zu denſelben unfahig machen!

Jch muß nur den großen und euntſchie-
denen Werth der Religion damit vergleichen,
um das Thorichte der Mode ganz zu fuhlen. Die
Religion, die mich von dir und deinem Willen, von
meiner Beſtimmung, von der Abſicht dieſes Lebens
und von dem Zuſammenhange deſſelben mit dem zu—
kunftigen unterrichtet, die mir auf meinem Wege
das helleſte Licht anzundet, die mich zur Tugend er—

muntert,
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muntert, mich ruhig und zufrieden zu ſeyn lehret, mich

weiſe und gut und gluckſelig mathen kann und will, die
verdient doch wohl meine ganze Aufmerkſamkeit, ver—

dient es doch, daß ich oft daruber nachdenke, vertraut

mit ihr werde und in ihren Geiſt eindringe. Mit
welchen ganz andern, meiner und jedes Menſchen wur—

digern, Gegenſtanden habe ich es hier zu thun, als
wenn ich mich von dem Modegeiſt beherrſchen laſſe!
Jſt es nicht wichtiger und nothwendiger zu lernen,
was man ſeyn, als was man ſcheinen ſoll? Jſt es
nicht vernunftiger, mehr Zeit auf die Ausbildung des
Geiſtes, als auf den kindiſch angſtlichen Schmuck des
Korpers zu wenden; die Fahigkeiten und Anlagen ſei.
ner Seele zu entwickeln und zu uben, als ſeine korper—

lichen Reize zu erhohen und bewundern zu laſſen? Jſt
es nicht nothwendiger zu lernen, wie ich dir, o Gott,
gefallen und deinen Beyfall erhalten, als wie ich eitel

geſinnten Menſchen zweydeutige Lobſpruche abzwingen

ſoll? Jſt es nicht zweckmaßiger, mich meinem Cha—
rakter gemas zu vergnugen und Freuden zu genießen,

die mir Erholung und Starkung gewahren, als mein
Vergnugen in den Zerſtreuungen zu. ſuchen, die die
Laune, die Eitelkeit, die Herrſchſucht anderer erfunden
haben, und die mir bey meiner Denkungs- und Sin—
nesart ungenießbar ſind? Jſt es nicht weiſer, wenn
ich meine Freyheit zu erhalten ſtrebe, als wenn ich
dieſelbe nichtswurdigen Kleinigkeiten aufopfere? Und

jenes lehrt mich die Religion; zu dieſem zwingt und
verleitet mich die Mode: ſoll ich dieſer oder jener
meine Zeit und Krafte widmen? Mich ofter und lie-

J ber
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ber in Dingen uben, die zu dieſer, oder die zu je—
ner gehoren?

Jch muß mich nur von dem Vorurtheile losreiſ—
ſen, als ob ich durch Andachtsubungen dir,
o Gott, und nicht mir ſelbſt nutzen ſollte.
Nicht dir, der du uber alle Bedurfniſſe und uber das
ſchwache Lob ſterblicher Geſchopfe erhaben biſt und keine

eigentlichen Dienſte von uns forderſt, nicht dir, ſon—
dern mir ſelbſt ſoll ich dadurch einen Dienſt erweiſen.
Du kanſt weder vollkommner noch gluckſeliger durch
meine Andachtsubungen werden; aber ich kann weiſer,

beſſer, tugendhafter, ruhiger durch dieſelben werden.

Denn dieß alles verſoricht mir die Religion; aber
nicht unbedingt. Sie wirket nicht mechaniſch, nicht
durch eine geheime, unwiderſtehliche Macht auf mich:
ſie leiſtet mir das alles nur in ſo weit und in dem Ma—
ße, als ich ſie kenne und daruber nachdenke, als ich
ſie gebrauche und mit meinem Leben verbinde. Aber
wie will ich ſie kennen und gebrauchen lernen, wenn ich
nicht gewiſſe Zeiten dazu ausſetze, wo ich mich vorzug.

lich mit ihr beſchafftige, wo ich mir itzt dieſen, dann
einen andern Theil derſelben deutlicher vorſtelle, wo ich
itzt dieſe, dann eine andere ihrer Lehren fur mich uber—

zeugend und anwondbar zu machen ſuche? Die Ge—
ſchaffte, die Sorgen, die Zerſtreuungen des Lebens

wurden mich nur gar zu oft und zu weit von der Re—
ligion abfuhren, wenn ich nicht dieſe durch Nachden—

ken mit jenen verbinden lernte.
Jch muß es endblich nur nicht vergeſſen, daß ich

ein theile ſinnliches, theils geiſtiges Ge—
ſchöpf
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ſchopf bin, und daß bey einem ſolchen Geſchopfe die

Sorge fur den Korper gar oft die Sorge fur den
Geiſt verdrangen oder verſchieben kann. Jch bedarf
dieſer Sinnlichkeit und Sorgfalt fur die Bedurfniſſe

meines Korpers, weil ich itzt als Menſch auf dieſer
Erde lebe; aber ich bedarf noch weit mehr der Nah—
rung fur meinen Geiſt, weil dieſer unſterblich und zu
einem hohern Leben gebildet iſt. Will ich dieſen da—

zu geſchickt machen und vorbereiten, ſo darf ich die
Sinnlichkeit nicht bey mir herrſchen und ihre Befrie—
digung nicht zur wichtigſten Angelegenheit werden laſ—
ſen; ſo muß ich mich in dieſer Abſicht an die Religion

halten, in welcher ich lerne, wie ich fur Geiſt und
Korper vernunſtig ſorgen, wie ich den Bedurfniſſen
beyder abhelſen, wie ich das Gegenwartige fur die

Zukunft benutzen ſoll.
Und dieſe Sinnlichkeit iſt doch bey jedem Men—

ſchen mehr oder weniger ſtark und verſuhreriſch; ſie iſt,

wenn ich die Erfahrung und das allgemeine Urtheil
darum frage, das großte Hinderniß der Weisheit und

Tugend bey meinem Geſchlechte. IJch weiß dieß,
und ſollte ihr nicht entgegen arbeiten? Sollte ſie nicht
durch Andachtsubungen und Nachdenken uber die Leh—

ren der Religion zu ſchwachen und in ihre Schranken
zuruckzuweiſen mich bemuhen? Jch ſollte mich von
den Tauſchungen der Mode blenden laſſen und durch

blinden, unbedingten Gehorſam gegen ihre Forde—
runaen die Macht umnd den Einfluß dieſer Sinnlichkeit

bey mir verſtarken? Nein, gutigſter Gott und Va—
ter, du biſt mir alles, und die Gluckſeligkeit, zu welcher

a bu
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du mich geſchaffen haſt, iſt zu groß, als daß ich mich der—
ſelben blos deßwegen unwurdig und unfahig machen
ſollte, weil ich es andere thun ſehe. Jch will mei—
ne Vernunft gebrauchen, me inen Einſichten und
meiner Ueberzeugung folgen, und nie die Wahrheit
dem Wahn der Welt aufopfern. Amen.

IX.

Einfluß der Mode auf weibliche Tugenden

und Laſter.

Des Morgens.

Jeeeeeemeine Beſtimmung nachzudenken, und dabey den Aus—

ſpruchen der Vernunft und Religion, nicht aber dem
Urtheile der großen Menge zu folgen. Wenn ich von

der Macht der Gewohnheit abhange, wenn fremde
Beyſpiele mehr als eigene Grundſatze bey mir gelten,
ſo iſt meine Tugend bey dem beſten Willen, den ich
habe, in beſtandiger Gefahr zu ſcheitern, ſo bin ich
vor keinem Laſter ſicher, das ſich mir im reizenden Ge

wande der Mode zu empfehlen weiß. Ja, je langer
und je ernſthafter ich uber dieſe nachdenke, deſto deut.
licher ſehe ich ein, daß ſie etwas ganz anderes iſt und

wirket,
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wirket, als ſie nach der Verſicherung ſo vieler Men—
ſchen und nach dem ſtillſchweigenden Bekenntnis ſo vie—

ler Perſonen meines Geſchlechts ſeyn und wirken ſoll.

Das, was die Welt Mode nennt, hat es zwar eigent-
lich nur mit Kleinigkeiten und mit auſſern, unbedeutenden
Dingen zu thun; aber dieſe hangen doch immer ſo oder

anders, mehr oder weniger bemerkt, mit großern,
wichtigern Dingen und mit meiner geſammten Den—
kungs, und Sinnesart zuſammen. Die Mode hat,

wie ich geſtern gelernt habe, auf meine Religions- und
Andachtsubungen Einfluß: ſie muß ihn auch auf mei—

ne Tugend haben. Und ſie hat ihn wirklich, theils
ſchon deßwegen, weil jene eine Stutze und ein Befor—

derungsmittel dieſer ſind, theils, weil die Mode in
vielen andern Ruckſichten das Laſter begunſtiget und
die Beſtreitung deſſelben erſchweret.

Denn ſie giebt den Laſtern gelindere und gelalli—

gere Namen. Verleumdung heißt bey ihr Witz, Ver—
ſtellung Kunſt, Falſchheit guter Ton, Unglaube und
Gleichgultigkeit in den wichtigſten Dingen Aufklarung,

Mangel der Religion feiner Geſchmack, Verſchwen—
dung Lebensart. Dadurch verlieren die Laſter das

Auffallende, das Abſchreckende, wodurch ſie ſonſt je—
dermann kenntlich waren. Da gewohnet man ſich
daran, die Sachen mit den Namien zu verwechſeln,
und welil dieſe nichts Arges zu ſagen ſcheinen, auch je—

ne fur unſchulbig oder gleichgultig zu halten. Da iſt
man weniger darum bekummert, was man thut, und

wie und aus welchen Abſichten man es thut, als dar-

J3 um
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um, was wohl die Welt von unſern Handlungen ur—
theilen und mit welchen Namen ſie dieſelben belegen

werde. Da tauſcht man ſich endlich ſo ſehr, daß
man andere und ſich ſelbſt blos deßwegen fur tugend-
haft halt, weil man ſo wenige Handlungen und Laſter
mit ihren eigentlichen, der wahren Beſchaffenheit der

Sache entſprechenden, Namen bezeichnen horet.
Und wie iſt bey einer ſolchen Denkungsart achte,

geprufte Tugend möglich? Wie kann ich an meiner
Beſſerung arbeiten, wenn ich mich keiner Beſſerung
bedurftig fuhle, wenn ich nichts thue, als was ich auch

andere ohne Bedenken thun ſehe, als was mit Bey—
fall beehrt und in ſchmeichelhaften Ausdrucken fur recht

uad gut erklart wird? Jſt da die Tugend etwas an—
ders als die Kunſt, ſich ſelbſt zu hintergehen, indem
wan andere tauſchet?

Die Mode geht weiter; denn ſie macht gewiſſe
zaſter ſchlechterdings nothwendig. Wenn ich Anſpru-
che auf die Ehre mache, daß ich die Geſetze der Mode
kenne und befolge, ſo muß ich auf das Gluck, nach
Vernunft und Gewiſſen zu handeln, Verzicht thun,
weil die Vorſchriften der Mode und die Vorſchriften der
Vernunft und des Gewiſſens in tauſend Fallen einan.
der widerſprechen. Da muſ ich mich in der Verſtel«
lung uben und es zu einer Fertigkeit in derſelben brin
gen, weil ſich andere verſtellen, weil Offenherzigkeit ver-
lacht und gemisbraucht wird. Da muß ich den guten
Namen eines Abweſenden mit verunglimpfen und ver.

leumden helfen, weil ich die Ehre deſſelben nicht an.
ders retten kann, als daß ich mich durch ſeine uber.

nommene
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nommene Vertheidigung dem Fehler der Grobheit
ausſetze, weil ſelbſt mein Stillſchweigen fur Tadel der

zuſammenſtimmenden Geſellſchaft und fur Mangel des
Witzes und der Lebensart gehalten wird. Da muß ich
ſchlechterdings dieſen und jenen, mein Vermogen uber—

ſteigenden, Aufwand mitmachen und eine Verſchwende—

rin ſeyn, weil ich ſonſt weder Zutritt zu andern noch

Achtung bey der Welt finden wurde. Da komme ich
faſt taglich in Verlegenheiten, wo ich Vernunft und
Gewiſſen verleugnen muß, um mich und meine un—

gewohnliche Denkungsart nicht dem Spotte und der
Verachtung Preis zu geben.

Die Mode macht leichtſinnig. Jhre Herrſchaft
iſt auf Unbeſtand gegrundet, und durch Veranderlich—

keit und Neuheit feſſelt ſie die Herzen. Wenn ich als
Sclavin derſelben mich allen ihren Abwechſelungen
unterwerfe, alle ihre Erfindungen fur ſchon und lo—
benswurdig halte und jedes ihrer Geſetze ungepruft

beobachte, ſo geht dieſe Veranderlichkeit in meine
Seele uber und wird je langer je mehr ein Hauptzug

in meinem Charakter; ſo wird ſie mir Bedurfnis und
auſſert ſich bey allem und durch alles, was ich denke

und will und thue. Dadurch verliere ich alle Selbſt—
ſtandigkeit, alle Feſtigkeit des Geiſtes, ver andere
meine Geſinnungen und Abſichten ſo oft und ſo leicht

als meine Kleidung, und werde im hochſten Grade
leichtſinnig. Und iſt Leichtſinn, noch ſo gelinde
beurtheilt, nicht die Quelle und das Nahrungsmittel
aller und ſelbſt der ſtrafbarſten Laſter?

J4 Die
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Die Mode iſt endlich ganz beſonders allen mei—
nen weiblichen und hauslichen Tugenden hinderlich.
Sie iſt eine Feindin des Selbſtgenuſſes, der engern,
wahren Freundſchaft und der innigern, feſten Liebe
zu den mit mir naher verbundenen Perſonen; eine
Feindin und Storerin der Ordnung, der Arbeitſam—
keit, des Fleißes und aller ſtillern Tugenden, die
kein Gerauſch verurſachen und die Augen der Welt
nicht auf ſich ziehen. Wie konnen die zahlreichen
Zerſtreuungen, welche die Mode veranſtaltet, mit
der Fuhrung der hauslichen Geſchaffte beſtehen? Wie
kann ſich die Gedankenloſigkeit, die durch jene erzeugt

wird, mit der Sorge fur das Wohl einer Familie
vertragen? Wie ſehr muß nicht die, durch die Mode
begunſtigte, Pracht. und Verſchwendungsſucht der
Sparſamkeit ſchaden, da jene immer nur auf das Ge
genwartige und dieſe auf die Zukunft ſieht und Ruck.
ſicht ninmt! Wie kann bey der Begierde, nur um
Perſonen von feiner Lebensart und einnehmenden Sit.

ten ſeyn zu wollen und ſich von dieſen gelobt und be
wundert zu horen, die nothige Anhanglichkeit an Freun
de, an Aeltern und Verwandte, an Gatten und Kin—

der ſtatt finden? Wie kann ſich der Modegeiſt, der
immer nur glanzen und blenden will, zu hauslichen,
alltaglichen Arbeiten und Geſchafften herablaſſen? Wie
kann ich bey einer uneingeſchrankten, ſelaviſchen Un—
terwurfiakeit unter die Geſetze der Mode ſoviel Freyheit

und Thatigkeit behalten, als zur Erfullung meiner
weiblichen und hauslichen Pflichten, die ſo mannich
faltig ſind, erfordert werden?

Nein,
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Nein, thoricht ware es von mir, einem Vor—

urtheile meine Tugend aufzuopfern; und eben ſo tho—
richt ware es, Dinge mit einander verbinden zu wol—

len, die ihrer Natur nach unvereinbar ſind. Hier
muß ich wahlen; muß fur das Eine oder fur das An—
dere entſcheiden. Und konnte ich denn noch zweiſelhaft
ſeyn, o Gott, welches von beyden ich wahlen und wo—

fur ich entſcheiden muß? Nein, ich will ganz Freun—
din der Tugend ſeyn und meine Pflichten ganz erful—
len. Der Tugend will ich alles andere ohne Beden—
ken aufopfern. Zwiſchen deinem Willen und den Ge—
ſetzen der Eitelkeit und Thorheit kann keine Wahl ſtatt

finden. Mochte ich heute und in Zukunft von glei—
chem Muthe und gleicher Entſchloſſenheit beſeelt ſeyn!
Amen.

Grunde dagegen.

Des Abends.
Oeder Tag, o Gott, giebt mir Gelegenheit, mich
V im Outen zu uben und zu vervollkommnen; je—

ber fuhrt Umſtande herbey, daß ich einige Hinderniſſe
ber Tugend bekampfen und ihr ein großeres oder klei—

neres Opfer bringen kann. Auch der heutiqge Tag
war in dieſer Abſicht fur mich entſcheidend. Jch fand

haufige Gelegenheiten, das Gute, von deſſen Wahr—

Jz heit
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heit ich mich am Morgen uberzeugt hatte, in Aus—
ubung zu bringen. Meine weibliche Lage veranlaßte
mancherley Falle, wo ich mich entweder der Herrſchaft

der Mode entziehen, oder wider Vernunft und Ge—
wiſſen emporen mußte.

Und welches habe ich wohl heute gethan? Zu
welcher Aufopferung war ich entſchloſſen? Welches ha—
be ich fahren laſſen? O vergieb, Allgutiger! wenn

ich heute noch nicht feſt und ſtandhaft genug im Gu—
ten, wenn meine Liebe zu demſelben noch mit der Liebe
zu den Thorheiten der Mode getheilt war. Hilf mir
meine Ueberzeugung von dem ſchadlichen Einfluſſe die—
ſer auf meine Tugend vollenden, und laß mich ent.
ſcheidende Grunde finden, die ich den Scheingrunden

der Mode entgegenſetzen kann.
Laß mich in dieſer Abſicht oft bedenken, o

Gott, daß das Gute immer gut, das Boſe immer
bos bleibt, welche Namen man auch beyden geben

mag. Die Wahrheit, der Unterſchied zwiſchen dem
Guten und Boſen ſind in der Natur der Dinge und in
der Offenbarung deines Willens gegrundet; ſie ſind ewig

und unveranderlich. Konnen die Urtheile der Welt
es machen, daß Wahrheit nicht Wahrhelt bleibt,

weil ſie nicht dafur erkannt wird Meine Pflichten
entſtehen aus den Verhaltniſſen, in welche du mich
geſetzet, aus den Geſchafften, die du mir aufgetragen,
aus den Vorſchriften, die du mür in Abſicht auf dieſe
und jene gemacht haſt. Konnen ſich denn nun meine

Verhaltniſſe deßwegen andern, werden meine Pflich-
ten keine Verbindlichkeit mehr fur mich haben, wer—

den
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den deine Vorſchriften, wie ich in dieſen Verhaltniſ—
ſen mich verhalten und dieſe Pflichten erfullen ſoll,
weniger gelten, weil es Leichtſinnige giebt, die ihre
Verhaltniſſe nicht kennen, uber ihre Pflichten und
Geſchaffte nicht nachdenken und deine Vorſchriften aus
der Acht laſſen? Wird mich die Tugend weniger gluck.

lich machen, weil ich Thoren ſehe, die nicht durch
ſie glucklich werden wollen? Wird die Uebertretung
meiner hauslichen und weiblichen Pflichten weniger uble
Folgen fur mich haben, oder werde ich dieſe Folgen
weniger fuhlen, wenn mehrere andere durch eben dien
ſelben beſtraft und elend werden?

Oder ſchickt es ſich wohl fur ein vernunftiges
Geſchopf, das nachdenken kann und ſoll, wenn es
ſich von jedem Scheine blenden und durch jeden Schinn

mer tauſchen laßt? Erfordert es nicht die Klugheit des

zebens, daß ich keine Worter ohne Sinn nachſpreche,
daß ich mir von dem, was ich hore und rede, einen
deutlichen und richtigen Begrif machen muß? Kann

ich ſo thoricht ſenn und den Mangel an naothigen
Kenntniſſen, die Gleichgultigkeit in der Religion, die
Perachtung und Herabſetzung oder den Nichtgebrauch

meiner Vernunft guten Geſchmack nennen? Beſtehet
nicht dieſer in einem richtigen und geubten Gefuhle
alles deſſen, was ſchon und gut und wahr und groß
und edel iſt? Kann ich mich ſo weit von dem geſun—

den Verſtande verirren und die Verſchwendung, die
Ueppigkeit, die Verleumdung, den unerſetzlichſten Zeit.

verluſt, die Krankung meiner Familie gute Lebensart
nennen? Kann eine Lebensart gut ſeyn, die mich

leicht.
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leichtſinnig, boſe, pflichtvergeſſen, veranderlich, men—
ſchenfeindlich, feindſelig gegen meine nachſten Freun—

de und Verwandten macht und machen muß?

Mochte ich doch nur zu dem Ende uber die Ur—
ſachen des Misvergnugens nachdenken, welches ich ſo
oft empfinde! Mochte ich doch die Quellen meiner
Unzufriedenheit nicht auſſer mir, ſondern in mir ſelbſt
ſuchen und finden lernen! Woher kommt es, wenn
mich meine hauslichen Arbeiten ſo gleich ermuden;
wenn mir meine weiblichen Geſchaffte ſo verhaßt und
ekelhaft ſind? Was iſt die Urſache davon, wenn ich
z. B. als Tochter uber die Harte meiner Aeltern, oder
als Gattin uber die Gleichaultigkeit meines Gatten,
oder als Hausfrau uber die Verwirrung der hauslichen

Angelegenheiten, oder als Mutter uber den Mangel
der Liebe bey meinen Kindern gegen mich klagen muß?
Wo liegt der Grund davon, wenn ich keine meiner
Freundinnen glucklich, wenn ich keine reichere, geehr—
tere, geliebtere, reizendere, als ich ſelbſt bin, ſehen
kann, ohne von dem ſreſſenden Gifte des Neides er—
griffen und geſoltert zu wetden? Allle dieſe und
noch mehrere Uebel ſfließen aus einer gemeinſchaftlichen

Quelle, aus der Modeſucht, die mir die Tugend, und
mit dem Verluſte derſelben auch meine Zufriedenheit und

Ruhe raubt. Denn hausliche Geſchafftigkeit, Werth.
ſchatzung der Familie, Freude uber das Gluck anderer
Menſchen und Wohlwollen gegen andere, Standhaf—
tigkeit und Ausharren im Guten ſind keine Tugenden,

die unter dem Schutze der Mode Wurzel ſchlagen kon—

nen. Dieſe ſchreibt andere Beſchafftigungen und Ver

gnugungen
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gnugungen vor, und verlangt und erzeugt andere Ge—

ſinnungen, als diejenigen ſind, welche die Tugend
ausmachen. Kann ich dieß alles wiſſen, o
Gott, und mich doch ſo verhalten, als ob ich es nicht

wußte? Oder iſt es ſo ſchwer, die Wahrheit und den
Zuſammenhang dieſer Dinge zu erkennen?

Jch muß nur, um mir das alles zu erleichtern,
die Einſamkeit nicht ſcheuen, welche die beſte Lehrerin
der Weisheit, die beſtandige Freundin der Tugend fur
jeden nachdenkenden Menſchen und auch fur mich iſt
und ſeyn kann. Und wie gerne erlauben mir nicht mei—

ne weiblichen Geſchaffte, mich in dieſe zuruck zu ziehen!
Wie oft ſind nicht ſelbſt meine hauslichen Arbeiten ſo

beſchaffen, daß ſie die Einſamkeit und zugleich das
Nachdenken uber mich und meinen Zuſtand begunſti—

gen! Hier, wo mich keine witzigen Lugen unverſcham
ter Schmeichler bethoren, entfernt von dem Anſtecken—

den des herrſchenden Tons, und nicht von dem Geſchrey
der Leidenſchaften oder dem jauchzenden Beyfalle der
Welt betaubt; hier, wo ich nicht in die Verlegenheit
komme, andern zu gefallen das Boſe fur gut, und
das Gute fur bos zu erklaren, wo mein Verſtand we—
niger von dem Nebel der Vorurtheile umwolkt iſt,

und mein Herz aufmerkſamer auf die Stimme der
Vernunft hort; hier iſt es ungleich leichter, die Wahr—
heit vom Jrrthume, den Schein von der Wirllichkeit

zu unterſcheiden, die Tugend in ihrer wahren Geſtalt,

das Laſter ohne Schminke zu ſehen, und beyde als
die Quellen meines Blucks oder meines Elendes zu be—
trachten. Hier, wo mir keine Ceremonie, kein Zwang,

kein
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kein Geſetz der Mode das Nachdenken erſchwert, in
der Einſamkeit kann ich mich am beſten und gewiſſe—

ſten von dem Einfluße deſſen, was Mode heißt, auf
meine Geſinnungen und Handlungen uberzeugen. Hier
kann ich am beſten die Art und Weiſe kennen lernen,
wie ich dieſem, alles mut ſich fortreißenden, Strome
entgegenarbeiten muß.

Wohl mir, wenn ich dieſe Empfindungen und

Geſinnungen, die mir die nachtliche Stille eingefloßt
und erleichtert hat, immer habe, o Gott! Wohl mir,
wenn mich dieſelben ofter in meine Einſamkeit und
ſtets in das geſellige Leben begleiten! Amen.

X.

Einfluß der Mode auf hausliche Gluck—

ſeligkeit.

Des Morgens.
Soedes Erwachen, o Gott, jedes Gefuhl des neuetn
J tebens, das der junge Tag in mir erweckt, iſt

ein Beweis, daß du mich zur Gluckſeligkeit beſtimmt
haſt und Gluckſeligkeit finden laſſeſtt. Denn warum
wurde ich mich uber die Erhaltung meines Lebens ſo
ſehr freuen, wenn nicht Leben und Gluckſeligkeit Ein
Begrif, Ein Gedanke bey mir waren?. Auch itzt fuh

le
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le ich mich durch dieſe Empfindung zu deinem Lobe er—

muntert. Auch itzt bin ich davon uberzeugt, daß ich
lebe, um gluckſelig zu ſeyn.

Aber ob ich meine Gluckſeligkeit auch immer da
ſuche, wo ich ſie finden kann? Ob ich mich nicht
auf Abwege und Jrrwege dabey verliere? Ob ich nicht
die reinſten Quellen der Zufriedenheit und Freude, die
mir am nachſten ſind, uberſehe und ſtatt dieſer aus
truben Bachen ſchopfe? Dieß iſt eine Frage, die ich
mir oft vorlegen und unpartheyiſch beantworten muſi,
weil alles darauf ankommt. Wenn ich in mir ſelbſt,
wenn ich in meinem hauslichen Leben keine Gluckſelig—

keit finde und finden kann, weil ich dieſelbe entwe—
der nur in der Entfernung und auſſer mir ſuche, oder
weil ich mich im hauslichen Leben ſo verhalte, daß ich
meine Abſicht verfehlen muß, ſo kann ich die Urſache
dieſer traurigen Erfahrung in einem Uebel entdecken,
das ſchon mehrere andere Uebel erzeugt hat; in dem
Einfluſſe der alles vergiftenden und alles Gute ſtoren—
den Mode. Jſt es gewiß, daß ich, wenn ich
dieſer ſclaviſch diene, weder als Gattin und Mutter,
noch als Hausfrau oder Tochter tugendhaft ſeyn kann,
ſo folgt ſchon von ſich ſelbſt, daß mich auch alle dieſe
Verhaltniſſe nicht zufrieden, nicht gluckſelig zu ma—
chen vermogen.

Es folgt von ſelbſt. Denn durch die haufigen
Zerſtreuungen und Modeluſtbarkeiten wird mir der haus-

liche Zirkel zu eng, und meine weiblichen Verbindun—

gen und Verhaltniſſe werbden mir zuwider. Auf der
einen Seite iſt es unmoglich, daß ich dieſe Luſtbarkei—

ten
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ten ununterbrochen fortſetzen, daß ich unaufhorlich in
abwechſelnden Zerſtreuungen leben kann: und auf der

andern Seite ſind ſie mir doch einmal ſo werth dieſe
Arten von Vergnugungen, weil ſie unter dem Schu—

tze der Mode ſtehen; ich habe mich ganz an dieſelben
gewohnt und mag und kann keine andern ſuchen und
genieſſen; ſie ſind mir Bedurfnis und gleichſam zur

andern Natur geworden. So bald ich mich alſo in
den engern Kreis meiner Familie zuruckziehen und da—
ſelbſt mit Perſonen umgehen muß, deren Anblick mir
alltäglich und gewohnlich iſt, unter welchen ich meine
Eitelteit nicht nahren, und meine Herrſchbegierde nicht

befriedigen kann, deren Umgang mir keine Lobeserhe—
bungen, keine Unterhaltungen, wie ich ſie liebe, ver—
ſpricht: ſo bald werde ich angſtlich, unzufrieden, mur—

riſch; finde alles ode und traurig in einem ſo ernſten
und mir unangenehmen Hauſe; finde jene unſchuldigen

und ungekunſtelten hauslichen Freuden abgeſchmackt,
kindiſch, unbefriedigend; nehme an den ruhrendſten
Familienauftritten keinen Antheil; habe fur die ſanf—

tern, ſtillern Empfindungen der Liebe, des Wohl
wollens, der Eintracht, die daſelbſt herrſchen, keinen
Sinn und keine Empfanglichkeit; kann mich da nicht
freuen, wo ſich alle freuen, und ſehe wohl mit Verach—

tung und Mitleiden auf dirjenigen herab, die ſich mit
ſolchen Kleinigkeiten abgeben und daran ergotzen kon
nen. Keommen nun nech Falle hinzu, wo,ich
hauslicher Geſchaffte wegen an einer oder der andern
Modeluſtbarkeit ſchlechterdings keinen Antheil nehmen

kann und darf: wie verhaßt und unausſtehlich wird

mir
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mir vollends dadurch der Aufenthalt in dem Schooſe
meiner Familie! Selbſt da, wo die großte Ruhe und
Zufriedenheit ſich auf aller Mienen abdrucken, wird
mein Herz von heimlichem Grame gefoltert und zer—

riſſen.

Wenn ich mich in allem unter das Joch der
Mode beuge, ſo muß ich in den meiſten Fallen fru-
her oder ſpater die Liebe meiner Familie verlieren. Jch
bin ja, wie es nicht anders kommen kann, ſo ungern
und nur gezwungen in ihrer Mitte; betrage mich in
allem ganz anders, als ſie ſich betragen; ſehe ſcheel
zu den Anſtalten, die ſie treffen, ſich untereinander
ſelbſt zu vergnugen; ſpotte uber ihre kleinen, gerauſch—

loſen, hauslichen Freuden; bin weder ſo gefällig gegen

ſie, noch an meiner Stelle ſo nutzlich und brauchbar,
als ich ſeyn konnte und ſollte; und kranke ſie durch
meine plotzlich aufgeheiterte, erwartungsvolle, freu—
deblitzende Miene, womit ich ſie verlaſſe, ſo bald mir

fremde, oft ſchlechte, Menſchen ihren Zirkel offnen.
Oder ſollten etwa die Meinigen dieß alles nicht

bemerken? Sollten ſie gleichgultig und unempfind.
lich dabey bleiben konnen? Sollte nicht meine Verach-

tung gegen ſie und die wenige Aufmerkſamkeit, wo—
mit ich ihnen begegne, ihre Liebe und Zuneigung zu

mir ſchwachen? Werden ſie mich nicht endlich als
eine fremde, unbedeutende Perſon betrachten, mir ihr
Zutrauen entziehen, mir ihre Herzensangelegenheiten

und Geheimniſſe voreuthalten und mich kalt und gleich«

gultig behandeln, weil ſie ſich von mir ſo ſehr zuruck.
geſetzt, und mich bey der Fuhrung meiner Geſchaffte

K und
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und in der Erfullung meiner hauslichen und erſten
Pflichten ſo leichtſinnig, ſo verdroſſen und trage zu
Werke gehen ſehen? Und muß mir dann der Auf—
enthalt unter ihnen nicht noch unangenehmer und be—

ſchwerlicher werden? Wird mir das hausliche Leben

nur einen Schatten von Gluckſeligkeit gewahren kon—
nen, da ich in demſelben von verſchloſſenen Herzen,
von ernſten, mich beſtrafenden Mienen, und auſſer dem.

ſelben von Freude heuchelnden, in der Verſtellung
geubten Geſichtern umgeben bin?

Ueberdieß beraubet mich die Herrſchaft der Mo—

de alles deſſen, was unumganglich zur hauslichen
Gluckſeligkeit erfordert wird. Mein guter Ruf kommt

da auf hunderterley Weiſe in Gefahr. Jch werde
von den Klugern und Beſſern fur leichtſinnig und un—
verſtandig gehalten. Es treffen da oft zu viele Um—
ſtande zuſammen, die Verdacht wider meine Tugend
erregen und den einmal erzeugten immer verſtarken.
Wenn ich auch meine Unſchuld dem Verfuhrer nicht
Preis gebe, ſo gebe ich doch durch die Wahl meiner,
Vergnugungen und Geſellſchaften Gelegenheit, dieß
von mir zu denken, und kann dieſen verdachtvollen

Schein durch nichts widerlegen. So wenig der
Reichthum allein und an ſich ſelbſt glucklich macht, ſo
wenig kann ich doch mein Vermogen durch Pracht
und Ueppigkeit verſchwenden, ohne mir und den Mei—

nigen betrachtlichen Schaden dadurch zuzufugen, weil

ſchon die unentbehrlichen Bedurfniſſe mannichfaltig und

zahlreich ſind. Oder ſollte wohl bey einer ſolchen Le—
bensart meine Geſundheit gar nicht leiden Sollte ſie

nicht
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nicht von den, oft wilden und tobenden, Luſtbarkei—

ten in der Folge der Zeit geſchwacht und unbemerkt
untergraben werden? Und wenn dieß alles, ja wenn

nur Eines davon wirklich geſchieht; wenn ich entwe—
der meine Ehre, oder mein Vermogen, oder meine

Geſundheit verlohren habe; wenn ich mir ſelbſt die
bitterſten Vorwurfe daruber machen, und von andern
taglich neue Vorwurfe deßwegen horen muß; wenn
mir mein Gewiſſen ſagt, daß ich dieß alles ſelbſt ver—
ſchuldet habe, daß ich itzt zur Strafe dafur leide; wenn

ich ſo jeden Schmerz, jeden Verluſt, jeden Mangel
zwiefach fuhle: in welches Elend habe ich mich dann
nicht durch Vorurtheile, durch anſcheinende Kleinig-

keiten, durch die Mode geſturzt!

Dieß will ich heute, dieß will ich ſtets, dieß
will ich in Zeiten bedenken, o Gott! Nie will ich mir
Vergnugungen erlauben und mich von Dingen ein«
nehmen laſſen, die mir meine weiblichen und hausli-
chen Verhaltniſſe, in welchen ich meine Zufrieden-

heit finden ſoll, zuwider und zur Quelle des Elends
machen konnen. Jch will mich deiner Einrichtung
und der Stelle, die du mir angewieſen haſt, ge—
mas verhalten, und um gluckſelig zu werden, wahre
und ertraumte Gluckſeligkeit wohl unterſcheiden lernen.

Amen.

K2 Grun
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Grunde dagegen.
Des Abends.

Si?ie, o Gott, nie kann ich mich wider die Ord—2*8
 nung, die du einmal feſtgeſetzt haſt, emporen,
ohne die Folgen meines Ungehorſams zu empfinden;
nie kann ich die Pflichten, die mir meine weiblichen

und hauslichen Verhaltniſſe auflegen, ubertreten, oh—
ne durch den Verluſt meiner Gluckſeligkeit dafur ge—
zuchtiget zu werden. So wie in jedem Falle Tugend
und Zufriedenheit unzertrennliche Gefahrtinnen ſind,
ſo ſind auch hausliche Tugend und hausliches Gluck ſo
innig mit einander verbunden, daß dieſes ohne jene
nur Traum und Tauſchung iſt.

Als ich dieſen Tag anfieng, o Gott, mit dem
Nachdenken uber meine Beſtimmung anſieng, ſo lernte

ich den ſchadlichen Einfluß der Mode auf meine haus—
liche Gluckſeligkeit kennen; und itzt will ich ihn damit
beſchließen, daß ich mir die Grunde vergegenwartige,
wodurch ich mich gegen die Gefahr einer ſolchen, bey
der Beſchaffenheit meines Geſchlechts ſo leicht mogli.

chen, Verfuhrung ſchutzen kann.

Das hausliche Leben iſt meine wichtigſte, meine
Hauptbeſtimmung; das Wirken unh die Vergnugun.
gen auſſer meinem hauslichen Zirkel ſind Nebenſache.
Jenes iſt Zweck; dieſe ſind Mittel. Jenem muß
ich mich ganz widmen; dieſe muß ich mit Vorſicht

und
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und Einſchrankung gebrauchen. Wenn ich jenes ganz
und vollig zu genießen ſuche, ſo fehle ich nie; in dieſen

kann ich zu viel thun und zu weit gehen. Auf jenes
muß ich alles andere beziehen, ihm muß ich alles un—

terordnen; dieſes kann und darſ ich nur in ſo weit
verlangen und ſchatzen, als es mir jenes erleichtern,
verſußen und veredeln kanuan. Dieſes muß ich
oft bedenken, o Gott; in dieſer Einrichtung muß ich
deinen Willen ſehen und verehren; dieſem muß ich
allen Reiz der Mode und jeden Wunſch aufopfern, der
nicht damit beſtehen kann. Jch kann und ſoll ja ge—
ſellig ſeyn, kann und ſoll im Umgange mit andern Er—
holung und Vergnugen finden; meine Natur und La—

ge erlauben, ſie befehlen es mir ſogar, abzuwechſeln
und den engern hauslichen Zirkel mit dem Genuſſe ge—

meinſchaftlicher und geſellſchaftlicher Freuden zu ver—

tauſchen. Aber dieß darf doch nur zuweilen, nur un—
ter gewiſſen Umſtanden, mit Einſchrankung und nur
in ſo weit geſchehen, als es ſich mit meiner Beſtim—
mung vertragt, als es die Erfullung meiner weibli—
chen Pflichten nicht nur nicht verhindert, ſondern viel—

mehr befordert. Es darf alſo nicht ſo oft, nicht ſo
leidenſchaftlich, nicht mit ſo vieler Begierde und Hin—

tanſetzung alles ubrigen geſchehen, als es die Mobe ver

langt. Nicht dieſe, ſondern Vernunft und Bedurf-
nis muſſen mich dabey leiten, wenn ich nicht widerna—

turlich handeln, das Mittel zum Zweck machen, die
Ordnunqj der Dinge umkehren, und mich ſelbſt alles
wahren Vergnugens berauben will.

Hausliche Gluckſeligkeit iſt die großte, die dauet

K3 hafteſte,
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hafteſte, die erreichbarſte; mit ihr und durch ſie be—
ſitze, mit ihr und durch ſie verliere ich alles andere,
was mir werth und theuer iſt. Wie deutlich leuchtet
mir dieß in die Augen! Wenn Neid und Mißgunſt,
Feinde und Nebenbuhler unfre Ehre beflecken, unſer
Vermogen rauben, und dieſe Stutzen des Wohlſtan—

des uns entziehen konnen, ſo iſt das hausliche Gluck
allen ſolchen Storungen von auſſen viel ſeltener unter—

worfen. Es blendet und ſchimmert weniger, fallt
nicht ſo ſehr in die Augen, erbittert den Neid nicht,
weil er es nicht kennet, und iſt ſeinen Angriffen ſeltner
oder nie ausgeſetzt. Seſnh mein Stand beſchaffen,
wie er wolle; ſey er hoch oder niedrig; mag ich keine
Vorſtellung von Reichthum und Ueberfluß haben; mag
ich mit den Meinigen der Welt unbekannt ſeyn und
bleiben: hausliches Gluck kann aller dieſer Dinge ent
bahren; ſie gehoren nicht nothwendig dazu, ſind kein
weſentlicher Theil davon, weil jenes ohne dieſelben ſo
gut als bey denſelben beſtehen kann.

Ja, es erſetzet mir alles andere, halt mich ſo—

gar fur außere Pracht und Schimmer, fur Reichthum
und Ueberfluß ſchadlos. Jn dem Schooße einer von
mir geliebten und mich liebenden Familie kann ich dieß

alles und noch mehr vergeſſen, kann ſtandhaft Man—
gel und Verachtung ertragen, kann durch die innige,
feſte Verbindung und durch die warme, herzliche Mit—
theilung, die unter uns herrſchen, gleichſam in einer

andern und beſſern Welt leben und wirken. Den
Mangel dieſer hauslichen Gluckſeligkeit hingegen kann

mir nichts verguten. Jch kann von der Welt bewun.

dert,
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dert, geſchatzt und hervorgezogen werden; ich kann
mehr beſitzen, als ich bedarf und je zu verbrauchen
vermag; tauſend kurzſichtige Thoren konnen meinen
Zuſtand beneiden und mit misgunſtigen Augen auf
mich ſehen: dieß alles wird mir nicht in meine Woh—
nung folgen, wird meinen Gram und Kummer da—
ſelbſt nicht verſcheuchen, wird mein Auge nicht aufhel—

len und meine Stirne nicht entwolken, wenn im Jn—
nerſten meines Hauſes keine Quelle der Zufriedenheit
fur mich fließt; wenn Liebe und Eintracht aus der Fa—
milie entflohen; wenn Aeltern und Kinder, Gatten und
Geſchwiſter, Freunde und Verwandte mistrauiſch, nei—
diſch, lieblos, erbittert gegen einander ſind. Und ich
ſollte mich und andere durch Modeſucht um dieſe haus—

liche Gluckſeligkeit bringen, und mir Dinge erlauben,
wodurch dieſelbe auf alle Weiſe geſtort und unterbro—

chen werden muß?
Mochte ich nur die Thorheit nicht begehen, und

unvereinbare Dinge mit einander verbinden wollen!
Mochte ich es nur uberzeugend fuhlen, daß der, durch

den Hang zur Mode erzeugte, Leichtſinn und Liebe zur
Familie ſchlechterdings nicht mit einander beſtehen kon—

nen. Wunſchen werde ich dieſes freylich, wenn ich an—
ders noch nicht ganz verdorben bin; ich werde mich auch

davon zu uberreden und auf alle nur mogliche Art zu
tauſchen ſuchen: aber es iſt auch bloße Tauſchung, wenn

ich glaube, daß ich mich auf der einen Seite allen Zer—
ſtreuungen ergeben, ſo viele hausliche Geſchaffte und

weibliche Pflichten daruber verabſaumen, mich ſo oft
und ſo lange von den Meinigen entfernen, und auf

K 4 der
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der andern Seite das fur ſie ſeyn und thun und leiſten
kann, was ich nach den Geſetzen der Vernunft und Re-
ligion fue dieſelben ſeyn und thun und leiſten ſoll.
Nein, da beweiſe ich es nur zu deutlich, wie gering
ich ſie ſchatze, wie wenig Geſchmack und Freude ich an
ihrem Umgange finde, wie ſchlecht ich fur ſie ſorge, wie
wenig ich zu ihrem Wohlſtand und Frohſeyn beytragen
will. Durch kalte Gleichgultigkeit und Mangel
der Kebe ſtore ich ihre Ruhe und meine eigene Zu—
friedenheit.

Oder kann ich es leugnen, daß ich durch Mo—
dethorheiten zugleich mit mir auch meine Familie un—

glucklich mache? Wie ſehr tauſche ich die Hoffnung,
die ſchone, oft theuer erkaufte Hoffnung, welche die
Meinigen von mir hatten, und die ihnen Vergeltung
fur alles war, was ſie mir aufgeopfert haben! Wie
muß ſie nicht mein leichtſinniger Charakter und die
Furcht vor meinen kunftigen Schickſalen beunruhigen!

Wie empfindlich ſchmerzt nicht Undank! Und mache
ich mich nicht des großten, ſchwarzeſten Undanks ge—
gen die ſchuldig, die meine vorzuglichſten Wohlthater
ſind? Trifft nicht auch ſie die Schande mit, die mich
verfolgt? Fallen nicht die Vorwurfe, die ich mir zu—
ziehe, zum Theil auf ſie zuruck? Wird nicht gewohn-
lich von meinem Charakter auf ihre Denkungsart,
von meinen Geſinnungen und Handlungen auf die ih—
rigen geſchloſſen? Oder wenn ich als Gattin meinen
Gatten in Armuth ſturze, und das, was er ſauer er—
wirbt, durch Ueppigkeit verſchwende; wenn ich als
Tochter meinen Aeltern Koſten verurſache, die ihr Ver

mogen
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mogen uberſteigen, und ſie dadurch in ihrem Alter hulf—

los dem Mangel ausſetze; wenn ich als Hausfrau al—
les in Verwirrung und Unordnung gerathen laſſe;
wenn ich als Mutter das an Pracht und Ausſchwei—
fung wende, was zur Bildung meiner Kinder und zu
ihrem Gluck erforderlich iſt; und wie oft ſind dieß
die traurigen Folgen des Modelebens!! Muſſen
da nicht alle mit mir und durch mich leiden? Lege ich
nicht den Grund zu einem immer fortdauernden und
immer wachſenden hauslichen Elend? Und werde ich
unter der Laſt dieſes Unglucks nicht verzweiflungsvoll
erliegen, da eigene Noth mich drucket und fremde auf
mich zuruckfallt?

Gott, ich zittere vor dieſem ſchrecklichen Gedan—

ken und vor den furchterlichen Folgen, die fruher oder

ſpater, in einem hohern oder geringern Grade, die Thor.
heiten und den Leichtſinn begleiten, die unter dem Vor

wande, daß es Mode iſt, ſo haufig entſchuldiget wer—
den. So oft ich zu dieſen Thorheiten und zu dieſem
Leichtſinne verſucht werde, ſo oft will ich mich an das

traurige Bild einer durch ſie zerrutteten und ins Elend
geſturzten Familie erinnern. Mochte dieſes dann al—
len den Abſcheu und alle die Verachtungen gegen ſolche

Dinge bey mir erzeugen, die ſie verdienen! Amen.

Ê  Êννç «n n  q ſſſth,
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XI.

Die falſche Schaam.

Des Morgens.
Aott, du haſt als Vater fur alle meine irrdiſchenG und geiſtigen Bedurfniſſe geſorgt deine Gu.

te hat mir die Mittel zur Erhaltung meines Korpers
ſo wie zur Vervollkommnung und Begluckung meiner

Seele ſo nahe gelegt, daß ich dieſelben, wenn ich
meiner Vernunft und ihren Ausſpruchen gehorche, ge—

wiß finden muß. Jn Abſicht auf meine Tugend kann
mir vorzuglich das Gefuhl der Schaamhaftigkeit, wel-
ches du meiner Natur eingepflanzet haſt, auſſeror—
dentlich nutzlich ſeyn, und iſt es wirklich, wenn ich daſ

ſelbe zu verſtarken, zu leiten und anzuwenden weiß;
es kann mich vor der Schande vieler Laſter bewahren,
wenn ich daſſelbe ungehindert und unverkunſtelt bey

mir wirken laſſe. Aber wenn dieſe wohlthatige Em.
pfindung von dem einen Theile der Menſchen nur gar
zu oft erſtickt und der leichtſinnigſten Unempfindlichkeit
aufgeopfert wird, ſo erhalt ſie nicht ſelten von andern

eine falſche, widernaturliche Richtung; und dein Geſchenk,

o Gott, das unſre Tugend erleichtern und befordern
ſollte, wird durch Misbrauch dem Laſter dienſtbar;
und hilft uns ins Elend ſturzen.

Dieſer letzte Fall iſt es, der am haufigſten bey
meinem Geſchlechte Statt ſindet; und die falſche

Schaam
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Schaam, die uns ſo oft eigen iſt, kann mit Recht ei—
ne Feindin der weiblichen Tugend genannt werden.
Sie iſt ſo gefahrlich als nur irgend die Unverſchamt—
heit ſelbſt ſeyn kann, und hat eben. die traurigen Wir—
kungen, die wir von dieſer hervorgebracht ſehen.

Wie glucklich werde ich ſeyn, wenn ich in dieſer
Morgenſtunde die Abwege ſinden und vermeiden lerne,
auf welche ich heute oder kunftig gerathen kann!

Jeh erkenne es als eine falſche und tadelnswurdi—

ge Schaam, wenn ich mich ſchame, andern ſo weiſe
und gut zu ſcheinen, als ich in der That bin. Oder
iſt es nicht unnaturlich, nicht ſtrafbar, wenn ich mei—
ne beſſern Einſichten und tugendhaftern Geſinnungen
blos deßwegen verleugne, weil ich ſehe, daß ſie nicht die

allgemein beliebten und herrſchenden ſind; wenn ich
mich nicht in meiner wahren Geſtalt zu zeigen wage,

weil ich mich vor den Urtheilen und Vorurtheilen der
großen Menge furchte? Ja, dieſe ubelverſtandene
Schaam kann mich dazu verleiten, denn ſie hat
ſchon viele dazu verleitet, Grundſatze zu billigen,
die ich in meinem Herzen verabſcheue, in das Lob eines

Unwurdigen, eines Menſchenfeindes einzuſtimmen,
deſſen Handlungen mein Gewiſſen verdammt, die Eh—
re meiner Nebenmenſchen zu kranken, von deren Un—
ſchuld ich hey mir ſelbſt uberzeugt bin, uber Pflichten und

Geſetze mit zu ſpotten, die ich fur heilig und verbind—
lich erkenne. Sie kann mich verleiten, meine beſſern

Einſichten dem herrſchenden Tone, meine Tugend dem
ſchimmernden Witze aufzuopfern, und unwahr zu re—
den und ſchlecht zu handeln, um dem Vorwurfe der

Sonder—
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Sonderbarkeit und des Mangels an Lebensart zu ent—
gehen.

J Daburch geſchiehet es, daß ich mich endlich nicht

nur im Angeſichte anderer, ſondern vor mir ſelbſt der

Tugend ſchame, daß ich mich ſchame, wirklich ſo
weiſe und gut zu ſeyn und zu werden, als ich ſeyn
und werden kann und ſoll; daß ich mich mit einem
ſehr niedrigen Grade von Vollkommenheit begnuge,
aus Furcht, daß ich bey einem hohern Grade derſel—
ben ein Gegenſtand der Verachtung werden mochte.
Und welchen mannichfaltigen Einfluß muß nicht dieſe

falſche Schaam auf meine Denkungs- und Sinnesart
und auf mein ganzes Verhalten haben! Wie gleich—
gultig muſſen mir Wahrheit und Tugend werden, da
ich ſie als Dinge behandle und behandeln ſehe, die
entweder gar keinen, oder nur in ſoferne Zutritt in die
Geſellſchaft finden, als ſie ſich mit den angenomme—

nen Sitten und Gebrauchen vertragen! Da frage ich
nie, was ich bin und ſeyn kann und werden ſoll,
ſondern immer nur, was andere ſind und ſeyn wol—
len. Da bekummere ich mich nicht darum, wie ich
meine Fahigkeiten und Krafte auf die beſte Art auſ—
ſern und uben, wie ich mich am ſicherſten vervollkomm.

nen kann, ſondern nur darum, wie andere ihre An—
lagen gebrauchen, was andere dadurch zu werden und

zu bewerkſtelligen ſuchen. Da wunſche ich meine
weiblichen Pflichten nicht auf die gemeinnutzigſte Weiſe
zu erfullen, ſondern ihnen nur in ſo weit ein Genuge
zu thun, als ich ſie von andern beobachtet ſehe. Da
liegt mir weniger daran; die gehorſamſte Tochter, die

liebens
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liebenswurdigſte Gattin, die zartlichſte Mutter, die
ſorgſamſte Hausfrau zu werden, als vielmehr zu er—
fahren, wie ſich andere Tochter und Gattinnen und
Mutter und Hausfrauen zu betragen pflegen. Und
dieß alles aus der unedlen Urſache, weil ich Beden—

ken trage, auf gewiſſe Dinge mehr Muhe zu wenden
und ihnen einen hohern Weth beyzulegen, als ge—
wohnlich von andern meines Alters und Standes ge—

ſchieht.

Jch erkennen es fur eine falſche und ſtrafbare
Schaam, wenn ich mich ſchame meine Mangel und
Fehler zu geſtehen. Selbſt verſchuldete Mangel an
ſich zu haben und Fehler zu begehen, die man ver—
meiden konnte, iſt Schande; aber Ehre iſt es, ſich
ſeiner Mangel bewußt zu ſeyn und ſeine Fehler zu be—
kennen, in der Abſicht, jenen abzuhelfen und dieſe zu
verbeſſern. Je langer und je ſorgfaltiger ich dieſelben

vor andern verberge; je nothiger mir zu dieſer Abſicht
die Verſtellung wird; je mehr ich immer darauf den—
ken muß, wie ich etwas anders ſcheinen will, als ich in

der That bin: deſto naturlicher wird mir dieſe Den.
kungsart; deſtomehr gewohne ich mich an Schein und
Tauſchung; deſto unvermeidlicher iſt es, daß ich mich
endlich ſelbſt hintergehe, indem ich andere hintergehen

will; und daß ich mich, durch Selbſtbetrug verblen—
det, wirklich fur das zu halten anfange, wofur ich
mich bey andern ausgebe. Und werde ich wohl da je
einen Fehler ablegen und den Mangel irgeſtd einer gu«

ten Eigenſchaft erſetzen lernen?.

Jch
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Jch erkenne es fur eine falſche und gefahrliche
Schaam, wenn ich mich in gewiſſen Jahren oder von
gewiſſen Perſonen zu lernen ſchame. Denn dieß iſt
ein Beweis, daß ich meine Beſtimmung nicht kenne
und nicht kennen lernen will; daß ich in den wenigen
tandelnden Jahren des jugendlichen Unterrichts ſchon
hinlanglich weiſe geworden zu ſeyn glaube; oder daß

es mir einerley iſt, wie ich mir die Dinge in der Welt
vorſtelle, wie ich uber ihren Werth und Unwerth ur—

theile, wie ich ſie ſuche und gebrauche. Dadurch ge—
be ich zu verſtehen, daß mir meine Unwiſſenheit lieb
iſt; daß ich eine Ehre drinnen ſuche, von Dingen, die

andre mit Muhe erlernen muſſen, nichts zu wiſſen;
daß ich gewiſſe Kenntniſſe, die allgemein geſchatzt und
empfohlen werden, fur gering und unbedeutend halte;
daß ich nicht ſolche, die kluger und beſſer als ich, ſon—

dern ſolche, die gleich mir unwiſſend ſind, zu mei—
nem Muſter wahle.

Oder ſchame ich mich blos, von dieſen oder je—
nen Perſonen zu lernen, weil ſie junger oder von nie—

drigerm Stande ſind als ich bin? Wie unvernunf.
tig ware dieſer Stolz! wie kindiſch dieß Urtheil, wenn

ich den Verſtand des Menſchen. nach Rang und Alter
ſchatzen wollte! Jſt es nicht wahre Ehre fur mich,
immer mehr Gutes und Nutzliches zu lernen und tag—

lich verſtandiger zu werden? Kann es mir Schande

bringen, wenn ich jeden Beytrag, den Schatz meiner
Kenntniſſe zu vermehren, dankbar von andern anneh
me, ohne auf ihre auſſern Verhaltniſſe dabey zu ſehen?

Welche
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Welche verworrene Begriffe, welche Jrrthumer

und Vorurtheile liegen alſo nicht bey der falſchen Schaam

zum Grunde! Dieſer, o Gott, dieſer will und muß
ich mich ſchamen; dieſe will ich heute und alle kunf—
tige Tage meines Lebens zu beſtreiten und abzulegen ſu—

chen! Amen.

Mättel dagegen.
Des Abends.

MNott, dieſer Morgen hat mich mit einer neuen Ur.
ſache der Thorheit und Laſterhaftigkeit bekannt

gemacht, mit einer Urſache, die es ſehr deutlich er—

klart, warum ſich auch beſſer unterrichtete und gut ge—
ſinnte Menſchen ſo oft von dem Strome der herrſchen—

den Gewohnheit zu Handlungen hinreiſſen laſſen, die
ſie im Herzen, und wenn ſie in die Stille kommen,
verabſcheuen; warum insbeſondere ein ſo betrachtlicher

Theil meines Geſchlechts auf einer ſo niedern Stufe

der Vollkommenheit ſtehen bleibt, da du uns doch
allen, als vernunftigen Geſchopfen, ſolche Anlagen
und Fahigkeiten, ſolche Mittel und Veranlaſſungen,
jene zu uben und auszubilden, gegeben haſt, daß wir
es in der Weisheit und Tugend ungleich weiter brin-
gen konnten. Ja, die falſche Schaam ſtiftet gewiß
mehr Boſes und verhindert mehr Gutes, als man
bey einem blos fluchtigen Nachdenken daruber zu glau—

ben geneigt iſt. Die Schaamloſigkeit ſelbſt und der
ganuc
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ganzliche Mangel aller Empfindung von dem, was
den Mtenſchen ehret oder ſchandet, kann nicht leichtſin-

niger das Laſter begunſtigen, nicht frecher der Tugend

ſpotten, als dieß von der falſchen Schaam geſchiehet
und geſchehen muß.

O wie ſehr befurchte ich, gutigſter Gott und
Vater, daß auch ich von dieſen Jrrthumern und Vor-—
urtheilen nicht ganz frey bin; daß ich mich nicht ſel—

ten da ſchame, wo ich meinen Werth fuhlen ſollte;
und daß ich oft bey ſolchen Handlungen auf Ehre
Anſpruch mache, die mich in deinen und aller Ver—

nunftiger Augen mit Schande belaſten. O mochte
mich dieſe Furcht auf Mittel denken laſſen, wie ich
dieſe falſche Schaam bey mir entkraften und aus mei—
nem Herzen entwurzeln kann! Und mochte ich itzt
in deiner Gegenwart einen geſegneten Anfang damit

machen!

Jn dieſer Abſicht muß.ich mir vor allen Dingen
richtige Begriffe von Ehre und Schande zu erwerben—

ſuchen. Jch muß oft, wenn ich dieſe Worter hore,
wenn ſie gewiſſen Perſonen, gewiſſen Geſinnungen
und Handlungen beygelegt werden, bey mir ſelbſt denken:

Was iſt Ehre? Was iſt wahre, bleibende Ehre? Soll
ich ſie in mir ſelbſt oder auſſer mir; ſoll ich ſie in meiner

Art zu denken und zu handeln, und in den Urſachen und

Abſichten, warum ich ſo denke und handle, oder nur
in dem Urtheile ſuchen, das die Welt daruber fallen

wird? Konnen Geſmnungen und Handlungen, die
an ſich ehrwurdig ſind, weil ſie aus den reinſten und
lauterſten Quellen herfließen, ihren Weyth dadurch

ver
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verlieren, daß ſie von Menſchen, die kein Gefuhl fur
das Gute und Edle haben, verkannt und verſpottet
werden? Kann das Laſter aus dem Grunde Ehre
verdienen, weil es ſeine Sklaven hat, weil es Lobred—

ner und Vertheidiger findet? Kann ich mir da Ehre
verſprechen, wo ich weder auf dein Wohlgefallen, noch

auf den Beyfall meines Gewiſſens rechnen darf?
Was iſt Schande? Was iſt wahre, mich ernie—

drigende Schande? Konnen ſie mir andere, oder kann
ich ſie mir ſelbſt zuziehen? Wenn ich deinen Willen
thue; wenn ich Gutes ſtifte, oder doch zu ſtiften wun-
ſche; wenn ich meine hauslichen und weiblichen Ge—
ſchaffte und Pflichten ſo verrichte und beobachte, wie

mich meine Vernunft und die Religion dieſelben ver—
richten und beobachten heißen; wenn ich dabey mehr

auf dich und deine Gunſt, als auf die Lobſpruche der

Welt ſehe: kann mir dieß Schande bringen? Es
giebt vielleicht ausgeartete Menſchen, die uber dieſe

„Denkungsart lachen, die mich deßwegen verſpotten
und bemitleiben, die mir die Kunſt zu leben abſpre
chen; aber es kann kein Fall Statt finden, wo ich mich
meiner Tugend ſchamen mußte, weil dieſe mich erhebt,

aber nie erniedriget, weil ſie mich vollkommner, aber

nie unvollkommner macht. Und wenn ich ſo uber
dieſe Dinge oft und ernſthaft nachdenke, wenn ich ſol
che Begriffe von Ehre und Schande habe, werde ich
mich da von der falſchen Schaam beherrſchen und durch

dieſelbe zu etwas Boſem verleiten laſſen?

Richtige Begriffe von dem Zwecke der Geſellig—
keit werden jenen Betrachtungen noch mehr Starke und

Gewicht
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Gewicht geben. Du ſelbſt, o Gott, zieheſt mich mit
ſanften und unaufloslichen Banden zu meinen Bru—

dern und Schweſtern hin; der Trieb nach Geſellig—
keit iſt dein Werk. Und was fur Abſichten konnteſt
du, Allweiſer und Allgutiger, wohl haben, da du mich
zum Unigang mit andern Menſchen beſtimmteſt? Doch

wohl nur ſolche Abſichten, die deiner hochſten Voll—
kommenheit wurdig und meiner Tugend und Gluckſe—

ligkeit entſprechend ſind? Jch ſollte alſo nie Geſell—
ſchaften beſuchen, ohne den Wunſch und Vorſatz mit
dahin zu bringen, etwas Gutes in denſelben zu lernen,
und mich in irgend einer edeln Geſinnung zu befeſtigen.

Jch ſollte nie mit meinen Brudern und Schweſtern
auf eine langere Zeit beyſammen ſeyn, ohne meinem
Verſtande und Herzen Nahrung dadurch zu verſchaf—
fen, ohne jenen durch das Licht, welches mir andere
leuchten laſſen, mehr aufzuhellen, und ohne dieſes durch
die reine Flamme der Freundſchaft mehr zu erwarmen.

Jch ſollte nie aus der Geſellſchaft in die Einſamkeit
zuruck kommen, ohne irgend einen guten Gedanken,

eine nutzlihe Wahrheit, eine neue Beſtatigung oder
Anwendung derſelben, eine tugendhafte Entſchließung

mit in dieſelbe zu nehmen. Jch ſollte alſo vorſich—
tig in der Wahl der nahern Freunde und Freundinnen

ſeyn, die meinen gewohnlichen Umgang ausmachen.
Jch ſollte mich in den Stunden, wo das Herz, weil
es ſich mitzutheilen ſucht, auch allen Eindrucken, die
andere auf daſſelbe machen, offen ſteht, nicht jeder—

mann uberlaſſen. Jch ſollte meine Tugend und Ge—
wiſſenhaftigkeit nicht jeder vertraulichern Geſellſchaft

Preis
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Preis geben, bevor ich weiß, ob die herrſchenden
Grundſatze anderer mit meinen Einſichten und Ueber—

zeugungen von dem, was Recht und Unrechr, Gut
und Boſe iſt, zuſammenſtimmen. Jch ſollte mich nie
wiſſentlich und vorſatzlich in einen Kreis von Menſchen

wagen, unter welchen ich in Gefahr komme, mich mei—

ner guten Geſinnungen und meiner Liebe zur Recht—

ſchaffenheit ſchamen zu muſſen.

Ja, wenn ich Menſchen finde, o Gott, die den
Laſtern und Thorheiten das Wort reden, ſie zu verfei—
nern und zu verbreiten ſuchen, ſo will und muß ich den
vertrauten Umgang mit ihnen meiden, weil ſolche Men—
ſchen keine Geſellſchafter fur mich ſind und ſeyn kon—

nen. Ferne ſey es von mir, mich uber andere zu er—
heben, mich fur frommer als andere anzuſehen, und je—
manden ohne wichtige Grunde fur einen laſterhaften

und geſahrlichen Menſchen zu halten. Ferne ſey es
von mir, aus einem ubelverſtandenen Eifer fur die
Tugend, ober aus Scheinheiligkeit in jeder Geſellſchaft,
ohne Ruckſicht auf Zeit und Ort, uber Relioionsſae

chen ſprechen zu wollen, oder meine Nebenmenſchen

deßwegen zu verdammen, wenn ſie ſich auf eine andere

unſchuldige Art vergnugen und ſich andern Stoff zu
ihrer Unterhaltung wahlen. Aber wenn dieſe ofſen—
bar ſo beſchaffen iſt, daß ich keinen Theil daran neh—
men, daß ich keine meiner tugendhaften und menſchen—

freundlichen Geſinnungen auſſern kann, ohne daruber
verſpottet zu werden; wenn ich in die Verlegenheit

komme, mich meiner Liebe zu dir und zu den Men—
ſchen, mich meiner Unſchuld und Rechtſchaffenheit

Lo ſchamen

25
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ſchamen zu muſſen: dann, dann erfordert es die Klug—

heit, dann iſt es Pflicht fur mich, fur meine Sicher-
heit zu ſorgen, und den Umgang mit Menſchen aufzu—

heben, die mir durch anhaltende Kunſtgriffe, bald
durch ſpottiſchen Scherz und Tadel, bald durch Ge-
falligkeit und ſcheinbares Nachgeben, bald durch Schmei
cheley und falſches Lob leicht meine Geſinnungen und
Grundſatze verdächtig machen, und die ihrigen dafur
beybringer. konnten.

Giebt es doch der weiſen und guten Menſchen
noch genug, in deren Geſellſchaft die Tugend nicht er—

rothen darf. Dieſe laß mich ſuchen und ſchatzen, o
Gott; von dieſen laß mich lernen; in ihrem Umgan.
ge laß mich Ermunterung zum Guten; in ihrem Bey
falle laß mich Ehre ſuchen und finden! Amen.

XII.

Verſchwendung und Prachtliebe.

Des Morgens.
C Wieſe Morgenſtunde ſey dir geweiht, o Gott; dei
 ner Verehrung und meiner Tugend ſey ſie ge—

widmet! Wie manchen guten Vorſatz habe ich
nicht ſchon, wenn ich mich fruhe mit dir unterrebete, ge-—

faßt! welche chriſtliche Geſinnungen in mir erweckt!
welche Vorurtheile und Jrrthumer beſtreiten gelernt!

Ja,



Des Morgens. 165
Ja, wenn ich mich am Anfange des Tages, wo mein
Herz noch jeder Stimmung fahig iſt, als ein Kind
zu dir, meinem gutigſten Vater, wende, wenn ich
mir erſt deine Liebe und Wohlthaten denke, und mich

dann an meine Verhaltniſſe und Pflichten erinnere
wie getroſt kann ich da meinen Geſchafften, wie muth—

voll den Gefahren der Verſuchung, die mir drohen,
entgegen gehen!

Und dieſe Gefahren vervielfaltigen ſich taglich
durch die zerſtreute Lebensart und durch die immer
zahlreichern und großer werdenden Bedorfniſſe des
Geſchlechts, zu welchem ich gehore. Mit je mehr
Zeitverluſt oder Aufwand die Forderungen der Mode
verbunden ſind, deſto mehr habe ich Urſache fur mei—
ne Tugend dabey zu furchten, und deſto nothiger iſt es,

daß ich alle dieſe Dinge nach ihrem Werth oder Un—
werth genau beurtheilen lerne.

Prachtliebe und Verſchwendung gehoren in die—
ſe Claſſe. Groß iſt ihre Macht; ausgebreitet ihre

Herrſchaft; ſchwer und druckend das Joch ihrer Scla—
verey; mannichfaltig und bebdeutend muß ihr Einfluß

auf Pflicht und Tugend, vorzuglich auf hausliche
Pflicht und weibliche Tugend ſeyn, womit ſie unmit-
telbar und unzertrennlich zuſammenhangen.

Ja, dieſe Verſchwendung und Prachtliebe ſinb
eine Quelle mannichfaltiger Ungerechtigkeiten und des

liebloſeſten, unbarmherzigſten Betragens gegen andere
Menſchen. Sie erzeugen Haß und Feindſchaft, und

konnen in mehr als einer Ruckſicht das von Natur
weichſte Herz verharten und der Liebe verſchlieſſen.

13 Denn
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Denn wo haben Verſchwendung und Pracht ihre
Grenzen? Wenn ſind ſie ſoweit gegangen, daß. fie
nicht noch weiter zu gehen wunſchen? Wie erfinderiſch
iſt die Habſucht, die der Ueppigkeit frohnt! Wie un—
brauchbar werden bald die mit den großten Koſten er—
kauften Mittel der Pracht, wenn ſie von neuerfunde—

nen verdrangt werden! Bin ich leidenſchaftlich von
ſolchen Dingen eingenommen; will und muß ich ſge
beſiten, es koſte auch, was es wolle; ſchlage ich oh.
ne Bedenken jeden Weg ein, der mich zu meinem Zie—
le ſuhrt: welcher Ungerechtigkeiten muß ich mich da
nicht ſchuldig machen! Dann drucke ich den Ar—
men, der im Schweiße ſeines Angeſichtes furrmich ar-
beitet, und ſchmalere ihm aus Geitz ſeinen ſauerverdien—

ten Lohn. Dann ſchreckt mich mein Aufwand von dar
Mildthätigleit gegen die Durftigen ab, und nenne den
Mangel derſelben Sparſamkeit. Dann bleibt mir
auch zum Wohlthun nichts ubrig, und ich kann den
Anblick des groſten Elends ertragen, kann die Thra—
ne der armen Wittwe und des verlaſſenen Waiſen
fließen, kann ihr vom Hunger abgezehrtes und ent—
ſtelltes Geſicht ſehen, ohne empſindlich havon geruhrt

zu werden. Jch kann hochſtens Mitleiden fuhlen,
aber nie thatige Hulfe ſchaffen, da mich der Hang
zur Verſchwendung, der taglich fordert, nur mit mir
ſelbſt beſchaſftiget, und mich nicht an andere denken laſſet.

Vin ich Mutter, ſo ſind meine eigenen Kin.
der das erſte Opfer deſſelben. Die Koſten, welche
die Bildung ihres Verſtandes und Herzens erfordern,
ſcheinen mir zu groß und mein Vermogen zu uberſtei.

gen.
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gen. Jch furchte, daß ſie mich an der Befriedigung
meiner Lieblingsneigung hindern werden, und gebe alſo
jenen eine viel ſchlechtere und unvollkommnere Erzie—

hung, als ich ihnen in meinen Umſtanden geben konn—

te und ſollte.

Prachtliebe iſt nie ohne Stolz. Durch dieſen
wird jene unterhalten und ſie giebt ihm gegenſeitig neue

Nahrung. Jch verſchwende, um zu glanzen, um
mehr als andere zu glanzen, um alle zu ubertreffen
und von keiner ubertroffen zu werden. Der geringſte
Vorzug, den ich an andern bemerke, kann mich er—
bittern. Neid und Misgunſt erwachen in mir und
bieten olles auf, um die verhaßte Perſon zu verdun—
keln und in ein gehaßiges Licht zu ſetzen. Gekrankte
Eitelkeit iſt eine der vornehmſten Urſachen jener lieblo—

ſen Urtheile, wodurch ſchon viele ihren guten Namen

verloren haben. Verleumdung und uble Nachrede
konnen da nicht ferne ſeyn, wo alle nach Bewunderung

geizen und wo die Mittel, ſich hervorzuthun, ſo nie—

drig ſind.
Aber wie oft muß dieſe durch Pracht erzwunge-

ne Ehre am Ende der Schande und Verachtung Platz

machen! Wie oft iſt Durftigkeit das unvermcidliche

Loes der leichtſinnigen Verſchwenderin! Und dieſe Ar—
muth und Schande, in welche ich mich ſo freywillig
und vorſatzlich ſturze, wie ſehr ſind ſie von unverſchul—
detem Mangel und von unverdienter Verachtung ver-

ſchieden! Sie ſind mit dem peinigenden Gefuhle ver-
bunden, daß ich mir dieſelben durch meine eigene
Schuld zugezogen, daß ich mich ſelbſt durch meine

14 aus
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ausſchweifende Prachtliebe elend gemacht habe. Da—
durch werden ſie Strafe und Uebel fur mich, ſo we—

nig ſie an ſich ſelbſt wahre Uebel und Strafe ſind.
Dadurch erniedrigen und entehren ſie mich, ſo wenig
ſie eigentlich den Menſchen, der gut und weiſe iſt, er—

niedrigen und entehren konnen. So entbehrlich der
Reichthum zu meiner Gluckſeligkeit iſt, ſo ſtrafbar bin
ich doch, wenn ich denſelben als ein mir anvertrautes

Gut durch Ueppigkeit verſchwende. So wenig ich
bey gewiſſen, in mir herrſchenden, Geſinnungen der
Ehre der Welt zu meiner Vollkommenheit bedarf, ſo
gewiß werde ich in meinem Streben nach dieſer durch
ungewohnte Schande, die meinen Stolz und meine
Eitelkeit niederſchlagt, zuruckgeſetzt.

Welche gerechte Vorwurfe uber meine gefuhrte
Lebensart muß ich dann nicht horen! Je mehr Per—
ſonen meines Geſchlechts ich ehedem durch meinen

Glanz verdunkelt und hinter mir zuruckgelaſſen habe,
beſto ſtrenger iſt nun das Urtheil, welches ſie uber
mich fallen, deſto ſchmerzhafter ſind mir ihr Spott
und ihre Verachtung, wodurch ſie ſich nun fur die er—

zwungene Ehre, die ſie mir einſt erzeigen mußten,
ſchadlos halten. Von Schmeichlern und allen, die
ſich Freunde nannten, verlaſſen, muß ich dann allein
ohne Troſt und Beyſtand dieſe ſelbſtverſchuldeten Lei—

den tragen; und wie viele erlagen nicht ſchon unter
der druckenden Laſt ſolcher Leiden! wie viele haben
ſich nicht durch Pracht und Verſchwendung freywillig
elend gemacht!

Mogen
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Mogen dieſe Folgen immer nur bedingt und un—

gewiß ſeyn; mag mich immer mein Reichthum in den
Stand ſetzen, daß ich dieſe Neigung, ohne ungerecht
gegen andere und gegen mich ſelbſt zu werden, befrie—

digen kann: ſo viel bleibt doch allemal gewiß, daß
Prachtliebe und Verſchwendungsſucht auf meinen gan—
zen Charakter den nachtheiligſten und unvermeidlichſten

Einfluß haben. So wie ſie ein unwiderſprechlicher
Beweis von meinem ganz ſinnlichen Herzen und mei—
ner kleinlichen Denkungsart ſind, ſo geben ſie auch die—

ſer Sinnlichkeit immer neue Starke, feſſeln meinen
Geiſt immer mehr an das Jrrdiſche, verdrangen alle
große, edle, erhabene Empfindungen je langer je mehr

aus meiner Seele, laſſen mich aus Thorheiten und
nichtswurdigen Kleinigkeiten meine einzige, meine
Hauptbeſchafftigung machen, und verleiten mich, Din-
ge zu lieben, zu ehren, zu fordern, zu unternehmen,
die dem vernunftigen, zur Unſterblichkeit geſchaffenen,

Menſchen wahre Schande bringen.
Ja, wenn ich es auch mit großerer Zuverlaſſig

keit, als ich es doch vermag, vorausſehen und beſtim.
men konnte, daß ich bey dieſem Aufwande weder fur
meine Menſchenliebe noch fur meinen auſſern Wohl.
ſtand etwas zu furchten hatte, ſo mußte ſchon der ein.

zige Gedanke, daß ich meine Wurde dadurch entehre,
und von der Hohe des nach deinem Bilde geſchaffenen

Menſchen herabſinke, vermogend ſeyn, mich von ei—
ner ſo ganz ſinnlichen und niedrigen Denkungsart ab—

zuſchrecken. Mochte ſich mir dieſer wohlthatige, viel
umfaſſende Gedanke ſo tief einpragen, o Gott, daß

15 er
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er heute, und ſo oft ich ſeiner in Zukunft bedarf, mei—
nem Verſtande und Herzen gegenwartig und wirkſam

bliebe! Amen.

Grunde dagegen.
Des Abends.

gg Jie heitere Morgenſtunde, o Gott, war dir undoernn.

der Tugend geweiht; und dir und der Tugend
ſell auch die ſtille Abendſtunde gewidmet ſeyn. Den

guten Vorſatz, der ſich mir in der Fruhe aufdrang,
will ich itzt weiter bearbeiten. Jch will die Grunde
aufſuchen und deutlich denken lernen, die ich dem Han—
ge zur ubermaßigen Pracht und Verſchwendung, wo—
von ich mein Geſchlecht ohne Partheylichkeit nicht frey

ſprechen kann, entgegenſetzen muß. Wie geſegnet
wird der heutige Tag fur mich ſeyn; wie ruhig, werde
ich mich dem Schlafe, ſey es auch vem Schlafe des
Todes, anvertrauen konnen, wenn ich meine Abſicht
erreiche und mich vor einer der gefahrlichſten Thorhei-
ten bewahre, oder von derſelben zuruckkomme!

Hilf mir die Wahrheit finden, o Gott; und wenn
ich ſie gefunden habe, laß mich willig ihrer Stimme

gehorchen.

Dieſe Wahrheit ruft mir zu, daß du mir mein
Vermogen, meinen Ueberfluß zu großen und wichti—
gen Abſichten anvertrauet haſt; daß ich dir von der

Art,
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Art, wie ich damit umgehe, fruher oder ſpater werde
Rechenſchaft ablegen muſſen. So bald ich mehr be—
ſitze, als ich zur Befriedigung meiner naturlichen, und
der erlaubten Bedurfniſſe meines Geſchlechts bedarf,

ſo bald ſagen mir Vernunſt und Religion, daß
meine Bruder und Schweſtern gegrundete Anſpruche
auf meinen Reichthum haben. O wie mannichfaltig,
wie zahlreich ſind die Leiden, unter deren Laſt ich meine

Mitmenſchen ſeufzen ſehe! wie groß, wie ſchmerzhaft
ſind die Uebel, von welchen ſie gedruckt werden! Wie
ſchandlich, wie erniedrigend fur die Menſchheit ſind die
Quellen, aus welchen dieſe Leiden und Uebel herſlie—
ſßen! So wernig ich dieſe Quellen blos durch meinen
Ueberfluß verſtopfen kann, ſo wenig vermag ich doch
auch in den meiſten Fallen ohne thatige Unterſtutzung
zur Erleichternng der Unglucklichen auszurichten. Theil—.

nehmung, Mitleiden, Zuſprache, Troſtgrunde ver—
mogen viel uber die Menſchen, wenn ſie an der Seele

allein leiden: aber fur den Armen und Durftigen, deſ—
ſen Kummer aus dem Mangel des nothigen Unter—

halts entſpringt, der bey aller Geſchicklichkeit und Luſt
zür Arbeit doch unthatig ſeyn muß, weil es ihm an
Unterſtutzung fehlet; fur den tugendhaften Ungluckli—
chen, der nicht, weil er Verachtung vertient, ſon—
dern weil er arm und durftig iſt, gering geſchatzt wird;

fur den Kranken und Schwachen, den nicht die er—
ſchopfte Natur, ſondern der Mangel an Pflege und
Wartung auf das Krankenbett gefeſſelt halten; fur
das verwaiſete, hulfloſe Kind, das in Geſahr iſt, ein
Raub des Hungers oder eine Beute des Laſters zu

werden;
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werden; fur dieſe und andere habe ich meinen Ueber.
fluß, weil ihre Umſtande nur durch Freygebigkeit und
milde, thatige Unterſtutzung verbeſſert werden konnen.

uUnd wie darf ich einſt hoffen, dir, dem Richter
der Menſchen, auf die Frage, was ich mit dem mir
anvertrauten Vermogen Gutes gethan habe, eine be—
friedigende Antwort geben zu konnen, wenn ich das,
was den Armen und Nothleidenden gehorte, durch up
pige Pracht verſchwendet; wenn ich die Mittel, Thra—
nen abzutrocknen und zufriedne Herzen zu machen,
mit leichtſinniger Hand von mir geworfen habe!

Hierzu kommt noch, daß die Beſchafftigungen
und Verhaltniſſe meines Geſchlechts vorzuglich dazu
geſchickt ſind, uns mit dem hauslichen Elende bekannt
zu machen. Arn uns iſt gemeiniglich die bittende
Stimme der Armuth und Durftigkeit gerichtet; in
unſrer Gegenwart fließt die Thrane ſichtbarer, die ſich
oft aus Furcht und Mißtrauen dem mannlichen Auge

verbirgt. Will ich mir die Rechenſchaft, die ich dir
einſt gewiß abzulegen habe, erleichtern, ſo darf ich

die Pflicht, Gutes zu thun und wohlthatig zu ſeyn,
nicht der Pracht, der Ueppigkeit, dem Stolze, der Ei—
eelkeit aufopfern; ſo muß mich keine Macht der Mo—
de und des Beyſpiels verleiten, mich an der Menſch-
heit zu verſundigen und dem armern, hulfsbedurftigern
Theile derſelben ſeine gerechten Forderungen zu ver-

ſagen.
Die Wahrheit, die ich ſuche ruft mir zu, daß

ich nie vor plotzlchen Unglucksfallen ſicher bin, daß
Zeiten und Umſtande kommen konnen, wo ſich meine

nothi
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nothigen Bedurfniſſe vermehren und wo ich mehr als
ſonſt zur Beſtreitung meines Hausweſens bedarf. Se—

he ich es doch taglich, daß alles dem Wechſel und Un—

beſtande unterworfen iſt; daß hie und da eine Quelle

der Nahrung und des Erwerbs vertrocknet; daß oft
ein einziger Zufall die Vermogensumſtande einer blu—

henden Familie zerruttet; daß nicht ſelten der Flor des
einen Handlungszweiges auf dem Falle des andern ge—
grundet iſt.

Doch wer vermag die Ereigniſſe aufzuzahlen ober

vorherzuſehen, die mich und die Meinigen in durfti—
gere Umſtande verſetzen konnen? Aber ich vermag
bey Zeiten auf ſolche zu rechnen. Nicht ſie ſelbſt,
aber die Vorſicht und Sparſamkeit ſtehen in meiner
Gewalt, wodurch ich mir und andern eine ſo unange—
nehme Veranderung erleichtern, und mir in Zeiten die
Mittel dazu bereiten kann, die ich dann vergebens
herbey wunſche wurde. Traurig und niederſchlagend
muß bey dem Wechſel des wankelmuthigen Glucks al.

lerdings die Zuruckerinnerung fur mich ſeyn, welche

Summen ich ſonſt durch Pracht und Verſchwendungs-
ſucht verloren habe, die mir itzt, wenn ich ſie noch be—

ſaße, ſo gute Dienſte leiſten wurden. Traurig und
niederſchlagend wird mir dann der Anblick einer gane

zen, mit Kummer und Verzweiflung kampſenden,
Familie ſeyn, wenn ich nicht ſowohl die Harte des
Schickſals als vielmehr mich ſelbſt anklagen, wenn ich
bekennen muß, daß ich es bin, die ihre Freunde der.
Mittel berqubt hat, wodurch ſie ſich vor dieſem Un-

gluck
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gluck ſchutzen oder ſich es doch leichter und ertraglicher

machen konnten.
Die Wahrheit ruft mir ferner zu, daß ein boſes

Beyſpiel geben, ſich fremder Sunden theilhaſtig ma—
chen heiße. Oder gebe ich durch Pracht und Ver—
ſchwendung kein boſes Beyſpiel? Verleite ich nicht an
dere dadurch, es mir gleich zu thun? Bin ich nicht
eine mitwirkende Urſache, daß ſie ihr Vermogen er—
ſchopfen und an Dinge, die keinen Werth haben, ver—

ſchwenden? Und iſt dieſes mein Beyſpiel nicht ganz
beſonders fur diejenigen Perſonen verfuhreriſch, die na-

her mit mir verbunden ſind, und eine große Meynung
von mir und meinem Verſtande haben? Wenn ich
vielleicht als die altere Schweſter meine jungern Ge—

ſchwiſter, oder als Mutter meine Tochter auf eben die
Abwege ſuhre, worauf ich mich befinde, wird dann
nicht die Schuld von den Thorheiten jener großentheils
auf mich zuruckfallen? Muß ich mich nicht als ihre
Verfuührerin betrachten und verabſcheuen?

Die Wahrheit ruft mir endlich mit lauter Stimme
zu, daß ich meine Abſicht gewiß verfehle, wenn ich durch

verſchwenderiſche Pracht Anſehen und Ehre erringen
will. Der Schimmer, der mich da umgiebt, kann
einige blenden; mein Glanz kann kurzſichtige Thoren
tauſchen; gewinnſuchtige Menſchen, die aus meinem
Aufwande Vortheil ziehen, konnen mir auſſerlich alle
Ehre bezeigen: aber nicht ich bin es, nicht meine
Perſon, nicht meine Verdienſte, nicht meine guten
Eigenſchaften ſind es, die da gelobt und bewundert
werden. Nur meine Kleidung, mein Hausgerathe,

meine
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meine Tafel findet man ſchon und prachtvell. Jch
ſelbſt genieße nur in ſofern und nur ſo lange Chre und
Beyfall, als ich andern auf meine Koſten Vergnugen
mache; und wenn iih dieß nicht mehr thun will oder
kann, ſo verlieren ſich auch meine Bewunderer, indeß

mich der Vernunftige und Kluge ſchon lange eben deß—

wegen verachtet und bemitleidet hat, weßwegen mich
jene geprieſen und erhoben haben.

Wenn“ ich auch im Geräuſche der Welt immer
ſo denke, wie- ich itzt in der Einſamkeit denke, o
Gott; wenn ich die Wahrheit, die ich in der Stille
der Betrachtung itzt gefunden habe, nie durch meine
Handlungen verleugne und ihrer Stimme auch dann,
wenn meine Leidenſchaften laut werden, ein williges
Gehor gebe: wie viele ſirafbare Fehltritte werde ich
nicht ſchon durch die Verlernung dieſer einzigen Thor—
heit vermeiden! Zu welchen ſchonen, nutzlichen Tu.
genden, die meinem ganzen Geſchlechte zur Zierde ge—
reichen, mir den Weg bahnen! Amen.

XII.
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XIII.
Die Eitelkeit.“

Des Morgens.

—Deeeich am Ende meiner Beſtimmung mir entgegen ſchim—
mern ſehe; jeder Tag ſoll mich verſtandiger und wei—

ſer, beſſer und vollkommner machen. Dieß, und
dieß allein iſt die große Abſicht des gegenwartigen Le—
bens; und die immer volligere Erreichung dieſer Ab—

ſicht iſt meiner ernſtlichſten Wunſche und meines eif—
rigſten Beſtrebens wurdig. O mochte ich mich tag—
lich mehr von den Burden entlaſten, die meinen Geiſt
ſo tief zur Erde niederbeugen, anſtatt daß ich ihn
zu dir erheben ſoll! Mochte ich mich je langer je mehr
von allen den Vorurtheilen und Jrrthumern entfeſſeln,
und von allen den Schwachheiten immer freyer und
unabhangiger werden, die meinem Geſchlechte die
Selbſtbeherrſchung ſo ſehr erſchweren, und uns von je—
ner Vollkommenheit immer weiter abfuhren und ent—
fernen! Mochte ich insbeſondere der Eitelkeit entſa—
gen, die, ſo gewiß ſie auch bey allen Standen und

Claſſen

Auch hieruber empfehle ich Herrn Zollikofers Pre
digt, die vorletzte im 2ten Band ſeiner Predigten
uber die Wurde des Menſchen nachjzuleſen.
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Claſſen der Menſchen Eingang zu finden weiß, doch
vorzuglich das weibliche Geſchlecht beherrſchet und zu

tauſend und aber tauſend Thorheiten, Vergehungen
und Laſtern verleitet!

Ja, die Eitelkeit iſt nicht das, was ſie ſcheint.
Sie iſt etwas ganz anderes, als woſur ſie gehalten
ſeyn will und auch von den meiſten gehalten wird.
Sie ſcheint etwas ganz Gleichgultiges und Unbedeu—
tendes ohne alle wichtige Folgen; ſie ſcheint hochſtens
ein kleiner Fehler zu ſeyn, der leicht uberſehen und ver—

ziehen zu werden verdient. Dafur wird ſie gewohnli—
cher Weiſe von allen angeſehen, die ſie nur einſeitig
beobachten, und mehr nach ihren Anfangen als nach

ihren Wirkungen beurtheilen. Tugend und Laſter,
Gluckſeligkeit und Elend, Vergnugen und Mis—
vergnugen ſind dieſen fluchtigen Beobachtern keine
Dinge, die mit der Eitelkeit in Beziehung und Ver—
bindung ſtehen, die aus derſelben erklart und herge—
leitet werden konnten und mußten. Warum wurden
ſonſt diejenigen, die nicht eitel, die vielleicht zu ſtolz

ſind, um es zu ſeyn, uber die Eitelkeit lachen und ſie
als etwas ſo geringfugiges behandeln? Warum wur-
den wir ſonſt von Aeltern und Erziehern nicht ofter und

nachdrucklicher vor der Eitelkeit gewarnt; ja warum
wurden wir von Jugend auf ſo gerade hin zu derſelben
angefuhrt werden, wenn ſie nicht den allermeiſten Men«

ſchen in einem falſchen Lichte erſchiene?

Aber nein; die Eitelkeit, und meine weib—
lichen Verhaltniſſe geben mir tauſend Gelegenheiten

und Veranlaſſungen, ſie genauer zu beobachten,

M die
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die Eitelkeit iſt etwas ſehr wichtiges, etwas, das ich
mit gutem Grunde Laſter nennen kann. Sie hat auf
alle meine Geſinnungen, Neigungen, Wunſche, Hand-
lungen, auf alles, was ich thue und nicht thue, was
ich ſo oder anders thue, den unwiderſtehlichſten Ein—
fluß. Sie iſt die geſchworne Feindin der hohern
weiblichen Tugend und die partheyiſche Lobrednerin
aller Laſter, deren ſich irgend mein Geſchlecht in einem
vorzuglichen Grade ſchuldig macht. Denn die Eitelkeit,

die ſich in der Begierde zu glanzen und andere zu uber—
treffen zeigt, will ſtets und uberall hervorragen, ſtets und

uberall Auſſehen und Bewundernng erregen, und dieß al—
les in einem hohern Grade, als es andern gelingt, die eben

dieſe Abſicht haben. Wenn ich eitel bin und meinen
Zweck zu erreichen wunſche, ſo muß ich gewiſſermaßen
allein, und in der Art mich zu kleiden, zu betragen,

zu unterhalten, auszudrucken u. ſ. w. die einzige ſeyn;
ich muß wenigſtens dieß alles auf eine beſondere, ſich
auszeichnende Weiſe thun konnen, und nie verlieren,
wenn ich in dieſen Stucken mit andern verglichen werde.

Aber wie werde ich mich wohl gegen dieſe an—

dern verhalten, wenn ich ſehe oder argwohne, daß ſie
mir hierinnen vorgezogen werden, daß ſie mich wirk.

lich ubertreffen, daß ſie mir meinen Ruhm, vlelleicht
den einzigen, auf welchen ich als Sclavin der Eitel—

keit Anſpruch habe, ſtreitig machen? O die Erfah—
rung ſpricht laut, daß uble Nachrede und ſtrenge,

liebloſe, unchriſtliche Urtheile, daß Lugen, Verleum—
dung und Schadenfreude, dieſe feindſeligen, alle Ruhe
und Gluckſeligkeit zerſtorenden Laſter, nur zu oft Ge—

burten
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burten der Eitelkeit und der kleinen, unwurdigen Den—

kungsart ſind, die durch jene erzeugt und unterhalten

wird. Da ſind Familien gegen Familien orbittert,
Freunde und Blutsverwandte auf einander auſgebracht;

und wenn man der Urſache dieſer Entzweyung und die—
ſes Haſſes nachſpahet, ſo liegt oft, ſehr oft die Eitel—

keit zum Grunde, ſo hat nicht ſelten eine Perſon mei—
nes Geſchlechts Freunde gegen Freunde aufgewiegelt,

und alle Bande des Bluts und der Verwandſchaſt aus
Rache zerriſſen, weil ihre Ehre, wie ſie glaubt, von
dieſem oder jener gekrankt, oder vielmehr, weil ihre

Eitelkeit beleidiget worden iſt. Und dieſe ſollte
nicht eine giftige Quelle der verderblichſten Laſter; ſie

ſollte alſo nicht ſchon an ſich ſelbſt etwas verabſcheu—

ungswurdiges ſeyn?
Ja, ſo gewiß ſie dieß iſt, ſo zuverſichtlich darf

ich auch behaupten, daß ſie wahres, vielfaches Elend
nach ſich zieht. Es iſt falſch, daß die Eitelkeit blos

lacherlich macht; denn wie konnte das Laſter La—
chen erwecken! ſie macht unglucklich, und dieß in

einem ſehr hohen Grade. Wenn mein Stand zu nie—
drig iſt, um mich eine glanzende Rolle ſpielen zu laſ—
ſen, ſo verachte und haſſe ich, wenn ich eitel bin, die—
ſen Stand, fuhle nur ſeine Burde, aber nie ſeine Freu—
den, und theile mein trauriges Leben zwiſchen vereitel—

ten Wunſchen und fruchtloſen Klagen. Wenn ich nur
ein mittelmaßiges oder geringes Vermogen beſitze, wo—

durch ich mir die Mittel, meine Eitelkeit zu befriedigen,

nicht verſchaffen, oder nicht ſo reichlich verſchaſſen kann,

als ich wunſche, ſo murre ich wider deine Vorſehung, o

M2 Gott,
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Gott, empore mich wider deine Einrichtung in der Welt,
verkenne deine Weisheit und Gute, und mache mich
des niedertrachtigſten, ſtrafbarſten Undanks gegen dei—

ne Vaterliebe und Wohlthaten ſchuldig. Wenn mir
die Geſellſchaſt, in welcher ich auftrete, und fur meine

Eitelkeit Nahrung ſuche, dieſen Dienſt verſagt; wenn
ſie mich unbemerkt und unbewundert laßt; wenn ich

die Demuthigung erfahre, daß andere fur Meiſterin—
nen in den Dingen gehalten werden, worinnen ich ſo
gerne alle ubertreffen mochte: ſo werde ich mir das al—
les zwiefach gegen meine Nebenmenſchen erlauben, was

ich mir gegen dich, meinen Oberherrn und Schopfer,
erlaubt habe; ſo werde ich ſie haſſen, verleumden, ih—
ren Umgang fliehen, und den Trieb zur Geſelligkeit,
der mir ſo viele wahre Freude geben kann und ſoll, als
eine Quelle des Unmuths verdammen. Oder ſind
nicht dieß alles unumſtosliche Erfahrungen? Und
wurde ich, wenn ich dieſe Erfahrungen erſt ſelbſt ma—
chen mußte, zufrieden und glucklich ſeyn konnen?

Nein, o Gott, Eitelkeit und weibliche Vollkom.
menheit ſind und bleiben widerſprechende Dinge. Sie

konnen nie neben einander beſtehen. Jch muß entwe
der jener entſagen, oder auf dieſe Verzicht thun. O
laß mich heute, laß mich immer alſo denken, daß ich
das, was mich zum Menſchen macht, dem vorziehe,
was mich als Menſch erniedrigt; daß ſich meine Ein—
ſichten und mein Verhalten nicht zu meiner Schande
widerſprechen. Amen.

Mittel
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Mittel dagegen.
Des Abenos.

Kwenn ich hohere Vollkommenheit und die immer20 großere Ausbildung meines Geiſtes zur Weis-.

heit und Tugend einmal fur den Zweck des Lebens er—
kannt habe, o Gott, ſo muß ich auch dieſen erhabenen

Zweck nie aus den Augen verlieren, und nie ſo hau—

deln, als ob ich zu etwas geringerm beſtimmt ware.
Wenn ich als ein vernunftiges Geſchopf einſehe, daß
ich nie irgend eine Abſicht, ſie ſey ſo gering als ſie
wolle, erreichen kann, ohne die beſten, wirkſamſten
Mittel zu gebrauchen: ſo muß ich mich bey der hochſten

und letzten Abſicht meines Daſeyns, bey dem Streben
nach Geiſtesvollkommenheit am allerwenigſlen des Leicht.

ſinnes und des Widerſpruchs mit mir ſelbſt ſchuldig
machen; ſo muß ich ſorgfaltig alle Mittel aufſuchen,
die inir die Erreichung dieſes vorgeſetzten Zwecks erleich

teern konnen; ſo muß ich alles dasjenige gern und wil—
lig meiden, wovon ich weiß, daß es mir das Ziel, nach
welchem ich laufe, aus dem Geſichte zu verrucken und

mich davon abzufuhren vermag.
Als ich dieſen Morgen uber mich und meine Be—

ſtimmung nachdachte, lernte ich die Eitelkeit als ein
machtiges Hinderniß der weiblichen Tugend und Voll.

kommenheit kennen. So lange ich alſo nicht von je—
ner frey und unabhangig bin, kann ich dieſer nicht fa-

hig ſeyn. Damit ich mich nun von jener immer freyer

Mz3 und
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und unabhangiger, und dieſer immer fahiger mache,
ſo ſoll mir itzt die Erfahrung des verfloſſenen Tages
zu Hulfe kommen, deſſen Geſchichte vielleicht in Ab—
ſicht auf meine gegenwartige Unterſuchung wichtig und

in einem oder dem andern Stucke entſcheidend iſt. Auch

hier iſt es, wie uberall, die Hauptſache, Gegenmittel
zu finden, weil es ſonſt, wenn ich mich dieſer nicht zu
bedienen weiß, immer noch moglich bleibt, daß ich
bey dem lebhafteſten Abſcheue, den ich gegen die Ei—

telkeit empfinde, doch ihre Feſſeln forttrage.
Was giebt mir, was giebt dem weiblichen Ge—

ſchlechte, was giebt jedem Menſchen ſeinen Werth?
Die oftere Vergegenwartigung dieſer Frage und ihre
richtige Beantwortung iſt ein ſicheres Mittel gegen die

Eitelkeit. Konnen unbedeutende Dinge, zufallige
Kleinigkeiten, Putz, Schonheit und Anſtand des Kor—

pers, Mienen und Gebehrden, Ton und Stimme,
konnen dieſe und ahnliche Dinge, als womit ſich die
Eitelkeit am meiſten und ausſchließend beſchafftiget,
dem Menſchen, der nach deinem Bilde, o Gott, ge—

ſchaffen und dir ahnlich iſt, zur Zierde und zum Ruh
me gereichen? Muſſen ſie ihn nicht vielmehr ernie-

drigen und entehren, wenn er ſich zu oft, zu lange,
zu leidenſchaftlich und mehr damit abgiebt, als ſie ver—

dienen? Jſt es nicht die Vernunft, die mir, ſo wie
jedem Menſchen uberhaupt, einen wahren Werth
giebt? Und iſt es denn eine Beſchafftigung, die der
Vernunſt, dieſem deinem großten Geſchenke, entſpricht,

wenn ich ſie blos zur Erfindung und Vervielfaltigung
der Mittel anwende, wodurch ich ſo niedrige Abſichten

zu
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zu erreichen ſuche? Jſt es denn vernunftig, meinen
Verſtandsgebrauch auf Erlernung ſolcher Dinge, die

unter meiner Wurde ſind, einzuſchrauken? Jſt
nicht Freyheit ein weſentlicher Zug meiner erhabenen
menſchlichen Natur? Und kann ich mich denn wohl
da meiner Freyheit ruhmen, wenn ich eine Sclavin
der Eitelkeit und ihrer zahlreichen, zwangvollen Ge—

ſetze bin? Muß ich da nicht vielmehr jede Mode
mitmachen, ſchlechterdings den herrſchenden Ton an—

nehmen und alles blindlings thun und meiden, was
mich dieſe Tyrannin thun und meiden heißt? Opfere
ich da nicht meine Freyheit, das koſtbarſte Gut, wel.
ches ich dir verdanke, einem Undinge auf? Kann
ich, kann der Menſch uberhaupt ohne eine gewiſſe
Selbſtſtandigkeit und Feſtigkeit des Charakters Wur—
de beſitzen? Aber wo iſt dieſe Selbſtſtandigkeit, weng

ich, um meine Eitelkeit zu befriedigen, immer nur
von andern und ihren Urtheilen abhange, ihrem und
nicht meinem Geſchmacke folgen, nicht das, was ich
fur ſchon halte, ſondern was andere dafur halten, ſchon
nennen und gebrauchen darf? Wo iſt dje Feſtigkeit
meines Charakters, wenn ich heute das begehre und
billige, was ich geſtern verwarf und tadelte, weil ich
gewahr werde, daß ich es nicht verwerfen und tadeln

darf, weil es andere begehren und billigen? Bleibt
wohl von meiner Wurde mehr als ein Schatten ubrig,
wenn ich mich blos und ganz mit dem Niedrigen und
Einnlichen beſchafftige, und das Hohere und Beſſere
daruber aus den Augen verliere?

M4 Was
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Was iſt die Eitelkeit in deinen Augen? So
muß ich mich oft ſelbſt ſeagen, wenn ich zu derſelben
verſucht werde. Und dieſe Frage kann ich mir ſehr
leicht beantworten, wenn ich ſehe, wie ſich dieſe Eitel—

keit zu meiner Wurde verhalt. Was mich erniedriget
und entehret, was mit meiner Beſtimmung ſtreitet,
was mich der Vollkommenheit unfahig macht, zu wel—
cher du mich beſtimmt und zu deren Erreichung du mir

hinlangliche Fahigkeiten und Krafte und Mlel gege—

ben haſt, das kannſt du, o Gott, nicht billigen, das
mußt du mit Misſallen anſehen, weil es deinem heiligen

Willen zuwider iſt und mir die Beforderung deiner
weiſen und gutigen Abſichten erſchweret. Du wurdeſt
ſonſt mit dir ſelbſt im Widerſpruche ſtehen und nicht
das vollkommenſte Weſen ſeyn. Da du aber dieſes
biſt und alles nach ſeiner wahren Beſchaffenheit
und nach  ſeinen entfernteſten Wirkungen und Folgen
ſieheſt und beurtheileſt, ſo muß mir die Eitelkeit als
ein machtiges Hinderniß meiner Tugend und Gluckſe—

ligkeit dein Misfallen zuziehen, weil dir alles mis-
fallt, was Laſter und Elend erzeugt.

Was iſt die Abſicht meines gegenwartigen Le—
bens? Wenn ich dieſe kenne, kann ich unmoglich der
Eitelkeit ergeben ſeyn oder bleiben. Lebe ich denn,
um nur meinen Korper zu verſchonern, oder um mei—

nen Geiſt zu vervollkommnen? Haſt du mir meine
vortrefflichen Anlagen und Krafte, meine Vernunft und
Lernfahigkeit dazu verliehen, daß ich mir eingebildete,

ertraumte Vorzuge damit erwerben ſoll, die ich bald
wieder verliere, die vorubergehend und augenblicklich

und
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und eben deßwegen keine Vorzuge ſind; oder dazu,
daß ich mich auf die Ewigkeit, welcher ich entgegen ſe—
he, vorbereite? Lebe ich, um ſchoner und reizender,
oder um weiſe und tugendhaft zu werden? Kann ir—
gend eine Kunſt der Eitelkeit etwas dazu beytragen,
daß ich zu den Beſchafftigungen und Freuden, die, ich
Unſterbliche, in jenem hohern Leben erwarte, geſchick—

ter werde; oder floßt mir nicht vielmehr die Eitelkeit
Geſinnungen und Neigungen ein, die den Geſinnungen

und Neigungen der vollendeten Geiſter entgegen ſind,
und die mich einſt unzufrieden und unglucklich machen
muſſen? Kann ich bey einer eiteln und ganz ſinnlichen
Denkungsart Geſchmack und Freude an den Dingen
finden, welche kunftig die vorzuglichſten Gegenſtande
der Erkenntnis und der reichſte Stoff zum Vergnu—
gen ſeyn werden und muſſen? Jn welchem haſ—
ſenswurdigen Lichte erſcheint mir auch von dieſer Sei—

te die Eitelkeit! Wie klein und verachtlich iſt ſie; und
wie klein und verachtlich macht ſie ihre Sclaven!

Um mir dieſe wichtigen Fragen immer genau
und unpartheyiſch zu beantworten, iſt es heilſam, daß

ich mir einen Freund oder eine Freundin wahle, die
frey von der Eitelkeit und in der Liebe zu allem Guten

geubter ſind. Jn ihrer Geſellſchaft, durch ihr Bey—
ſpiel ermuntert und geſtarkt, werde ich mich uber vie—
les hinwegſetzen, werde ich vieles verachten und gering

ſchatzen, vieles entbehren lernen, woruber ich mich
allein oder im Umgange mit ſolchen, die der Eitelkeit
das Wort reden, nicht ſo leicht hinwegſetzen, was ich,

mir ſelbſt uberlaſſen, nicht ſo leicht verachten und ge—

M 5 ring
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ring ſchatzen und entbehren kann. Jch muß es da wei—

ter bringen, wenn ich in Verbindung mit andern
und mit vereinigten Kraften an meiner Beſſerung ar—

beite, als wenn ich dieß allein unternehme. Wenn
mich jedoch meine Lage und Verhaltniſſe keine ſolchen

Freunde finden ließen, weil dieſes Gluck nicht in mei—
uner Gewalt ſteht: ſo ſteht doch dieß in meiner Ge—
walt, keine genauere Verbindung mit Perſonen einzu—

gehen, die taglich Beweiſe von ihrer Eitelkeit geben;

ſo kann und darf ich doch auf deinen Beyſtand, o
Gott, rechnen, der mir gewiß iſt; und von dir ſelbſt
unterrichtet und durch deine Gotteskraft unterſtutzt, wer-

de ich auf dem Wege, der zur Vollkommenheit und
Gluckſeligkeit fuhret, immer weiter kommen. Amen.

XIV.
Verfuhrbarkeit des weiblichen Geſchlechts.

Des Morgens.
Wenn jeder Tag als ein beſonberer Abſchnitt mei—
e nes Lebens dazu beſtimmt iſt, mich in der Tu—
gend geubter und vollkommner zu machen, o Gott; ſp
muß ich auch taglich verſtandiger und weiſer werden,

weil wahre Tugend nur in Geſellſchaft der Weisheit
anzutreffen iſt, Es iſt alſo nicht genug, daß ich blas

meine
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meine Pflichten im Ganzen kenne und das Gute vom
Voſen uberhaupt zu unterſcheiden weiß. Jch muß auch
meine beſondere Lage und Verhaltniſſe und meine per—

ſonlichen Umſtande und Verbindungen mit andern, ich

muß die Hinderniſſe, die der Erfullung meiner Pflich-

ten im Wege ſtehen, uberſchauen. Jch muß meine
herrſchenden Neigungen und Geſinnungen, meine
Starke und Schwache, meine Krafte und das, was
ſie einſchrankt oder zuruckhalt, nie dabey aus den
Augen verlieren, wenn es mir ein wahrer Ernſt iſt,
tugendhaft zu ſeyn und es immer mehr zu werden.
Denn von allen dieſen und ahnlichen Dingen zuſam—
mengenommen hangt mein Charakter, die Feſtigkeit

und Stimmung deſſelben ab; auf ſie kommt es an,
ob ich es in der moraliſchen Vollkommenheit weit oder
nicht weit bringe.

Wenn ich mich nun heute und kunftig dieſem
allen gemas verhalten, wenn ich eine Freundin der
Weisheit und Tugend ſeyn will, was muß ich da wiſ—

ſen? welche Vorſtellungen und Empfindungen muſſen
mir da in jedem, fur die Gute meines Charakters ent—

ſcheidenden, Augenblicke gegenwartig ſeyn? Jch muß
wiſſen, daß das weibliche Geſchlecht ſeine, ihm ganz

eigenen, Hinderniſſe auf dem Wege der Tugend zu
bekampfen hat; daß es vermoge ſeiner Lage und Ver—

haltniſſe in jeder Ruckſicht leicht verfuhrbar und den
Kunſtgrinen und Reizungen des verſteckten Laſters,
vorzuglich in unſern Zeiten, ausgeſetzt und blosgeſtellt

iſt. Jch muß fuhlen, was ich in allen dieſen Ruck—
ſichten zu thun und zu leiſten vermag, um mir nie

mehr
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mehr zuzutrauen, als ich im Stande bin auszufuh—
ren, um meine, vielleicht noch ſchwachen und unge—

pruften, Krafte in keinen Verſuchungen und Gefah—
ren anzuſtrengen, in welchen meine Unſchuld und Tu—

gend leicht unterliegen konnen. Doch ich muß
mir dieß alles ſtuckweiſe vergegenwartigen, um den
Eindruck, welchen es auf mich machen kann und ſoll,

ganz zu empfinden.
Die herrſchende Mode tragt ganz beſonders viel

dazu bey, daß ich ſo verfuhrbar bin. Dieß kann ich
nicht im geringſten bezweifeln, nachdem ich den Ein-
fluß derſelben auf meine Denkungsart geſehen habe.
Leichtſinn, Mangel des Nachdenkens, falſche oder nur
halb wahre und blos ſcheinbare Grundſatze ſind Uebel,
die ihre Entſtehung und Fortpflanzung der Mode ver

danken. Wenn ich, um die Reinigkeit meines Her—
zens und Wandels zu bewahren, nicht von der Reli—
gion unterſtutzt werde; wenn ſie, die mich leiten, war—

nen, unterrichten, ſtarken, ermuntern ſoll, nichts uber
mich vermag, weil ich nicht daruber nachdenke, und

mich zu wenig damit beſchafftige: was kann und ſoll
denn ſonſt meine Sinnlichkeit beſiegen? was mich von
dem Abgrunde zuruckziehen, worein mich das Laſter

zu ſturzen droht; das Laſter, welches mir in der ein—
nehmendſten Geſtalt erſcheint, ſich meines ſchwachſten

Theils, meiner Einbildungskraft zuerſt bemachtiget,
mir lauter reizende Bilder vormalet und den hochſten
Genuß des Vergnugens verſpricht? Odder wel—
chen Widerſtand werde ich wohl dem Verfuhrer ent
gegen ſetzen, wenn ich die Sprache der Mode rede,

und
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und Thorheiten und Verbrechen mit andern, gelinden
Namen bezeichne! Wird es da vieler Angriffe auf
mein Herz bedurfen, wenn der Verſtand ſchon umne—

belt und fur das geſchminkte Laſter ſchon im voraus
eingenommen iſt? Wer kann und ſoll mich vor den
Fallſtricken warnen, die meiner Ehrlichkeit und Un—
ſchuld gelegt ſind, da ich nur Schmeichler meines Ver—

trauens wurdige und fur jeden ernſthaften und auf—
richtigen Freund, ſelbſt fur meine nachſten Verwand—
ten in Ruckſicht auf meine Herzensangelegenheiten ver—

ſchloſſen bin? Oder, wenn es wahr iſt, daß mich
die Tyranney der Mode in meinem hauslichen Zirkel
kein Vergnugen finden laſſet, wie wenig Muhe wird die

Welt anzuwenden brauchen, um mich in Zerſtreuungen

zu verwickeln, die mir Freude verſprechen, aber mich
am Ende mit dem Verluſte der Tugend, mit Schan—
de und Reue zuchtigen! Gewiß, anſtatt vorſichtig und
mistrauiſch zu ſeyn, werde ich dann jeder Gefahr ſelbſt
entgegen gehen, ſie freywillig aufſuchen, und bey der
Denkungsart, die mir eigen iſt, ein trauriges Opfer
meines Leichtſinns werden.

Daß ich ſo verfuhrbar bin, dazu tragt ferner
die falſche Schaam nicht wenig bey. Wer ſich der
edelſten Vorzuge des Menſchen und des Chriſten, wer
ſich der Wahrheit, der Tugend, der Unſchuld, der Ge—
wiſſenhaftigkeit ſchamet, der iſt bereit, ſo bald man
ihm Gelegenheit dazu giebt, thoricht zu handeln, Un.
ſchuld, Wahrheit und Tugend fahren zu laſſen und ſei—

ne Gewiſſenhaftigkelt zu unterdrucken. Wer ſich ſcha
met, weiſer und beſſer als andere zu ſeyn, oder ihnen

die



190 Verfuhrbarkeit des weibl. Geſchlechts.

die Vorzuge dieſer Art, die er beſitzt, merken zu laſ—
ſen, der wird ſich bald nach den herrſchenden Geſinnun—

gen derer umbilden, die weniger gut und verſtandig
ſind, der wird kein Bedenken tragen, ſich allen den—
jenigen gleichzuſtellen, die ſeine ſchwache Seite kennen

und ihn von dieſer anzugreifen wiſſen.

Prachtliebe und Verſchwendungsſucht machen
mich und mein Geſchlecht noch ſchwacher und verfuhr—

barer. Um dieſe unerſattliche Neigung zu befriedigen,

die ich ſelten von dem, was ich ſelbſt beſitze, nach
Wunſch befriedigen kann, um in keinem Stucke zu—
ruckzubleiben und niemanden einen Vorzug dieſer Art

einzuraumen, erniedrige ich mich da ſo ſehr, daß ich
mich Perſonen verbindlich mache, von welchen ich uber—
zeugt bin, daß ſie meiner Tugend nachſtellen, oder die
wenigſtens, wenn ſie meinen Charakter in dieſem Stu—

cke kennen lernen, den Gedanken dazu faſſen. Denn
ich gebe da dem großmuthigſcheinenden Verfſuhrer,
der blos ſein eigenes Vergnugen ſucht, Gelegenheit,
ſich der elendeſten, niedrigſten Kunſtgriffe gegen mich
zu bedienen; ich ſchmeichle mir wohl noch damit, das

auf Rechnung der Dankbarkeit ſetzen zu konnen, was
von meiner Seite ſtrafbarer Leichtſinn und Folge der
Verſchwenbungsſucht iſt, wenn ich mich von ihm be

ſiegen laffe.
Und kenne ich nicht die Eitelkeit, dieſe gedun—

gene Lobrednerin der herrſchenden Laſter? Jſt nicht
ſie es, die mein Geſchlecht zu Thorheiten verleitet, wo—

zu ſonſt nichts in der Welt daſſelbe zu verleiten ver—
mochte? Wenn es jedermann weiß, und wie ſollte

dieß
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dieß der liſtige, ausgelernte Verfuhrer nicht wiſſen!

daß ich eitel und nach Lobſpruchen geizig bin, die

ich durch Reiz und Schonheit, oder durch kunſivollen“
Anſtand und Beleſenheit, oder durch Geburt und
Reichthum zu verdienen glaube, welcher gebahnte
Weg zu meinem Herzen ſteht ihm da nicht offen! Mit
welchen gunſtigen Augen werde ich nicht jeden betrach—

ten, der dieſer meiner Leidenſchaft ein Opfer nach dem
andern bringt, und meine Vorzuge in ein blendendes
Ucht zu ſetzen bemuhet iſt! Wie ſehr werde ich mich
ihm verbunden glauben, wenn alle ſeine Reden und
Hoflichkeitsbezeigungen ſich nur auf mich und meine
Perſon beziehen, wenn er Verdienſte zu ſchatzen vor—

giebt, und eiwas zu dem Glanze beytragt, womit ich
ſo gern alles um mich herum verdunkeln mag! Dann
werde ich nur mich, nur meine eingebildeten Vollkom—

menheiten, nicht aber den Verfuhrer und ſeine Abſich-
ten ſehen. Dann bin ich zu ſehr von mir eingenommen,

um glauben zu konnen, daß nicht ich und der Wunſch,
rnir Vergnugen zu machen, ſondern andere und ihr ei—
genes Vergnugen die Abſichten ſind, welche hierbey

zum Grunde liegen.
Ja, wenn mich die Lage meines Geſchlechts ver-

fuhrbarer macht, als ich es in der Stunde des Nach—

denkens zu ſeyn wunſche, ſo iſt dieß nicht deine Schuld,

o Gott. Du haſt mir alle Fahigkeiten und Krafte,
um tugendhaft zu werden und zu bleiben, verliehen;

du laßt es mir auch nie an Mitteln, an Ermunte—
rungen, an Gelegenheiten, an Antrieben fehlen, mei—

ne Fahigkeiten zu entwickeln und auszubilden, meine

Krafte
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Krafte zu uben und zu ſtarken, und es in der morali
ſchen Vollkommenheit immer weiter zu bringen. Jch

muß mich ſelbſt anklagen, daß ich ſolche Fähigkeiten
und Krafte nicht gebrauche; daß ich ſolche Mittel, Er—

munterungen, Gelegenheiten, Antriebe, gut und wei—

ſe zu werden, ungenutzt laſſe. Jch muß es mir ſelbſt
zu ſchreiben, wenn ich, um andern zu gefallen, Ge—

ſinnungen annehme und mich zu einer Denkungs—

art gewohne, die dem Laſter ſo gunſtig ſind; wenn
zich dem Verfuhrer durch mein eigenes Betragen

Muth und Entſchloſſenheit gegen mich einfloße; wenn
ich je langer je unbekannter mit allem dem werde, wo—

durch ich Widerſtand thun und Gefahren beſiegen kann,

die ſchon tauſend andere vor mir beſiegt haben.
Traurige Wahrheit! daß ich ſie weder heut noch kunf—
tig an mir ſelbſt erfahren mochte! Amen.

Verwahrungsmittel dagegen

Des Abends.

Jon un nn n  etSo kurz, ſo ſchnell voruber eilend ein Tag iſt, ſo viele
derſelben ich vielleicht noch zu zahlen habe: ſo wichtig

und entſcheidend iſt doch jeder fur mich; wichtig fur
meine Denkungsart und Tugend, entſcheidend fur
meine Gluckſeligkeit und Ruhe. Und aus dieſem Ge

ſichts
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fichtspunkte muß ich auch den heutigen Tag betrachten.
Was konnte ich denken und empfinden, wunſchen und

wollen, thun und nicht thun, das nicht wahr oder
falſch, gut oder boſe, nutzlich oder ſchadlich fur mich
und andere geweſen ware, das mich nicht vollkomm—
ner oder unvollkommner gemacht, mich meinem Ziele
naher zugefuhrt, oder weiter davon entfernt hatte? Hier

rufte mir die Tugend, dort winkte das Leaſter; itzt er-
hoben Vernunft und Religion ihre Stimme, dann
ſprechen Mode und Leichtſinn zu mir; hier warteten
Pflichten auf mich, dort war der Weg zum Guten mit
Anſtoßen fur mich beſetzt. Wie habe ich mich nun
heute bey dieſem allen benommen? Auf welche Seite

neigte, wozu entſchloß ich mich? Waur ich ſtandhaft
und unermudet in der Ausubung deſſen, was ich als
recht und gut erkannte; oder ließ ich mich von meinem
eigenen Herzen und von andern zu Dingen verleiten,

woruber ich mir itzt Vorwurfe machen muß?
Daß ich ſo verfuhrbar bin, daß es mein Ge—

ſchlecht uberhaupt iſt, damit kannich mich unmoglich
entſchuldigen, weil ich weiß, daß ich es ſelbſt bin,
daß es mein Geſchlecht ſelbſt iſt, die dieſe Verfuhrbar.

keit verurſachen und vermehren. Nein, bin ich doch
nicht ſo thoricht, die Geſundheit meines Korpers durch
bloße Klagen uber den Mangel derſelben oder uber die
Urſachen der Krankheit wiederherſtellen zu wollen; ich

gebrauche vielmehr die Mittel und unterwerfe mich
allem, wodurch ich das Uebel ſelbſt in ſeiner Quelle
verſtopfen kann: und in Abſicht auf die Geſundheit
meiner Seele, in Abſicht auf die Erhaltung oder Wie—

N derherſtel
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derherſtellung meiner Tugend kann und darf ich nicht
anders verfahren, wenn ich meinen Zweck erreichen
will. Das, was mich ſo verfuhrbar macht, muß ich
ſchlechterdings von mir zu entfernen; was mich gut
und verſtandig und in der Ausubung des Guten ſtand.
haft machen kann, darinnen muß ich mich nothwendig
immer mehr zu uben und zu befeſtigen ſuchen.

Und hier erinnere ich mich vor allen Dingen
der Wachſamkeit uber mich ſelbſt, die mir Vernunft
und Religion ſo nachdrucklich empfehlen. Denn was
hilft es mir, im allgemeinen zu wiſſen, daß der Ein—

fluß der Mode fur mich gefahrlich, daß er meinen An
dachtsubungen, meiner hauslichen Tugend und Gluckſe-

ligkeit entgegen iſt; daß ich mich durch falſche Schaam
durch Verſchwendung und Eitelkeit der Gefahr, laſter.

haft zu werden, ausſetze? Jch muß es ſtets wiſſen,
in den wichtigen Augenblicken wiſſen, wo ich entſchei-

den und zwiſchen dem Guten und Boſen wahlen ſoll;
ſelbſt dann wiſſen, wenn meine Leidenſchaften heftig
und emporend zu werden anfangen. Jn der Stille

der lehrreichen Einſamkeit, im Umgange mit tugend-
haften Freunden, in den Stunden, wo mein Herz
den Lehren der Religion geoffnet iſt, weiß ich viel wah
res und gutes und nutzliches: aber ich muß dieß auch,
und zwar vorzuglich in Geſellſchaft und im. Gerauſche

der Welt wiſſen, zu der Zeit wiſſen, wo Gefahr fur
mich zu befurchten und Gelegenheit, das Er—
kannte in Ausubung zu bringen, vorhanden iſt. Dieß

wird aber nie moglich ſeyn, wenn ich nicht ſorgfaltig
uber meinen Verſtand und uber mein Herz wache, wenn

ich
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ich nicht durch Aufmerkſamkeit auf mich ſelbſt die
Grundſatze der Religion und Tugend immer aufs neue
zu meinem Benyſtand zuruckrufe, wenn ich nicht die Ge.

ſinnungen und Empfindungen, die zu guten Handlun—
gen erfordert werden, da, wo ich ihrer nothig habe,
bey mir erneuere. Nie muß ich, vorzuglich in Ge—
ſellſchaften, das Bewußtſeyn meiner Selbſt, meiner
Wurde und Beſtimmung, meiner Pflichten und Ver—
haltniſſe verlieren; und nur durch Wachſamkeit kann
der Gedanke an das, was ich bin und ſeyn ſoll, ſtets
wirkſam bey mir bleiben.

Die Selbſtprufung, die Unterſuchung meiner
Denkungsart, die Bekanntſchaft mit meinen herrſchen.
den Neigungen, Geſinnungen und Wunſchen konnen
mir dieſe Wachſamkeit ungemein erleichtern; denn ſie
zeigen mir die ſchwachen Seiten, die ich gegen die An—

griffe der Feinde meiner Tugend am eifrigſten verthei—

digen, und die Gefahren, wogegen ich mich taglich
waffnen muß. Es wurde allerdings eine falſche, ſchad—
liche Demuth ſeyn, wenn ich mir gar keine Geſinnun—
gen und Vorzuge zutrauen wollte, in Ruckſicht auf
welche meine Tugend geſichert iſt; wenn ich mir ein—

bilden konnte, daß ich von allen Seiten gleich verfuhr—

bar, daß ich nicht nur eine Sclavin der Mode in ih—
rem ganzen Umfange, nicht nur von der falſchen Schaam
eingenommen, ſondern auch eine Verſchwenderin und

im hochſten Grade eitel ſeh. Wie ſehr mußte ich
mich da verabſcheuen; wie muthlos an meiner Beſſe—
rung verzweifeln Nein, ich kann, ich muß es wiſſen,

daß ich Gutes, und was fur Gutes ich an mir hube.

N 2 Aber
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Aber ich kann, ich muß es auch wiſſen, daß nur ein
einziges von den genannten Dingen Einfluß: auf
mich haben darf, um mich von dem Wege der
Tugend abfuhren zu konnen. Die Selbſtprufung
und die dadurch erlangte Bekanntſchaft mit
meiner Denkungsart zeigen mir nun aber den Ge—

genſtand, der fur mich gefahrlich iſt und mich
verfuhrbar macht. Auf dieſen muß ich meine großte
Aufmerkſamkeit richten; was ſich nur von ferne auf

ihn bezieht, muß ich beobachten. Jch muß uber alle
meine Gedanken und Wunſche und Schritte und Hand
lungen wachen, die inich der Gewalt eines ſo machti—
gen Feindes, dem meine Krafte nicht gewachſen ſind;

uberlieſern konnten. Jch arbeite vergebens an mir,
wenn ich meinen Charakter und meine Lebensart nur
im Ganzen und Allgemeinen beobachte, wenn ich meine
Krafte zu ſehr vertheile und vielleicht da anſtrenge und

ermude, wo meine Tugend befeſtigt iſt. Wenn ich mich
ſelbſt und meine verfuhrbare Seite kenne; wenn ich ge-
funden habe, daß ich entweder zur Modeſucht in dieſem

oder jenem Stucke, oder zur falſchen Schaam, oder
zur Verſchwendung, oder zur Eitelkeit geneigt bin: ſo
muß ich dieß Eine mit vereinigten Kraften beſtreiten,

dieß Eine nie aus der Acht laſſen, mich taglich, ſey es
in der Einſamkeit oder im Umgange mit andern, in'
Abſicht auf dieß Eine beobachten und meine Wachſam
keit dahin ſtellen, wo ich die meiſten und ſtarkſten
Angriffe zu befurchten habe.

So unedel und unmenſchlich es ware, mich uber
das Elend derer meines ·Geſchlechts zu freuen, die ein

Opfer
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Opfer, der Verfuhrung geworden ſind: ſo weiſe und

nutzlich iſt es doch, die traurigen Beyſpiele, die ich
von der Art erlebe, zu meinem eigenen Beſten anzu.
wenden und mich dadurch von ahnlichen Vergehungen

abſchrecken zu laſſen. Habe ich noch keinen tiefgebeug—

ten Vater, noch keine troſtloſe Mutter geſehen, die
den Verluſt ihrer, ins Laſters geſturzten, Tochter be—
weinten? Habe ich noch nie die ruhrenden Klagen
gehort, die ſolche bedaurenswurdige Aeltern uber eine,

ihnen geraubte, Tochter fuhren mußten? Sonſt ih—
re hochſte Freude, die Stutze und der Troſt ihres Al—.

ters; itzt der Gegenſtand ihren Grams und Kum—
mers. Sonſt ihr Stolz und ihre Ehre; itzt die Ur—

ſache ihres Errothens. Fur die ſie alles thaten, fur
welche ſie alles hingaben, in der und fur die fie lebten,

die iſt nun fur ſie verlohren, deren Schande fallt, nach

dem unbilligen Urtheile der Welt, auf ſie zuruck, de—
ren Ungluck wird das ihrige, deren Fall ihr Verder-
ben. Habe ich es noch nie geſehen. oder gehoret, daß
ein ſo verwundeter Vater, eine ſo gebeugte Mutter
durch! Kummer und Verzweiflung ins Grab geſturzt,

daß durch ihren Tod arme, verwaiſete, noch unerzo—
gene Kinder dem Mangel, der Verachtung, der Ver—
fuhrung, dem Elend. Preis gegeben worden ſind?
Oder kann ich es fuhlen, welcher Schmerz einen
treuen Gatten foltern, welche Qual ihn verfolgen muß,
wenn er die Perſon, die er uber alles liebte, allen
vorzog, von deren Beſizz er ſich die Ruhe des Lebens und

Gluckſeligkeit verſprach, fur die er empfand und lebte,
zu deren Beſten er ſo manches Hinderniß uberwunden,
ſo viele Beſchwerden erduldet hatte, deren Ehre ſeine Eh.

N3 re,
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re, deren Schande ſeine Schande, deren Gluck und Un.
gluck das ſeinige iſt, wenn er dieſe Perſon undankbar
findet, ſie als eine Beute des Laſters und als die
einzige Urſache aller ſeiner Qualen anſehen muß?

Was kann ein Menſch, der ſeine Ehre und ſei—
nen guten Ruf verloren hat, Gutes ſtiften? Und
wie unerſetzbar iſt nicht dieſe Ehre bey dem weiblichen
Geſchlechte! Wie genau werden wir nicht beobachtet!

wie ſtreng beurtheilt! Wie vereiniget ſich alles dazu,
eine Gefallene zu verachten, auszuſtoſſen, zu ernie—
drigen und ihr die Ruckkehr auf den Weg der Tugend
zu erſchweren! Nie, nie kann ſie das erſetzen, was
ſie durch einen einzigen Fehltritt verloren; nie das
wieder vor der Welt gut machen, was ſie durch eine

einzige Verletzung der Tugend verdorben hat.
O zu dir, zu dir hebe ich meine Hande empor,

gutigſter Gott und Vater, und flehe dich um deinen
Beyſtand zur Erhaltung meiner Unſchulb und Tur
gend an. Leite du mich an deiner Hand, wenn ich ſtraun—
cheln; ſprich du zu meinem Verſtande und Herzen, wenn

ich mich auf Abwege verirren will. Deine heilige Gegen
wart umſchwebe mich in der Stunde der Verſuchung, und

das Gefuhl derſelben belebe das erſtorbene Gefuhl der
Pflicht und Tuqgend aufs neue in mir. Drucke das Anden:
ken an dieſe Abendſtunde meinem Gedachtniſſe und Ver.

ſtande tief ein; und was ich itzt mit dir gerebet, was ich,

von bir allein geſehen und unter beinen Augen empfunden
habe, das ſey mir, ſo lange ich denken und empfinden

kann, ein Schilb in jeder Verſuchungz das ſey mir
lebenslang unvergeßlich! Amen.

Dritter
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uber
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rme —ÊÊνErſte Betrachtung.
it.Ueber die Schmeicheley.

a2 enn der Umgang der Menſchen miteinander dasWounhen boll wozu.er beſtimmt iſt, und

werden kann;, wann die geſellſchaftlichen Unterhaltun
gen den Werth und Nutzen  haben und ſtiften ſollen,
den ſie ihrer Natur nach haben und ſtiſten konnen: fo
muſſen nicht nur manche Ceremonien, Gewohnheiten
und Vorurtheile. wegfallen, die das Aeuſſere bes Um.

gangs angehen und ihn erſchweren, ſondern es wer—
Pen auch ein. ganz. anderer Goiſt und ganz andere
Giundſatze /erfordert, die in der Geſellſchaft hexrſchen
und gelten, und die jeden, der an derſelben Theil minnt,
belehen und beſfelen muſſen.

Da iintbeſondere beyde Geſchlechter ſo oſt an
einem undedeniſelben Orte zuſanimenkommen, rum ge
meinſchaftlich Erholung und. Wergnugen zu ſuchen;

da die Abſichten. des geſellſchaftlichen Umgangs auch
nur dann in kinem: hohern Grade erreicht werden kon

nen, wenn ſich Menſchen von verſchiedenen Kraften
und Fahigkeiten, von verſchiedenen Geſinnungen und

Neigungen verbidden, wenn Ernſt und Frohlichkeit,
munteren Scherz und ſgeſetzte Weisheit, richtiger Ver—
ſtand undqufheiternder Witz /verhaltnißmaſſig mit ein
under abwechſeln, wenn alle gewinnen, und keiner da.

key perliert: ſoiſollie/ in dieſer Ruckſicht hauptſachlich

N 5 mehr
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S 5 emehr fur das weibliche Geſchlecht und fur die Vortheile deſ
ſelben geſorgt ſeyn; ſo ſollte unſre Tugend night in Gefahr
kommen durfen, da zu ſcheitern, wo ihr die Gegenwart

ſo vieler Zeugen vollige Sicherheit zu verſptreten ſcheint.

Aber noch iſt dieß nicht ſo beſchaffen; noch wird
unſrer Rechtſchaffenheit und Unſchuld an ſolchen Orten
imd von ſolchen Petſonen nachgeſtelll) wo und von
welchen ſie vielmehr Schutz und Ermunterünig erwar—

ten. Noch iſt die Schmeichéelen ein verſteckter;
und eben deßwegen ein deſto gefahrlicherer Feind un—

ſers Geſchlechts, von  dem wir alles zu furchten ha
ben, und dem wir alles Boſe zutrauen konnen.

Denn womit ſchmeichelt man uns Welches
ſind die Vorzuge, die man uns in einem hohhen Grade
zuſchreibt, und wegemtelcher man ens hochßuſchatzen
und zu vetehren vorgiebt?  Horenwir da aus dem
Munbe der Schmeiehler Dinge, worüuf  wir mit Recht

ſtolz ſeyn konnen? Jſt die Tugend der Gegenſtanb,
an deme der Schmeichler, uns zu gefallen, ſeine ge
ſchwatzige Zunge, ſeinen Witz und. ſeine Erfindungs
kraft ubt? Nein, wer: uns ſchmeicheln will, der
wahlt ſich Begenſtande, die glanzender als Unſchulh
und Tugend ſind. Gegenſtande, worauf er ſich beſſer
alsauf dieſe verſteht, uber die er mehr und langer
naehgedacht hat, wobey er alle  Wohlredenheit und alle

Pracht von Worten, deren er fahig iſt, anbringen
kann. Der iſt kein Schmeichler, der s uns ſagt,
daß wir gute und gehorſame Tochter, verſtandige und
erfahrne Wirthſchafterinnen, liebevolle und ſorgfaltige

Mutter, treue und tugendhtfte Gattjnnen: ſind. Denn

“ue
dieſes
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dieſes Lob, wenn wir es verdienen, konnen wir als
eine Belohnung dafur anſehen, daß wir. unſre Pflicht
beobachtet haben; und wenn es uns ja ubertrieben

und fur unſre Verdienſte zu groß ſcheint, ſo kann es
uns doch ermuntern und antreiben, daß wir, uns kunf—

tig deſſen werth  zu machen ſtreben. Der iſt kein
Schmeichler, der unſre Kenntniſſe und Geſchicklichkei—

ten in den Geſchafften unſers Standes und in der
Fuhrung des Hausweſens an uns und gegen uns ruh—
met; geſetzt auch, daß er hierbey in unſerm Lobe zu
weit gehen ſollte. Nein, Gewiſſenhaftigkeit und Tu—
gend, vorzuglich hausliche, ſtille und gerauſchloſe Tu—

gend iſt zur Zeit noch nicht der Gegenſtand der allge—
meinen Hochachtung und Bewunderung, nicht der ge—
ſchickteſte Gegenſtand der Schmeicheley. Wie viele
meines Geſchlechts giebt es nicht, die ſich durch ein Lob
in Abſicht auf dieſe Dinge fur beleidiget halten wur—

den! Wie wenig mußte der die Welt und die Men—
ſchen kennen, der uns etwas ſchones, etwas verbind.
liches ſagen, und den Stoff dazu von unſrer Arbeite
ſamkeit, Treue und Tugend hernehmen wollte! Wer
ſich zum Schmeichler erniedriget, der weiß andere Ge—

genſtande zu benutzen; deſſen Lobeserhebungen ſind
feiner und eindringender; der fragt erſt, was Mode,

was allgemein beliebt iſt, wornach die meiſten ſtreben,

was alle gern ſeyn mochten: dieß laßt ihn die Gedan.

ken und Einfalle treffen, womit er uns uberraſchen,
und die Wendungen, wodurch er bey uns Eingang

finden kann.

Schon.
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Schonheit und Jugend, Rang und Geburt,

Pracht und Reichthum, Kenntnis und Punklichkeit
in dem, was Mode heißt, Geſchmack am Spielen und
Tandeln, was unſern Putz, unſern Gang, unſre Stel.
lung, unſre Gebehrden, unſern Ton, unſre Sprache
auszeichnet, unbedeutende Kleinigkeiten, die durch den
Charakter des Zeitalters einen Schein von Kunſt und

Wichtigkeit und ein gewiſſes Anſehen erhalten haben,

dieſe und ahnliche Dinge ſind es, die dem Schmeich—
ler Aufmerkſamkeit verſprechen, die ihn Beyfall und
Belohnung hoffen laſſen, die ihn ſo beredt, und uner
mudet machen, unſre Vorzuge, die wir vielleicht
ſelbſt nicht alle kennen, in das vortheilhafteſte Licht
zu ſetzen.

Und dieſe haſſenswurdigen Bemuhungen konnen

wohl ihre Abſicht, nicht verfehlen; ſie werden und muſ
ſen uns eitel machen, wenn wir Vergnugen daran fin.

den und ſie im Ernſte fur Wahrheit aufnehmen.
Denn hier lernen wir auf Dinge ſtolz werden, wozu
wir nichts beygetragen haben, die wir blos zufalligen
Umſtanden und dem Glucke verdanken. Hier horen
wir Vorzuge an uns ruhmen, die keine Vorzuge,
die nicht ſelten wahre Fehler ſind. Hier gewohnen
wir uns daran, das Boſe fur gut, das Schadliche fur

nutzlich, die Thorheit fur Weisheit, das Geſchmackloſe
fur geſchmackvoll, das Unnaturliche und Gefunſtelte

fur naturlich und ſchon zu halten, weil wir einen
Schmeichler, dem wir Einſichten und Aufrichtigkeit zu
trauen, ſo urtheilen horen, ob wir gleich oft. gegrun.

dete Urſachen hatten, in ſeine Einſichten ſowohl, als
in
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inſeine Aufrichtigkeit Zweifel zu ſetzen. Hier lernen
wir auf Dinge einen Werth legen, den ſie nicht ha-
ben und nicht haben konnen. Hier leruen wir Schon—

heit und Jugend, Rang und Geburt, Pracht und
Reichthum als ſehr wichtig und als den Jnbegriff deſ—
ſen anſehen, was den Menſchen zum Menſchen macht.
Hier finden wir Ermunterung, allem was Mode iſt,
ſey es ubrigens auch noch ſo abgeſchmackt und thoricht,
unbedingten Gehorſäm zu ſchworen, unſern Geſchmack

am Tandeln und Spielen beyzubehalten, uns in Ab—
ſicht auf Putz und Gang und Stellung und Gebehr—
den und Ton und Sprache immer mehr auszeichnen
zu wollen. Hier werden wir in allen Vorurtheilen
unſers Geſchlechts beſtorkt, lernen auf neue Erfindun—
gen denken, um neue Lobſpruche zu horen, und dunken
uns weiſe, daß wir Kleinigkeiten als wichtig zu behan—

dẽln und alles von einer andern, ungewohnlichen
Seite anzuſehen wiffen.

Und die Verachtung, mit welcher ich dann auf
alle diejenigen herabſehe, die anders als ich denken,
die ſich den Geſetzen der Eitelkeit nicht unterwerfen,

weil ſie ſich entweder in Lagen befinden, daß ſie nicht
konnen, oder weil ſie zu vernunftig ſind, es zu wollen,
iſt dieſe Verachtung nicht ein Werk der Schmeichler,

die mir ſolche Geſinnungen eingefloßt haben, und die
vielleicht nur andere durch mich demuthigen wollen?

An das ſuſſe Gift der Schmeicheley gewohnt, iſt
mir dann jeder Freund, jeder Geſellſchafter zuwider,
der ſich nicht ſo weit herablaßt, in dem Tone mit mir
zu reden, den ich nun allein zu horen gewohnt bin.

Dann
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Dann verlange ich von einem jeden, der ſich mir na—
het, Lobeserhebungen, weil ich dieſe als eine ſchuldige

Anerkennung meiner Vorzuge anſehe. Dann kann
mich der Unpartheyiſche, der Gerechte, der Tugend.

freund, der Weiſe, der Verdienſte zu ſinden und zu
ſchatzen verſteht, durch ſeine Offenherzigkeit, durch
ſeine Tugend- und Wahrheitsliebe beleibdigen, wenn
er im Geſprache mit mir oder nur in meiner Gegen—

wart fremde Vorzuge ins Licht ſetzet und ſich nicht am
langſten und leidenſchaftlichſten von mir allein unter—

halt. Wie mancher Edle iſt oft blos deßwegen als
ein Mann ohne Lebensart und Sitten, oder als ein
Menſchenfeind verachtet und andern, unwurdigern in
der Geſellſchaft nachgeſetzt worden, weil er ſich nicht

zum unverſchamten Lobredner der Eiteln meines Ge—

ſchlechts erniedrigen wollte! Und was macht den
Schmeichler ſelbſt ſo dreiſt und verwegen? Warum
wagt er es, uns Vorzuge anzudichten, die uns, wenn
wir daruber nachdenken wollten, beſchamen und ent—
ehren wurden? Die auszeichnende Achtung, womit
wir dieſe Sclavenſeelen behandeln, das gefallige Zu—

trauen, womit wir ſie beehren, der laute Beyfall,
den wir ihnen ſchenken, die auffallende Unterſcheibung,
womit wir ihnen begegnen, das lebhafte Vergnugen,

welches wir an ihrem Umgange und an ihren Schmei
cheleyen finden und offentlich an den Tag legen, mit.

einem Worte, wir ſelbſt ſind es, die ſie zum Nach
theil unſrer Tugend und unſers Glueks herbeyrufen,
ihnen die Waffen wider uns ſelbſt in die Hand geben,
ihre Zahl vermehren und ihr niedriges, unedles Ge—

ſchaffte



Ueber die Schmeicheley. 207
ſchaffte gleichſam zu einer Kunſt und zu einem Theil
der ſogenannten guten Lebensart machen.

Nein, o Gott, dazu haſt du das geſellige Le—
ben gewiß nicht beſtimmt; ſo ſollen Menſchen nicht

mit einander umgehen; dieſes Verhalten kannſt du,
der Weiſe und Gutige, nicht billigen, der du lauter
ſolche Anſtalten getroffen haſt, die uns, deine Kin—

der, verſtandiger und beſſer machen konnen und ſollen.
Die verſchiedenen Verhaltniſſe, in welche du die Men—
ſchen gegen einander, in welche du insbeſondere das
weibliche Geſchlecht gegen das andere geſetzet haſt, ſind

alle dazu geſchickt, Weisheit und Tugend, Zufrie—
denheit und Gluckſeligkeit zu befordern, jene immer
wirkſamer und dieſe immer allgemeiner zu machen.
O nochte ich dieſe große Abſicht des geſelligen Lebens

nicht verkennen, und ſie nicht leichtſinnig mit andern nie-

drigern und ſelbſt erfundenen Abſichten vertauſchen!
Mochte eine jede meines Geſchlechts und jeder Menſch
gerne alles dazu beytragen, wodurch der geſellſchaftli—

che Umgang das werden und leiſten kann, was er

noch deinem Willen ſeyn und leiſten ſoll! Maochte
ich es wenigſtens nie ſelbſt verſchulden, wenn dieſer
Zweck nur unvollkommen, oder gar nicht, oder hochſt
ſelten erreicht wird!

Nie will ich in dieſer Abſicht mein Ohr dem
Schmeichler leihen. Nie will ich es geſtatten, daß
ich auf Unkoſten anderer geruhmt und erhoben werde.

Jch will vielmehr uber jeden falſchen und ungegrunde—

ten Vorzug, den man mir beylegt, errothen, weil

ich
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ich ihn nicht verdieue. Jch will miich eb Ruhms und

der Ehre in' Abſicht auf ſolche  Dinge ſchamen, die
keinen Ruhm und keine Ehre geben konnen, die mich
im Gegentheil, wenn ſie mir wirklich in einem ſo ho—

hen 'Grode eigen ſind, tief erniebrigen muſſen. Fer—
ne ſey es alſo von mir, je auf Dinge ſtolz zu ſeyn,
die ich mir nicht ſelbſt erworben habe, die inir der Zu—
fall herbey geſuhrt hat und der Zufall wieder entreiſſen

kann. Ferne ſey es von mir, die freywillige Ach—
tung, die man meinen auſſern Verhaltniſſen, meiner
Schonheit und Jugend, meinem Range und Stande,
meiner Verwandtſchaft und meinem Reichthume er—
ztigt, als ein mir ſchuldiges Opfer unbedingt und von
allen zu fordern. Ferne ſey es von mir, iergend ei—
nen Freund der Wahrheit und Tugend weniger als
andere zu ſchatzen, weil er die Falſchheit verabſcheuet
und ſeine Pflichten als Menſch und als Chriſt gegen
mich kennet, oder den falchen Schmeichler zu ehren
und zu lieben, weil er ſich meinetwegen erniedrigen
kann und ſich und mich durch Lugen ſchandet.

O laß es mich in dleſer Abficht immer deutli-
cher einſehen und immer volliger glauben, daß nichts

von der Art, es ſcheine ſo unbedeutend als es wolle,
ganz gleichgultig, daß alles fur meine Tugend und
fur die Erhaltung und Vervollkommnung derſelben
wichtig iſt, alles ſo oder anders, auf eine nahere oder

entferntere Weiſe, Einfluß auf meine Denkungsart
haben muß. Dann werde ich auch das geſellſchaftli—

che Leben mit mehr Ernſt und von andern Seiten
betrachten und daſſelbe als eine Schule anſehen lernen,

in
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in welcher ich nutzliche Kenntniſſe ſammeln und auf-
dem Wege der Pflicht und. Weisheit vorwarts rucken
ſoll. Dann werde ich verſtandig und gut und brauch—
bar fur die Welt werden, meine wahren Vorzuge ken—

nen und dieſelben zu erhohen wiſſen, nach keinen un—
erreichbaren oder unverdienten ſtreben, und eben da—

durch mein Gluck und meine Vollkommenheit befor-
dern. Amen.

Zweyte Betrachtung.

Fortſetzung derſelben Materie.

1venn die Wahrheit des Satzes, daß Ein Uebel
W
ner Beſtatigung bedurfte, ſo könnte man die Schmei—

immer mehrere nach ſich zieht, irgend noch ei—

cheley mit allem Grunde als einen neuen Beweis da—

von anfuhren. Jhre Folgen ſind ſo zuſammenhan-
gend, ſie greiſen wie die Glieder einer Kette ſo
in einander ein, daß man ſich, wenn man die!ri.
ne kennt, alle ubrige von ſelbſt entwickeln und hinzut

denken kann.
Wenn ich, durch die Stimme des Schmeichlers

getauſcht, keinem meine Freundſchaft und mein. Ver—
trauen ſchenke, der mit edler Offenherzigkeit und Wahr

heit zu mir ſpricht; wenn ich es durch mein Betragen

O an
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an den Tag lege, daß ich jenem vor dieſem den Vor—
zug gebe, jenen lieber als dieſen hore: ſo kann ich oh—

ne große Muhe die Folgen davon einſehen. Niemand
wird es dann mehr uber ſich nehmen, wahr und auf—
richtig mit mir zu ſprechen; niemand wird es wagen,
mich an meine Mangel, Fehler und Schwachheiten
zu erinnern. So gewiß dieß eigentlich Pflicht, Pflicht
fur jeden Menſchen und beſonders fur diejenigen iſt,
die mich naher kennen und in genauerer Verbindung
mit mir ſtehen, ſo iſt doch niemand verbunden, ſich
der Gefahr, gehaßt und verſpottet zu werden, auszu«

ſeteen und ſolche zurecht zu weiſen, deren Ohr der
Wahrheit verſchloſſen iſt. Und wird dieß nicht

der Fall mit mir ſeyn? Wird der Menſchenfreund
hoffen durfen, meine Aufmerkſamkeit zu erhalten, wenn
er mir Dinge zu ſagen hat, die jenen, welche ich ſo oft
und gerne hore, gerade entgegen ſind? Oder wie werde

ich ihm wohl ſeine Warnungen, ſeine Erinnerungen,
ſeinen gutgemeinten Rath verdanken? Wie kurz, wie
beleibigend werde ich ihn nicht abweiſen! Wie iſt es
moglich, daß ich bey meinem verſtimmten Verſtande
und bey meinem, von Vorurtheilen eingenommenen,

Herzen Gefuhl fur Wahrheiten haben kann, die die ho-
he Meinung, welche ich von mir ſelbſt hege, fur Be—

trug und Tauſchung erklaren, die mir Muhe und
Selbſtverleugnung koſten wurden, wenn ich ſie befol—
gen ſollte, deren Vortheile zu entfernt und zu wenig ſinn

lich ſind, als daß ich dadurch bewogen werden konnte,
ihnen vor den ſußen Worten des Schmeichlers den
Vorzug zu geben?

Nein,
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Nein, dann bin ich mir allein, dann iſt die Bil.
dung meines moraliſchen Charakters Menſchen uber—
laſſen, die ſelbſt keinen oder einen ſehr verdorbenen Cha

rakter haben. Dann gehe ich ungewarnt von einer
Thorheit zur andern, von einer Ausſchweifung zur an
dern fort. Von Blodſinnigen oder von Betrugern
bewundert, von mir ſelbſt eingenommen, geht endlich

ſelbſt die Stimme der Religion, die Stimme ihrer Lehrer
unbemerkt vor meinem Ohr voruber, ohne zum Her—
zen zu dringen. Jch erkenne mich nicht in dem Bil—
de, daß ſie von dieſem und jenem Laſter entwerfen.
Jch ſuche die Zuge deſſelben nur an andern, und glau—
be ſie vorzuglich an denen zu finden, die eine mir frem—

de und der meinigen entgegengeſetzte Denkungsart ha-
ben. Und was bleibt mir da zu meiner Beſſerung
ubrig, wenn Freundſchaft, Vernunft und Religion,
dieſe großen Beforderungsmittel der Tugend, fur mich
verloren ſind?

O wußte ich es immer, warum man mir ſchmei—

chelt, welche Abſichten man dadurch bey mir erreichen

will, ich wurde nicht ſo thoricht handeln, Leuten ein
uneingeſchranktes Vertrauen zu ſchenken, die ich als
meine Feinde betrachten muß. Denn Feinde kann
und darf ich ſie nennen, die meiner Unſchuld und Tu—
gend nachſtellen und mir zugleich mit dieſen mein Gluck,

meine Ehre, meine Ruhe und Zufriedenheit rauben
wollen. Den kann unmoglich Menſchenliebe beſeelen,

der mich zu tauſchen ſucht, der mir eine falſche, uber—

triebene Meinung von mir beybringen will. Er muß
nitdrige und verſteckte Abſichten haben, zu deren Er—

O 2 reichung



212 Zweyte Betrachtung.
reichung er ſich durch Schmeicheleyen den Weg bahnen

will. Es muß ihm daran gelegen ſeyn, mich ſicher
und ſorglos zu machen. Er muß wunſchen, meine
Aufmerkſamkeit mit fremden Dingen zu beſchafftigen
und auf entſernte Gegenſtande zu richten, um unter—

deſſen da, wo er mich angreifen und beſiegen will,
unbemerkt und ungehindert zu Werke gehen zu konnen.

Sollte es eine Beleidigung der Menſchenliebe ſeyn,
wenn mir jeder Schmeichler als ein ſolcher verdachtig

iſt, wenn ich gegen ihn, als gegen meinen Feind wach—
ſam und mißtrauiſch bin? Sollte ich fortgeſetzte, oft
wiederholte Lobeserhebungen, die mich ſchaamroth ma—

chen muſſen, weil ſie meine Verdienſte uberſteigen, fur
bloße Ceremonien und Hoflichkeitserweiſungen halten

durfen, da die Erfahrung das Gegentheil verſichert?
Nein, meine Unſchuld und Tugend ſind zu theuer, zu
verletzbar, als daß ich dieſelben irgend einer, noch ſo
entfernten Gefahr, wiſſentlich blos ſtellen ſollte. Jch

thue niemanden Unrecht, wenn ich ihn fur das halte,
was er iſt und woſur ihn ſeine Handlungen ankundi—
gen. Ein unermudeter Schmeichler iſt mein Feind;
denn das, was er thut, droht mir Gefahr.

Womit entſchuldiget ſich die gemishandelte Tu-
gend? Woruber klagt die entehrte Unſchüld? Welk—
ches iſt der Jnhalt der Vorwurfe, die ſie ihrem Ver—
fuhrer und Unterdrucker machen? Was erregt ihren
großten Abſcheu und ihre ganze Verachtung gegen den—

ſelben? Klagen ſie ihn nicht als einen liſtigen
Schmeichler an, der ſie durch falſches Lob hintergan—

gen,



Fortſetzung derſelben Materie. 213

gen, der durch dieſen niedrigen Kunſtgriff den Weg
zu ihrem Herzen gefunden habe?

Jn dieſer Abſicht darf ich es nur jedem, mit
ſuſſen Worten verſchwenderiſchen, Lobredner merken laſ—

ſen, daß ich ſeinen Endzweck kenne und von den
Urſachen, die ihn mir ſchmeicheln laſſen, unterrichtet
bin. Jch darf es ihm nur zu verſtehen geben, daß ſeine

Bemuhungen fruchtlos und alle ſeine Anſchlage auf
meine Rechtſchaffenheit vergeblich ſern werden. Jch
darf nur ſtandhaft bey dieſem offenherzigen Bekennt—
niſſe verharren und es ihm oft wiederholen. Wenn
er dann eine andere Sprache mit mir redet, die von
jener, welche er erſt fuhrte, ganz verſchieden iſt: wenn
er in der Folge jene geruhmten Vorzuge nicht mehr an
mir ſiehet, die er ſonſt bewunderte, weil er einen neuen

Vorzug, weil er Tugend bey mir gefunden hat; wenn
er aus Rache zur Verleumdung ſeine Zuflucht nimmt

und mich, zur Schadloshaltung fur ſeine vereiteltenAb
ſichten, demuthigen will: dann weiß ich es gewiß, daß

er kein Freund, daß er ein ſelbſtſuchtiger, eigennutzi—

ger Menſch war, der nicht mir, ſondern ſich ſelbſt
durch ſeine Schmeicheleyen Vergnugen verſchaffen
wollte.

Jener, der Freund, ſagt nicht immer und nicht
blos angenehmes. Er ſagt Wahrheit, die oft bitter
und ſchmerzhaft iſt. Sein Lob und ſein Tadel wech.

ſeln in dem Maße ab, als ich beyde durch mein Be—
tragen verdiene. Er warnet, er beſtrafet eben ſo frey—

muthig, als er bereit iſt, mich durch gegrundeten Bey

fall zu ermuntern. Selbſt das Gute, welches er an

O3 mir
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mir ſiehet, kleidet er in die gemaßigte Sprache der
Beſcheidenheit ein, um mich in dem Streben nach dem

Beſſern und Beſten nicht ermuden zu laſſen. Er
ſinnt nicht ſowohl darauf, wie er ſeine Sprache ange—
nehm, als wie er dieſelbe nutzlich und belehrend fur
mich machen will. Und dadurch unterſcheidet er ſich
von dem Schmeichler, der ſich, wenn er auch noch ſo
fein zu ſchmeicheln weiß, doch immer dadurch verrath,
daß er einſeitig urtheilet, daß er mir immer nur einer—

ley und nur das ſagt, was ihm meine Gunſt verſpricht,
und davon gegen mich ſchweigt, was mich auf irgend
eine Art beleidigen konnte.

So moglich iſt es alſo fur mich, den wahren
und falſchen Freund zu unterſcheiden; ſo moglich, meine

Tugend gegen jeden, und ſelbſt gegen den liſtigſten und
verſteckteſten Angriff zu vertheidigen, wenn mir dieſelbe

nur werth und theuer, wenn es mir nur ein rechter
Ernſt damit iſt.

Ja, gutigſter Gott und Vater, ich wurde mich an
dir verſundigen, wurde deine weiſe Vorſehung und Re
gierung tadeln, wenn ich mich in irgend einem Stucke

deoaruber beklagen wollte, daß du es mir an den Mitteln
und Kraften, meine Tugend zu erhalten und zu beſchu—

tzen, hatteſt fehlen laſſen. Meine Vernunft, mein
Herz, meine Empfindungen enthalten alles, was
mich warnen, belehren und vorſichtig machen kann.
Wenn ich ihrer vereinigten, wohlgemeinten Stimme
Gehor gebe; wenn ich dem folge, was mir Religion
und Erfahrung ſagen; wenn ich nicht mit Wiſſen und Vor-
ſatz Gefahren entgegen gehe und freywillig Feinde auf—

ſuche:
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ſuche: ſo iſt nichts auſſer mir, ſo iſt keine Liſt und
Gewalt vermogend, mich dem Laſter zuzuführen.

Mag daher die Kunſt zu ſchmeicheln eine hochſt

gefahrliche und verderbliche Kunſt fur mein Geſchlecht
ſeyn: du haſt mich nicht ungewarnt daruber gelaſſen,
und ſelbſt die traurigen, verheerenden Folgen, die ſie
anrichtet, ſind eine deutliche, mir und jedermann ver—
ſtandliche Belehrung, was ich davon zu urtheilen und

wie ich mich dagegen zu verhalten habe. Wie uber—
all, iſt es auch hier meine Schuld, wenn ich lange
und zum Nachtheil meiner Tugend und Ruhe getauſcht
werde; denn da habe ich gewiß die Gefahr nicht ſehen,
ſondern getauſcht werden wollen. Wie uberall, muß
ich mich auch in dieſem Stucke felbſt anklagen,
wenn auf meine Thorheiten Misvergnugen, auf
meine Abweichungen von der Bahn der Tugend Elend
folgen. Denn nicht die Verhattniſſe, in welchen ich

mich befinde, nicht die Einrichtungen, die, du gettoft
fen haſt, nicht die Bedurfniſſe, die ich fuhle, ſind
es, die mich laſterhaft und elend machen. Nein,
mein Leichtfinn, mein Stolz, meine Eitelkeit ſind es,

die den aufrichtigen, wohlthatigen Freund von mir ent«
fernen, die mich einen Raub des falſchen, betrugeri—
ſchen Schmeichlers werden laſſen. Wenn ich mit mei—
nen Verhaltniſſen unzufrieben bin, wenn ich mich
durch deine Einrichtungen ſur zuruckgeſetzt und beein—

trachtiget halte, wenn ich meine Bedurfniſſe ins Un—
endliche vervielfaltige und ſie daher auf ungebahnten,
mit Dornen und Anſtoſſen beſetzten, Wegen zu befrie—

digen ſuchen muß, wenn ich weiſer und beſſer ſcheinen

O 4 will,
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will, als ich bin und ſeyn und werden kann, dann
darf ich mich nicht daruber beſchweren, wenn meine
kleine, eitle, ſelbſtſüchtige Denkungsart von niedrigen
Seelen gemisbraucht, wenn meine Unſchuld und Tu—

gend ein Opfer meines kindiſchen Ehrgeizes wird.

Nein, wenn ich meine Beſtimmumg uberhaupt
und die beſondere Beſtimmung meines Geſſchlechts
kenne, meine Wurde fuhle und mich meiner Krafte
zu bedienen weiß, ſo darf ich weder vor dieſem noch
vor einem andern Hinderniſſe auſ dem Pfade der Pflicht
zuruckbeben. Dem, der das Gute ernſtlich will und

ſtandhaft verfolgt, muſſen alle Schwierigkeiten wei—
chen. Ferne ſey es jedoch von mir, mich zu ſehr auf
meine Krafte zu verlaſſen, ſo lange ich ſie beſonders

noch nicht gepruft und mir ihre Anwendung durch
Uebung erleichtert habe, Jn dieſer Ruckſicht iſt es
nicht Zaghaftigkeit, ſondern weiſes Mistrauen gegen
mich ſelbſt, wenn ich die Gefahr, welcher ich auswei.

chen kann, lieber ganz vermeide, als daß ich ihr voll

Selbſtvertrauen entgegen gehe. Jch will mich daher
auch nie freywillig dem Schmeichler anvertrauen, in
der Hoffnung, daß der Sieg uber ihn ein Triumph
meiner Standhaftigkeit ſeyn werbde. Aber da, wo
ich ihm nicht ausweichen kann, will ich mein Ohr vor
ſeinen Verfuhrungen verſtopfen und Vernunft, Re—
ligion und Gewiſſen zu meinem Beyſtande gegen ihn

aufbieten. Denn wo ich Gefahren antreffe, o Gott,
ohne ſie ſelbſt herbeygefuhrt zu haben, da kann und

darf ich ſicher auf deine Hulfe rechnuen. Amen.

Dritte
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Ueber die Verſtellungskunſt.

war zeigen ſich die wenigſten Menſchen andern ger
c te ganz ſo, wie ſie ſind. Zwar treten die We—
nigſten in ihrer wahren Geſtalt ins geſellſchaftliche Le—
ben. Getauſcht zu werden iſt fur viele etwas ganz
gleichgultiges, wenn ſie nur hinwiederum andere tau—
ſchen konnen. Das welbliche Geſchlecht ſoll nach

dem einſtimmigen Urtheile aller Zeiten und Volker
ganz vorzuglich darinnen geubt ſeyn, ſeinen wahren
Charakter zu verbergen; es ſoll die Verſtellungkunſt
viel hoher treiben und ungleich feiner dabey zu Werke

gehen konnen.

Und wo liegt die allgemeine Urſache dieſes Ver-

haltens? Was laßt ſich von einem jeden, der ſich
hinter einer erborgten Larve verbirgt, was laßt ſich
von. meinem Geſchlechte, das eine ſo große Fertigkeit

hierinnen erlangt hat, anders denken, als daß der Mau.
gel wahrer Verdienſte und ein Gefuhl ſeiner auffallen-

den Fehler und Schwachheiten dabey zum Grunde
liegen muſſen?

.Ja, wenn ich bas bin und immer mehr zu wer—
den mich beſtrebe, was ich nach der Abſicht meines

Schopfers ſeyn und werden ſoll;  wenn ich das thue
und immer volliger zu. thun mich beeifere, was ich in
meinem Stande thun kann; wenn ich die allgemeinen

O5 Pflichten
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Pflichten des Menſchen und des Chriſten aus allen
Kraften zu erfullen ſuche, und mich dabey meiner ei
genthumlichen Lage und meinen weiblichen Verhaltniſ-

ſen gemas verhalte; wenn ich meine Ehre darinnen
ſuche, das, was ich meinen Aeltern, meinem Gat—
ten, meinen Kindern, meinen Freunden, meiner Fa—

milie ſchulbig bin, ihnen auf die beſte Art zu leiſten,
und ſo viel mir an meiner Stelle moglich iſt, gemein—
nutzig zu handeln; wenn ich alle Menſchen als meine

Bruder und Schweſtern liebe und hochſchatze, ihnen
allen Gutes gönne und wunſche, ſie alle gerne gluck.

lich ſehen mochte, uber ihren Wohlſtand Vergnugen
empfinde, mit den Frohlichen mich freue und mit den
Weinenden weine, und in ſo weit es von mir abhangt,
recht viele Frohliche zu machen und die Thranen der
Leidenden abzutrocknen ſuche: welche Urſache konnte ich

denn noch haben, mich zu verſtellen, mich meiner
Denkungsart zu ſchamen und etwas anders ſcheinen zu

wollen, als ich in der That bin? Nein, wenn dieſe
Geſinnungen die herrſchenden in meiner Seele ſind;
wenn ich in meinem Hauſe und auffer demſelben, im

Umgange mit mir ſelbſt und mit andern ſo denke und
wunſche, ſo urtheile und handle: dann kann und muß
ich mich freuen, daß ich ſo gefinnet bin, daß ich ſo den—

ken und wunſchen und urtheilen und handeln gelernt
habe. Die angenehmen Folgen einer ſolchen Lebens—
art muſſen mich zufrieden mit mir ſelbſt machen; und

die Fehler und Schwachheiten, die ich noch an mir
bemerke, werden zu augenſcheinlich von dem Guten,

das
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das ich an mir habe, aufgewogen, als daß ich dieſel—
ben angſtlich und kunſtvoll verbergen ſollte.

Ferne ſey es von mir, dieſe Fehler, dieſe
Schwachheiten ganz uberſehen zu wollen, weil ich ih—
nen uberwiegende Vorzuge entgegen ſetzen kann. Ferne

ſey es von mir, dieſe Fehler, dieſe Schwachheiten fur

eben ſo viele Tugenden zu halten, weil ich ſie an mir
habe und mir meines ernſtlichen Eifers im Guten be—

wußt bin. Dieſer kann jene nicht aufheben, nicht
verguten und erſetzen, ſo lange ſie noch wirklich da ſind.
Sie bleiben Mangel, die als ſolche, ihrer Natur und
der Natur der Dinge nach, meine großere Vollkom—
menheit hindern; ſie bleiben die Urfache, warum ich
nicht noch mehr wahres Vergnugen genießen und mich

nicht von allen unangenehmen Empfindungen be—
freyen kann.

So iſt es auch keine niedrige Verſtellung, wenn
ich in gewiſſen Abſichten, zu gewiſſen Zeiten und ge—
gen gewiſſe Perſonen mehr zuruckhaltend als offenher—
zig bin. Es konnen Falle eintreten, wo mir meine
Offenherzigkeit ſchaden, und zwar mehr ſchaden als
nutzen wurde. Es kann Zeiten geben, wo es meine

Verbindungen und hohere Pflichten nothig machen,
mich nicht ganz ſo zu zeigen, wie ich bin, und nicht al—
les zu ſagen, was ich weiß. Leider giebt es nur zu
viele Perſonen, die mich ausſpahen, die meine Gedan—

ken und Abſichten entrathſeln, die deßwegen in mein
Herz ſehen und meinen Charakter in demſelben leſen
wollen, damit ſie meine Abſichten misbrauchen und
vereiteln, meine Schwachen aufdecken und der Welt

vor
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vor Augen legen, und meine Denkungsart verdachtig
und gehaſſig machen konnen. Gegen ſolche erfordert

es die Klugheit und Vorſicht, verſchloſſen zu ſeyn;
denn ihnen die Fehler und Mangel, die ich an mir be—

merke, verbergen heißt, mich vor der Gelegenheit
zu mehrern und großern Fehlern huten.

Rein, nur wenn ich der Welt falſche Tugenden

vorſpiegle, die ich nicht beſitze, und welche zu erlangen

ich mir keine Muhe gebe; nur wenn ich Geſinnungen

und Empfindungen heuchle, die mir ganz fremd und
unnaturlich ſind; nur wenn ich unerlaubte, ſtrafbare
Abſichten dadurch erreichen will, die andern vielleicht
in den meiſten Fallen ſchaden konnen und muſſen; nur
dann mache ich mich jener unedlen und tadelnswurdi—

gen Werſtellung ſchuldig. Wenn ich alſo z. B. Freund—
ſchaft gegen ſolche Perſonen vorgebe, die ich haſſe, oder

deren Ungluck ich ſogar wunſche und ſuche; wenn ich
ſie dadurch an mich locken, ihnen ihre Geheimniſſe ent—

wenden und ihre Art zu verfahren kennen lernen
will, um einen fur ſie gefahrlichen Gebrauch davon zu

machen um meine Anſchlage auf ſie deſto ſicherer und

leichter ausfuhren zu konnen; oder wenn ich Theilneh—
mumg und Mitleid gegen andere heuchle und mich zur
Vertrauten ihres Kummers anbiete, um mich im Her—
zen uber ihre Leiden zu freuen, um ihnen vielleicht die

letzten und einzigen Rettungsmittel zu erſchweren oder
aus den Handen zu entreiſſen; oder wenn ich mich liſtig

nach eines jeden Denkungsart, Schwachheiten und Vor
urtheilen bequeme, gegen jeden eine andere und ſeine

Sprache rede, und ſfie alle in ihrem Eigenſinne oder in

lhren
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ihren Jerthumer zu beſtarken ſuche, um ſie mir ge—
neigt und zur Ausfuhrung meiner Abſichten behulflich

zu machen: wenn ich dieſes und mehr dergleichen thue,

ſo mache ich mich des ſchandlichſten Betrugs, der nie—

drigſten Liſt und der boshafteſten Verſtellung ſchuldig.
Denn wie viel Boſes kann und werde ich nicht dadurch
ſtiſten! wie lieblos leichtglaubige Freunde tauſchen
und hintergehen, die ſich das Beſte von mir verſpre—

chen und kein Arges von mir furchten! Wahrſchein—
lich werde ich die Perſonen, die nicht meines Ge—
ſchlechts ſind, in ihren Fehlern, Vorurtheilen und
Thorheiten beſtarken und ſie noch mehr in dieſelben

verwickeln, da wür es ſind, deren Beyfall man ſo
gerne ſieht, deren Lob fur Ermunterung Jilt, und
denen zu gefallen jene oft ſchwach genug ſind, alles zu
billigen und zu unternelimen, was ſie nicht ſollten, was
ſie auch nicht billigen und unternehmen wurden, wenn

nicht wir es zu verlangen ſchienen. Ja, der Scha—
de, den ich durch dieſe haſſenswurdige Verſtellungs-
kunſt ſtifte, iſt in jeder Betrachtung groß und man—
nichfaltig, ſo wenig ich denſelben auch immer voraus.

ſehen und mit Vorſatz beabſichten mag.
Und wie ſehr muß mich nicht ein ſolches Betra—

gen ſchon in meinen eigenen Augen erniedrigen! Was

muß ich in der Einſamkeir und wahrend der Stille
meiner Leidenſchaften von mir denken! Alſo habe ich
gar nichts Gutes an mir, das mein iſt und bey dem
Urtheile der Welt die Probe beſteht? Alſo habe ich
ſo wenig wahre Anſpruche auf Achtung und Ehre zu
machen, daß ich andere mit erborgten und erlogenon

Vorju
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Vorzugen hintergehen muß, um ihrer Verachtung
auszuweichen? Wie, wenn alle ſo dachten und han
delten? Wie, wenn alle ſo verſteckt und trugvoll zu
Werke giengen und ich, die ich blos andere zu tau—
ſchen glaube, nicht weniger die Getauſchte und Betro—

gene ware! Kenne ich den Hang zur Nachahmung
nicht, der. in Ruckſicht auf ſolche Dinge bey meinem
Geſchlechte alles mit ſich fortzufuhren pflegt? Trage ich

nicht dazu bey, daß die elende Verſtellungskunſt
ein Stuck der Mode wird, und immer weiter um ſich
greift, und immer mehr unſchuldige Herzen vergiftet?

Und was muß ich nicht erſt in Gottes, des Allwiſ—
ſenden und Allſehenden, Augen ſeyn? Welches Mis—
fallen muß Er, dexr Heilige und Gerechte, an mir ha—
ben, wenn ich ſo tief von meiner Wurde herabſinke
und aus Mangel aller Verdienſte zur Verſtellung meine
Zuflucht nehme? Heißt dieß nicht den weiſen Abſich.
ten, die er mit mir und andern hat, entgegen arbei—

ten? Heißt dieß nicht die Anlagen, die Fahigkeiten,
die Krafte, die er mir, um verſtandig und tugend—.
haft und glucklich zu werden, verliehen hat, ſchand.
lich misbrauchen, die Mittel zum Guten in Gift ver—
wandeln, mich meiner Unvollkommenheit freuen und

durch dieſes alles auch die Anlagen, die Fahigkriten,
die Krafte andrer ſchwachen und zuruck halten? Schei.
ne ich es nicht zu leugnen, daß Gott mein Richter,
der Richter nicht nur meiner Handlungen, ſondern
auch aller meiner geheimſten Geſinnungen, Neigun—
gen, Wunſche und Abſichten iſt? Jſt mir nicht mehr

daran gelegen, wie dit Welt, als wie Er mein Va-.

ter
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ter und Schopfer, von mir urtheilt? Und wenn ich
ihn als meinen Richter, dem ich Rechenſchaft ſchuldig
bin, erkenne, hat es nicht wenigſtens das Anſehen,

als ob ich auch Jhn tauſchen, auch in ſeinen Augen
beſſer und vollkommner ſcheinen wollte, als ich bin

und zu werden wunſche? Jſt dieß nicht ein Beweis,
welcher Thorheiten und Widerſpruche ich fahig, wie
unwiſſend ich in den wichtigſten Dingen bin; wie
falſch und kindiſch ich uber Tugend und Laſter und uber
die Folgen derſelben urtheile?

Ja, o Gott, Vernunft und Religion ſagen es
mir, daß die Verſtellung etwas hochſt ſchadliches und

ſtrafbares, daß ſie eine Entehrung meiner Wurde,
meiner Menſchheit, meines Chriſtenthums, meines
Geſchlechts, meines Standes, daß ſie eine unerſcho—

pfliche Quelle des Jrrthums, des Laſters, der Unge—
rechtigkeit, des Elendes iſt. So bald ich zu derſel.
ben meine Zuflucht nehmen muß, ſo bald weiß ich
es gewiß, daß ich nicht das, was ich ſeyn ſoll und kann,
ſondern etwas anders bin; daß ich nicht das, was du willſt

und forderſt, ſondern etwas ganz anders thue. Dann ent.

decke ich zwar ſorgfaltig meine Mangel, aber nicht
um ihnen abzuhelfen, ſondern blos um ſie den Au—
gen der Welt zu entziehen. Dann bin ich zwar ſcharf.
ſichtig in der Ausſpahung meiner Fehler, aber nicht
um ſte zu beſtreiten und zu verbeſſern, ſondern blos
um ſie hinter dem Schleyer der uberdachteſten Ver.

ſtellung zu verbergen.

Um
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Um einer kleinen Demuchigung zu entgehen,

opfre ich nicht ſelten das Gluck und die Ruhe meiner

Nebenmenſchen leichtſinnig den Mitteln auf, deren
ich mich zu dieſer Abſicht bebiene. Denn es ſind un—

edle, verſteckte, menſchenfeindliche, gemeinſchadliche
Mittel. Je weiter ich es in der Verſtellungskunſt
bringe, deſto gefahrlicher tauſche und misbrauche ich
andere. Je verabſcheuungswurdiger und wichtiger
die Fehler ſind, die ich zu verbergen oder fur ſo vlele
Tugenden auszugeben weiß, deſto großer und ausge—
breiteter iſt der Einfliuß, den ich auf die Tugend und

Fehler anderer und auf ihr Gluck oder Ungluck habe.
Um mir eine heilſame, lehrreiche Beſchamung

zu erſparen, erlaube ich mir. Dinge, uber die ich
aufs neue errothen ſollte. Da haufe ich Schande auf
Schande, will Boſes durch Boſes gut machen und
begehe, um Einen Fehler zu verbergen, zehn andere,

die ungleich großer und wichtiger ſind. Da entſtelle
ich das ehrwurdige Bild, zu welchem und nach wel—
chem du mich erſchaffen; da entferne ich mich ganz
von der erhabenen Beſtimmung, zu welcher du mich

berufen haſt.
Und du, o Gott, der du alles ſo ſieheſt und be.

urtheileſt, wie es iſt, der du auch mir allenthalben
gegenwartig biſt, mich uberall ſieheſt und horeſt, mei.
ne geheimſten Gedanken und Begierden kenneſt und
die tiefſten Abgrunde meines Herzens durchſchaueſt,
wie kann ich dich, den Allſehenden, tauſchen? Wie
nur den ſtrafbaren Gebanken davon wagen! Finſter—
niß iſt ja helles Licht vor dir. Und wo iſt der noch ſo

leiſe
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leiſe Wunſch, der ohne von dir gehort zu werden, in
mir aufſteigen; wo iſt die noch ſo verſteckte Geſinnung,

die ohne dir bekannt zu ſeyn, in mir herrſchend wer—

den konnte? Was kann ich thun und wollen, deſſen
Zeuge du nicht wareſt? Ja du kenneſt mich, wenn
mich niemand kennet. Du ſieheſt auf mich, auf mei—
ne Laſter und Vergehungen, auf die elenden Kunſt—

griffe, deren ich mich, um die Welt zu tauſchen, be—
diene, mit Misfallen und Abſcheu herab, ſo ſehr es
mir auch gelingen ſollte, kurzſichtige, eingeſchrankte
Menſchen zu hintergehen.

Brauche ich mehr als dieß zu wiſſen, um ein La—
ſter zu verabſcheuen und jeden Keim deſſelben bey Zei

ten zu unterdrucken, das in ſeinem Urſprunge ſo nie—

drig, in ſeinen Folgen fur mich und meine Nebenmen—
ſchen ſo ſchadlich und in deinen Augen ſo ſtrafbar iſt?

O naochte ich immer in deiner Gegenwart wan—
deln, und den machtigen, warnenden Gedanken an

dieſelbe uberall mit mir herumtragen! Mochte ich
mich ernſtlich beſtreben, gut zu ſeyn und nicht blos
gut zu ſcheinen, weil du, dem ich Rechenſchaft ſchul.

dig bin, dieſes verabſcheueſt, und nur jenes billigen
und belohnen kannſt und willſt! Amen.

P— Vierte
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Vierte Betrachtung.

Fortſetzung derſelben Materie..“

ſs giebt kein Laſter, durch welches der Menſch an
C ſeach allein ſundigte, ob er dieß gleich in vielen und

vielleicht in den meiſten Fallen zu glauben ſcheint. Jede
Abweichung, die ich mir von den Vorſchriften der Tu—
gend erlaube, hat Einfluß auf andere ſo wie auf mich
ſelbſt; und die Folgen laſterhafter Geſinnungen und
Handlungen treffen meine Nebenmenſchen ſo gewiß und

oft ſo ſtark, als ich ſie an mir ſelbſt empfinde. Da
ich ſſo oder anders, naher oder entfernter mit vielen
andern Menſchen auf mannichfaltige Weiſe in Ver-
bindung ſtehe, ſo kann ich an der Wahrheit dieſes Sa-
tzes, der durch die alltagliche Erfahrung beſtatiget wird,

nicht im geringſten zweifeln; ob ſchon der Einfluß
meiner herrſchenden Sinnes- und Denkungsart auf
den Wohlſtand der Geſellſchaft nicht immer. unmittel

bar und gleich auffallend iſt. Aber hbey der Ver—
ſtellung leuchtet es mir ſo gleich in die Augen, daß

ich vielen andern dadurch ſchade; denn ich verſtelle
mich nicht meinetwegen, ſondern ihrentwegen, und al—

les, was ich dadurch fur mich zu gewinnen ſcheine,
iſt offenbarer Verluſt fur dieſelben.

Es iſt Verluſt der Achtung, welche bie Geſell.
ſchaft mit Recht von mir fordern kann. Dieſe bin

ich
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ich ihnen als Menſchen, als Chriſten, als Mitgliedern
Einer Familie, als meinen Wohlthatern, Beſchutzern,
Ernahrern, Freunben u. ſ. w. ſchuldig. Hochſchatzung,
Uiebe und Dankbarkeit ſind in dieſer Ruckſicht ſchon deß

wegen heilige Pflichten fur mich, weil mir meine Ver—
nunft und die Natur dieſelben auflegen; und die Re—
ligion ſtellt mir noch andere und ſtarkere Bewegungs—
grunde dar, die mich zur gewiſſenhaften Ausubung je—

ner Pflichten antreiben konnen und muſſen. Aber
wie ſehr verletze ich nicht dieſe Rechte der Vernunft und
des Chriſtenthums, wenn ich der Verſtellung ergeben
bin! Da ſcheue ich mich nicht, eine Geſellſchaft von
Menſchen zu beleidigen, den Wohlſtand vieler von ih.
nen zu untergraben und ſie fur die Wohlthaten, die
ſie mir taglich erweiſen, mit dem ſchwarzeſten Undanke

zu belohnen. Oder iſt es keine Beleidigung, wenn
ich ſie mit Vorſatz und aus den unedelſten Abſichten
tauſche, wenn ich meine Wunſche, Geſunnungen, Ab—
ſichten, Handlungen vor ihnen verberge, wenn ich ih—

nen Schein fur Wirklichkeit, und Lügen fur Wahrheit
aufdringen will? Wo bleibt da die Achtung, die ich
ihrem Verſtande, ihren Einſichten, ihrer Urtheils, und
Unterſcheidungskraſt ſchuldig bin? Spreche ich ihnen

dieſelben nicht allezeit ſtillſchweigend ab, ſo oft ich ſie
zu hintergehen ſuche? Jſt es nicht offenbar, daß ich
auf ihre Kurzſichtigkeit, auf ihren Blodſinn, auf ihren
Mangel von Welt- und Menſchenkenntnis dabey rech-

ne? Wurde ich es ſonſt wagen, ſie von Tugenden
und Verdienſten, deren Schein ich nur muhſam a—
nehmen kann, an mir uberreden zu wollen, wenn ich

P2 nicht
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nicht vorausſetzte, daß ſie zum Zweifel zu leichtglaubig
und zur Entdeckung zu blodſinnig waren? Halte ich
ſie nicht fur leicht zu betrugende Kinder, wenn ich mit
einer unnaturlichen, nur nachgeafften ſittſamen Miene,
mit einer erkunſtelten Schaamhaftigkeit, mit einem er—

borgten, unzuſammenhangenden Geſchwatz von Un—
ſchuld, Menſchenliebe und Rechtſchaffenheit unter ih—
nen auftrete, und durch dieſe Spielwerke meine An—

ſpruche auf weibliche Tugend bey ihnen geltend ma—

chen will?
Von der Verſtellungskunſt verleitet und verblen—

det, beleidige ich das Herz anderer Menſchen ſo ſehr
als ihren Verſtand, und habe von jenem eben die
ſchlechte Meinung als von dieſem. Denn ich bin mir
meiner niedrigen Abſichten nur zu ſehr bewußt, es kom—

men Augenblicke, wo ich mich ihrer nur zu gewiß ſcha—
men muß, als daß ich mich fur die einzige halten woll—

te, die derſelben fähig iſt. Theils zu meiner Ent—
ſchuldigung, wenn ich oft wider meinen Willen das
Schlechte meines Betragens fuhle und die Wurde der
Menſchheit und meines Geſchlechts an mir vermiſſe,
theils aus einem, dem Laſter eigenen und naturlichen,
Argwohne bilde ich mir ein und ſuche mich immer
mehr davon zu uberzeugen, daß ſich auch andere eben

dieſer Verſtellung, als des ſchicklichſten Kunſtgriffes,
ſich Ehre zu erwerben, bedienen werden. Dieſer Wahn
iſt dann zu ſchmeichelhaft fur mich, als daß ich den—
ſelben nicht uberall und ſelbſt bey dem erklarteſten
Tugend- und Menſchenfreunde beſtatigt zu ſinden
wunſchte. Jede großmuthige, wahrhaft chriſtliche

Geſin—
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Geſinnung, jede erhäbene, gemeinnutzige Handlung,
jede edle, das allgemeine Beſte befordernde Aufopfe—

rung iſt mir dann verdachtig, weil ich Heucheley ahnde,
weil ich allen meine Denkungsart unterlege und mich
nicht von der Reinigkeit und Gute ihrer Abſichten uber—

zeugen kann, deren ich ſelbſt unfahig bin.
Und iſt dieß nicht die großte Ungerechtigkeit, die

ich an der Geſellſchaft begehe! Wenn ich ja an eini—
gen derſelben Zuruckhaltung und abſichtliche Verſchloſſen
heit merke, ſollte ich mich da nicht vielmehr ſelbſt als die
Urſache davon betrachten, weil es leicht moglich iſt,
daß ſie mein eigenes Betragen und der Verdacht, in

welchem ich ſtehe, ſo behutſam und vorſichtig gegen
mich macht? Jſſt es nicht lieblos, heißt es nicht die
Religion und Menſchenliebe beleidigen, wenn ich an—
dere ohne Bedenken fur Heuchler und Heuchlerinnen
halte, weil ich mir ſelbſt dieſes Laſters bewußt bin?

Jch ſehe daraus, wie leicht es iſt, mich ſelbſt
zu tauſchen, indem ich andere hintergehe. Kann mir
der unnaturliche Gedanke wahrſcheinlich werden, daß

die Kunſt ſich zu verſtellen allen Menſchen gemein ſey,
ſo iſt auch bey einer andern Stimmung meines Ver—
ſtanndes und Herzens die Moglichkeit da, daß ich mich

mit der Zeit im Ernſte fur das zu halten anfange,
wofur ich mich ausgebe. Habe ich eine gute Erzie—
hung genoſſen, deren Eindrucke noch nicht ganz bey

mir verloſcht ſind; habe ich noch einiges Gefuhl ſur
Religion und Tugend; bin ich nech nicht ganz gegen
die Stimme der Vernunft und des Gewiſſens verhar—
tet; kann ich noch die Macht der Wahrheit und Auf—

Pz richtigkeit
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richtigkeit uber menſchliche Herzen empfinden: ſo muß
die Verſtellungskunſt nothwendig einen andern Gang
bey mir nehmen und andere Auswege ſuchen. Zu ge—
wiſſenhaft, um Verſtellung fur Tugend, oder um je—
den Menſchen fur einen Heuchler zu halten, verſuche

ich es dann, mich von dieſem Laſter frey zu ſprechen,
nach und nach alles das Gute ſelbſt von mir zu glau—
ben, welches ich andern vorſpiegle und mir einzubil—
den, daß ich wohl verſtandig und tugendhaft ſeyn
muſſe, weil niemand das Gegentheil von mir behaup-—

tet, und weil ich ſchon lange die Sprache der Weisheit
und Tugend geredet habe.

So verſchwindet denn auch der letzte Stral von
Hoffnung, daß ich mich je beſſern werde. Je feſter
mein Geſchlecht jedes einmal angenommene Vorurtheil
zu halten pflegt; je eigenſinniger es ſeine gute Meinung
von ſich ſelbſt zu behaupten weiß; je mehr Heuchlerin—

nen ich ſehe, die ſich im Alter fur Muſter der Tugend
und Frommigkeit halten, weil ſie ſchon fruhzeitig an.
fiengen, dieſe Rolle zu ſpielen: deſto mehr Gefahr laufe

ich, dieſen gleich zu werden, und uber der Bemuhung
nach dem, was ich ſchrinen will, das Bewußtſeyn deſ—
ſen, was ich wirklich bin, zu verlieren. Ja, wenige ha—

ben Klugheit und Erfahrung, wenige haben Muth
und Standhaftigkeit genug, uns von dem eingewur—
zelten Stolze auf eine eingebildete, erheuchelte Tugend
zur Selbſterkenntnis zuruckzufuhren, und uns das Ge—
ſtandnis abzulocken, daß wir uns ſelbſt und andert ſo
lange hintergangen haben.  Denn wer kennet nicht

den unbiegſamen, meinem Geſchlechte nur dann eige-

nen
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nen, Steifſinn, mit welchem wir auf unſern Meinun—
gen beſtehen, ſobald ſie unſre ſcheinbare Tugend be—

treffen? Wie gefahrlich iſt es nicht, uns eitle Pra—
lerey und Mangel der Tugend, geſchehe es auch in noch
ſo gelinden Ausdrucken, vorzuwerfen, da wir uns durch

Spott und Verachtung, durch bittere, ſchmerzende
Urtheile uber den Freund, der ims beſſern will, ſo em—
pfindlich zu rachen gewohnt ſind?

Und dennoch fallt uns oft von ſelbſt die Larve ab,
ohne daß ſie uns von einer fremden Hand entriſſen
wird. Was die muhſamſte Kunſt, was der Zeitraum
vieler Jahre bewirkten, das kann nicht ſelten ein einzi-

ger, unglucklicher Umſtand zerſtoren, den wir bey al.
ler unſrer Verſchlagenheit nicht vorherzuſehen und ab—

zuwenden vermochten. Jſt es dann zii verwiundern,
wenn ſich die von uns betrogenen Zuſchauer ſchadlos
halten, wenn ſie unſeer Bloße ſpotten und unſern Stolz

demuthigen Konnen wir uns dann uber Ungerech-
tigkeit beſchweren, wenn die von uns ſonſt verachtete

Tugend ihr Haupt emporhebt und ihrer Wiude  ſich
bewußt, witleidig auf uns herabſieht; wenn die Un—
ſchuld, die wir ehedem zu verdunkeln und verdachtig
zu machen fuchten, ihren Sieg verſolgt und uns ihre Ue

bermacht fuhlen laſſet? Haben wir es dann nicht
ſelbſt verſchulbet, wenn die Welt nun auch in andern
Ruckſichten mißtrauiſch gegen uns wird, menn ſte uns

zu allen ubrigen Arten des Betrugs und der Bosheit
aufgelegt und. von alken Verdienſten und Tugenden

Kanz entbloßt halt? Mag ſſie ſich hierbey irren; mag
ihr Verdacht wider vns zu weit gehen: wir haben den.

Pa4 ſelben
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ſelben wenigſtens in einem Stucke verdient, haben uns
dadurch die Mittel benommen, die Vorzuge, die wir wirk.

lich beſitzen, geltend zu machen und das Gute durch ſie zu

ſtiften, welches wir hatten ſtiften konnen. Nie oder ſel.
ten ſind wir ſo glucklich, durch die ſtrengſte Aufrich-
tigkeit und Tugend den Verdacht wieder von uns zu
entfernen, welchen wir uns durch jene unſelige Verſtel.

lung zugezogen haben.
Und mit welcher Miene will ich erſt dem betroge—

nen Gatten unter die Augen treten, den ich durch
heuchleriſche Kunſtgriffe ſo unedel hintergangen, deſ—
ſen Liebe ich erſchlichen, deſſen Hand und Herz ich ge—

waltſam geraubt und einer wurdigern entriſſen habe?
Wie muß mich ſein Anblick demuthigen! Was will
ich ihm auf ſeine gerechten Vorwurfe antworten! Und
wenn er dieſe nicht laut werden und gegen mich horen
laßt, wie tief muß mich der Anblick des ſtummen, in
ſeiner Bruſt verſchloſſenen Schmerzes verwunden, von

dem ich ihn gefoltert ſehe! Wenn ſein ſonſt heiteres
Auge itzt vom Trubſinn umwolkt, ſein ſonſt frohes
Herz jeder Freude verſchloſſen iſt, ſeine ſonſt bluhende
Geſichtsfarbe von Gram und Kummer erbleicht; wenn
ich mich als die einzige Urſache alles deſſen, als die

Storerin ſeiner Ruhe, als die Feindin ſeines Glucks
betrachten und verabſcheuen muß, uber die er oft im ſtil—

len ſeufzen, in deren Geſellſchaft er nun ſein trauriges
Leben freudenlos hinſchleppen wird: wie werde ich da
den unglucklichen Augenblick beweinen, wo ich mich
dieſer verabſcheuungswurdigen Verſtellungskunſt weih.

te! wie werde ich da die Fortſchritte in derſelben bekla.
1

gen,
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gen, die ich ehedem mit ſo vielem Vergnugen be—
merkte! wie vergeblich werde ich nun wunſchen, mei—

ne Abſichten verfehlt zu haben, deren Erreichung mir
ſelbſt und dem, der mir alles aufopferte, das Leben
velbittert! Welche Schaam, welche Reue, welche
Schande vor der Welt und vor mir ſelbſt werden mich

verfolgen, wenn ich meine Eitelkeit ſo gedemuthiget,
meinen Stolz gebeugt, meine Ehre preisgegeben und
meine heuchleriſche Scheintugend ihres Flitterprunks
beraubt ſehe!

So beſtraft ſich das Laſter ſelbſt, o Gott! So
muß ſich die verſpottete und gemisbrauchte Tugend
fruher oder ſpater an ihren Feinden rachen! Du wur—

deſt nicht der Allweiſe und Allgutige ſeyn, wurdeſt
nicht als der Allweiſe und Allgutige von den Menſchen,
deinen Kindern, erkannt und verehrt werden, wenn
du nicht dieſe Einrichtung getroffen hatteſt und die

Folgen derſelben ſo ſichtbar werden lieſſeſt. Ja, dar—
an erkenne ich es, daß du uber Recht und Tugend wa—

cheſt, daß du Rechtſchaffenheit und Wahrheit beſchu.
tzeſt, daß du das Anſehen deiner wohlthatigen Geſe—
tze aufrecht zu erhalten weißt.

Jn dieſer Abſicht halte ich es fur verdiente Stra
fe, fur heilſame Zuchtigung, wenn mich der Spott
und die Verachtung derer treffen, die ich durch Be—
trug und Verſtellung beleidiget, deren Verſtand und

Einſichten ich gering geſchatzt, deren Herz und Ge—
ſinnungen ich durch liebloſen Verdacht entehret habe.

P5 Mochte
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Mochte mir jeder geringere Grad dieſes Spottes lehr—
reich ſeyn und mich von der Heucheley zur Aufrichtig—

keit zuruckbringen! Mochte ich mich nicht gegen mich
ſelbſt, gegen Vernunſt und Gewiſſen verharten und
dadurch der Gefahr einer offentlichen und verdien—
ten Demüthigung ausſetzen! Mochte ich den Werth
der Gaben, die ich aus deiner Hand empfieng, nach
ihrer Wichtigkeit ſchatzen und keinen Verdacht auf mich

laden, der mir das Zutrauen meiner Bruder und
Schweſtern rauben und mich zu ihrem Dienſte un—
fahig machen kann!

Heilig muſſe mir meine wahre Ehre, die Eh—
ro der Unſchuld und Tugend; heilig das Gluck jedes
meiner Mitmenſchen ſeyn! Ferne ſey es von mir, ir—
gend eine meiner Abſichten durch die Verletzung hoherer

Pflichten zu erreichen; ferne, mein Gluck auf dem
zertrummerten Wohlſtand anderer zu grunden. Fer—
ne ſey es von mir, bey der wichtigſten Angelegenheit
des Lebens, bey einer Verbindung, die unaufloslich
iſt und bis in den Tod fortbdauert, heuchleriſch zu Wer

ke zu gehen und dem Freunde, der eine mit ihm gleich—
geſtimmte Seele ſucht, eine Gluckſeligkeit zu verſpre—

chen, die ich ihm nicht gewahren kann. Heißt es
nicht der Tugend und Rechtſchaffenheit ſpotten, wenn

ich ſolche, die mir ein offenes, trugloſes Herz entge—
gen bringen, durch Liſt und Verſtellung berucke?
Glaube ich auf dieſem Wege ein dauerhaftes Gluck fur

mich zu ſinden? Oder iſt es nichts, die Ruhe irgend
eines Unſchuldigen geſtort und dem, deſſen Zutrauen

zu
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zu mir Dank und Aufrichtigkeit verdiente, ins Elend
geſturzt zu. haben?

Ferne ſey es von mir, das Geſuhl von Recht
und Unrecht, von Tugend und Laſter durch fortgeſetz«
te Jeucheley in mir zu erſticken, und mir eine Den—
lungsart naturlich werden zu laffen, die itzt und kunf—

tig eine Quelle der Unzufriedenheit fur mich ſeyn und

werden muß. Nein, o Gott, ich will die Stimme
der Vernunſt und des Gewiſſens horen, ehe ſie ver—
ſtummt, ſo lange mein Herz ihrem Zurufe noch nicht
verſchloſſen iſt. Jch will meinem Geſchlechte, mei—
nem Stande, meiner Religion durch Tugend und
Aufrichtigkeit Ehre machen, und ſo zu denken und zu
handeln mich beſtreben, daß ich mich meiner Geſinnun—

gen und Thaten weder vor mir ſelbſt, noch vor den

Menſchen, noch vor deinem Richterſtuhle ſchamen
d arf. Amen.

Funfte Betrachtung.

Ueber den Unterſchied zwiſchen dem ungeleite

ten Hang zur Vielwiſſerey und der wahren
Gelehrigkeit des weiblichen Ge

ſchlechts.

GVe Gebrauch unſrer Sprache iſt auſſerordentlich
wichtig, denn er hangt genau mit der Weis-—

heit und Tugend zuſammen. Nicht nur der offenba—

re
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re und grobe Misbrauch der Sprache, nicht nur Lu—
gen, Verleumdung, Schwure u. ſ. w. machen den
Menſchen laſterhaſt; auch der unrichtige, unvorſichti—

ge Gebrauch derſelben uberhaupt erniedriget und ver—
ſchlimmert ihn. Vorzuglich giebt es gewiſſe Worter,
deren ſchwankende und unbeſtimmte Bedeutung noth—

wendig mit einer verkehrten und wankelmuthigen Art
zu handeln verbunden iſt; Worter die ſo ſehr im An—

ſehen ſtehen und ſo oft gehort werden, daß auſſeror—
dentlich viel darauf ankommt, ihren wahren Sinn zu
wiſſen, weil jeder Jrrthum in den Begriffen, die
wir mit einem ſolchen Worte verbinden, auch Jrrthu—

mer im thatigen Leben erzeugt. Von dieſer Art iſt
das Wort Geſ chmack. Die cheils ganz falſchen,
theils ſchwankenden Vorſtellungen, die ſich viele da—
von machen und die Begierde, uberall geſchmackvoll
ſcheinen zu wollen, dieſe ſind die Urſachen, woraus
wir uns den Kleingeiſt, das Tandeln und Nichtsthun

gewiſſer Stande und Claſſen der Menſchen erklaren

muſſen. Eben ſo iſt es mit dem Worte Aufkla—
rung beſchaffen. Diejenigen, die ſich wenig oder
nichts dabey denken, ſind auch immer am geneigteſten,
ſich fur aufgeklart zu halten; und andere, die ſich

zwar etwas, aber etwas ganz falſches darunter vor—
ſtellen, konnen es eben ſo wenig vermeiden, anſtatt die

geſuchte Aufklarung zu finden, in lacherliche Vorurthei

le und Jrrthumer zu verfallen.
Selten faſſet wohl das weibliche Geſchlecht den

richtigen, der Sache entſprechenden, Sinn ſolcher
Worter; es kann ihn nicht faſſen, weil es Modewor

ter
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ter ſind, woruber nur wenige Unbefangene, nie aber
ſolche, die der Mode ſelbſt ſchworen, nachzudenken

pflegen. So hat das Wort Aufklarung einen
Hang zur Vielwiſſerey unter mein Geſchlecht gebracht,
der, weil er ein ungeleiteter und unbearbeiteter Hang

iſt, alle wahre Gelehrigkeit verdrangt oder doch her—
abgeſetzt hat. Dieſen auffallenden Unterſchied zu ken—

nen, iſt wichtig fur mich. Jnzwiſchen muſſen doch
die Grenzen von. beyden leicht bemerkbar ſeyn, weil

ihre Beſchaffenheit, ihr innerer Werth und Nutzzen
ſo verſchieden ſind.

Der ungeleitete Hang zur Vielwiſſerey beſchaff-

tiget ſich mit Dingen, die auſſer unſerm weiblichen
Geſichts- und Wirkungskreis liegen; die wahre Ge—

lehrigkeit wahlt ſich Gegenſtande der Erkenutnis, die

uns nahe liegen und die auf uns ſelbſt Bezug haben.
Jener ſchweift entweder in dem Gebiete der Kunſte
und Wiſſenſchaften herum, ohne eine beſtimmte Ab—

ſicht zu haben, oder er fallt auf Dinge, die unſre
Krafte uberſteigen und mehr Vorerkenntniſſe verlan—

gen, als mir beſitzen; dieſe folgt der Natur, ſie er—
forſchet das Nahe und lernt die Gegenſtande kennen,

die uns gleichſam ſelbſt beruhren und uns auf unferm
Wege entgegen kommen. Jenem gefallt alles, nur
nicht das, was dem weiblichen Geſchlechte am erſten

und am meiſten gefallen ſollte, er bekummert ſich um
alles, nur nicht um das, was zur der Fuhrung un—
ſrer eigenthumlichen Geſchaffte gehort; dieſe nimmt auf

weibliche Lage und Verhaltniſſe die erſte Ruckſicht, weil
unſre Pflichten unmittelbar daraus entſpringen, und

was
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was uns zur Beobachtung dieſer Pflichten ermuntern,

was uns geſchickt und vorbereitet machen kann, unſ—

rer Lage und unſern Verhaltniſſen ein Genuge zu
thun und die Stelle, die wir einnehmen, wurdig
zu behaupten, davon ſucht ſie ſich am vollſtandigſten
zu unterrichten. Jener ſetzt uns gleichſam  aus uns
ſelbſt heraus, ſo daß wir mit dem, wäs wir eigent—
lich ſind und haben und thun, unbekannt bleiben;
dieſe befordert die Kenntnis unſrer ſelbſt, und lehret
uns in unſre Natur und in das Ganze unſrer Beſtim—
mung tiefere und richtigere Blicke thun.

Der ungeleitete Hang zur Vielwiſſerey zeigt
uns unſre hauslichen und weiblichen Geſtchaffte von der

beſchwerlichſten und unangenehmſten Seite; die wah—
re Gelehrigkeit erleichtert und verſuſſet uns dieſelben.
Jener findet blos das ſchon und vortrefflich, was nicht
jedermann verſteht; dieſe halt die Kenntnis des Noth-
wendigſten und Unentbehrlichſten fur wahre Zierde.

Jener ſiehet mit Solz und Verachtung auf hausliche
Arbeiten und weibliche Geſchicklichkeiten herab, weil
er ſich andere und hohere Dinge vorgeſetzot hat; die—

ſe weiß ſich das, was Pflicht und Tugend verlangen,
zum Vergnugen zu machen. Jener ſchatzt den haus—
lichen Wirkungskreis gering, weil ihm vor den Ge—
ſchafften deſſelben ekelt; dieſe ziehet ihn allen übrigen
vor, weil ſie die Wichtigkeit und Nugzbarkeit deſſel-

ben kennet. Jener macht uns unſte hausliche Be—
ſtimmung ſchwer und unangenehm, weil er ſie als et—

was mit unſrer Wurde und mit unſern Vorzugen
ſtreitendes darſtellt; dieſe erleichtert uns die Ausfuh.

rung
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rung deſſen, was uns unſer Stand und unſre Verbindung

mit der Geſellſchaft auflegen, weil ſie uns unſern Be—
ruf und Eine der Abſichten unſers Daſeyns darinnen

ſehen laßt. Jener iſt alſo Schuld daran, daß wir
die Pflichten einer Hausfrau, einer Gattin, einer
Mutter, einer Tochter, einer Freunbin ſchlecht und
nachlaßig erfullen; dieſe beſeelet uns mit Luſt und
Kraft und Eifer, das, was uns in unſerm Hauſe
und fur unſre Familie zu thun und zu verrichten ob-
liegt, auf die beſte, gemeinnutzigſte Art zu thun und
zu verrichten.

Der ungeleitete Hang zur Vielwiſſerey will glan—

zen und bewundert werden; die wahre Gelehrigkeit
ſucht nutlich zu ſeyn. Jener lernt, damit es die
Welt erfahren ſoll; dieſe ſtrebt nach brauchbaren
Kenntniſſen, um verſtandig zu werden. Jener zieht
die Gegenſtande des Wiſſens vor, die allgemein be—

liebt und im Anſehen ſind, und die ihren Verehrern
den Anſchein von Gelehrſamkeit geben; dieſe trachtet
darnach, das zu wiſſen, was wir als Menſchen, als Chri—

ſtinnen, als Hausfrauen und Hausmutter, an unſrer
Stelle und in unſern Verbindungen mit der Welt wiſ—

ſen muſſen, um das zu ſeyn und zu werben, was
wir als ſolche ſeyn und werden konnen und ſollen. Je—
ner ermudet, wenn er ſeine Abſicht verfehlet und
das nicht erhatt, was er ſucht; dieſe findet Auf.
munterung in ſich ſelbſt und in der Gute und Brauch-
barkeit deſſen, womit ſie ſich beſchafftiget. Jener
wurde lieber unwiſſend bleiben und alle Anſtrengung

der Lernens vermeiden, wenn es ihm nicht um die

Ur
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Urtheile und den Beyfall anderer zu thun ware; die—
ſe findet in ſich ſelbſt und in dem Bewußtſeyn der
beobachteten Pflicht hinreichende Belohnung fur die

Muhe, die ſie anwendet, ohne die Beſchwerlichkeit
derſelben zu empfinden.

Der ungeleitete Hang zur Vielwiſſerey befrie—
diget ſich mit der ſeichteſten, umvollſtandigſten
Kenntnis; die wahr Gelehrigkeit lernt eine Sache
ganz und grundlich. Jener kann ſeine Abſicht, die
Abſicht bewundert zu werden und die Augen der Welt
auf ſich zu ziehen, leicht erreichen, weil er Thoren
blendet, die vielleicht in dem, was er nur halb weiß,
ganz unwiſſend ſind; dieſe hat einen Zweck, wotuber
die meiſten Menſchen urtheilen und bey welchem ſie die

Wiſſenſchaft einer Perſon meines Geſchlechts nach
einem untruglichen Maßſtabe, nach der Erfahrung
beſtimmen konnen. Jener bringt uns nie oder ſeltett
mit ſolchen zuſammen, die uns unſer unvollſtandiges

und fruchtloſes Wiſſen vorhalten konnen und wollen;
dieſe ſtoßt faſt taglich auf Perſonen und Umſtande,

die ſie an das erinnern, was ſie noch nicht weiß und
nachzuholen hat. Jener kann ſich nicht ſelbſt dbavon
uberzeugen, ob er es weit genug in irgend einer Wiſ—

ſenſchaft gebracht habe, die auſſer unſerm Wirkungs.
kreiſe liegt, und nichts weniger als praktiſch iſt; dieſe
hat uberall Gelegenheit und Veranlaſſung, ihre Ein—
ſichten zu prufen, ob ſie wahr und zureichend ſind,
weil ſie Dinge betreffen, die im Leben vorkommen,
die gethan und ausgefuhrt werden muſſen.

Der
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Der ungeleitete Hang zur Vielwiſſerey macht
mein Geſchlecht fur die Geſellſchaft unertraglich; die
wahre Gelehrigkeit macht daſſelbe uberall beliebt.
Jener macht uns ſtolz und eitel, weil er ſich uberall
zeigen, weil er alle blenden und von ſich einnehmen

will; dieſe macht beſcheiden, weil ſie auf die Oerter
und Perſonen Ruckſicht nimmt, an welchen und gegen
welche ſie ihre Einſichten laut werden laſſen kann und
darf. Jener fordert Bewunderung und Beyfall, und

ſucht ſie bald zu ertrotzen, bald zu erſchmeicheln; dieſe
erwartet gelaſſen, ob man ihre Verdienſte erkennen
werde, und findet das, was ſie ſucht, weit eher und
ſicherer und vhne zu niedrigen Mitteln ihre Zuſlucht
zu nehmen. Jener macht gebieteriſch und herrſchſuch—

tig, weil er alles beſſer verſtehen und immer entſcheiden
will; dieſe macht gefallig und nachgebend, weil ſie ſich

ihrer Unvollkommenheit und Mangel bewußt bleibt. Je
ner hat nur fur ſich ſelbſt Achtung, nur von ſich ſelbſt eine

gute Meinung, und ſchatzt andere gering; dieſe er—
kennet und verehret die Vorzuge anderer, und weiß
ſie bald zu entdecken, weil ſie nicht von ſich ſelbſt al—
lein eingenommen iſt, und ſich immer von andern uber-

troffen glaubt. Jener will nur belehren; dieſe frenet
ſich zu lernen. Jener erlaubt ſich beiſſenden Witz und
ſpottiſchen Scherz gegen alle, die in ſeinem Fache un
wiſſend ſind, oder es ihm zu ſeyn ſcheinen; dieſe uber.
ſiehet die Unwiſſenheit, oder ſucht ihr, wo es ſchicklich

iſt, durch liebreiche Zurechtweiſung zur Hulfe zu kem—

men. Jener beleidiget oft und ziehet ſich Neider
und Feinde zuz dieſe beleidiget nie, und wird von allen

Q ge
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geliebt. Jener opfert Pflicht und Tugend auf, um
ſeine Abſicht zu erreichen; dieſe kommt ohne Verletzung
der Gewiſſenhaftigkeit zu ihrem Zweck, weil ihr Zweck

ſelbſt Pflicht und Tugend iſt und Pflicht und Tugend
befordert.

Der ungeleitete Hang zur Vielwiſſerey iſt ein
Werk der Mode; die wahre Gelehrigkeit wird von der
Vernunft begunſtiget. Jener weiß oſft ſelbſt nicht, was
er iſt und will und ſucht; dieſe ſetzt ſich ſtets beſtimmte

Abſichten vor. Jener wird als ein Stuck des Wohl—
ſtandes und der Gewohnheit betrachtet; dieſe ſindet. in
den Ausſpruchen der Vernunft und Religion ihre Ver—

theidigung. Jener eilt unbeſtandig von dem. einen zum

andern fort, und tragt alle Kennzeichen der Modeſucht
an ſich; dieſe verfolget ihren einmal angenommenen
Zweck, und weiß ihn durch Beharrlichkeit feſt zu hal
ten. Jener verliert ſich ſo geſchwind wieder, als er

entſtund, wenn es die Mode und die herrſchende Den—
kungsart befiehlt; dieſe erhalt ſich deſto gewiſſer, und
breitet ſich deſto weiter aus, jemehr die Vernunft gilt
und ausgebildet wird. Jener iſt unnaturlich, erkun—

ſtelt und erzwungen; dieſe iſt in der Einrichtung der
Welt und in unſern hauslichen und weiblichen Verhalt-
niſſen gegrundet. Jener entfernt uns von dem Wege
unſrer Beſtimmung; dieſe fuhrt uns dem Ziele entge—
gen. Jener verleitet auf Abwege und Jrrwege, weil
er einem falſchen Lichte folgt; dieſe folgt dem Lichte der
Vernunft, und kann nie irre gehen. Jener befordert
und begunſtiget einen falſchen, verdorbenen Geſchmack;

dieſe
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dieſe reiniget und erhohet denſelben. Jener ſucht die
Aufklarung in Dingen, die Unwiſſenheit und Mangel
des Nachdenkens verrathen; dieſe laßt uns den einzig
wahren Geſichtspunkt treffen, wie wir daruber urthei—
len muſſen und wie wir dazu gelangen konnen.

Der Trieb nach Erkenntnis iſt allen Menſchen
und auch meinem Geſchlechte gemein, o Gott, denn
du ſelbſt haſt uns denſelben eingepflanzt. Es liegt in
unſrer Natur, daß wir viel zu wiſſen und alles immer
beſſer und vollſtandiger zu wiſſen verlangen. Hiervon

haſt du mich und mein Geſchlecht nicht ausgeſchloſſen;

und wir thun nichts, als was du willſt, daß wir thun
ſollen, wenn mir dieſe Wißbegierde zu beſriedigen
ſuchen.

Nur in der Art, wie wir dieſes thun, nur in den
Abſichten, die wir dabeh haben, unr in der Wahl der
Miittel, die wir anwenden, nur hier konnen wir felllen
unb auf gefahrliche und ſtrafbare Abwege gerathen.
Und o wie oſt iſt dieß unſer Fall! wie oft beſchafftigen

wir uns mit unnutzen, ſchablichen Dingen! wie oft
verlieren wir das, was der erſte und wichtigſte Gegen.

ſtand unſers Wiſſens ſeyn ſollte, aus den Augen, und
verſchwenden unſre Zeit und Krafte umſonſt!

Ja, wenn wir die Vernunft und ihre Ausſpru-
che nicht horen; wenn wir uns der Mode und ihren lin—

diſchen Geſetzen unterwerfen; wenn wir nicht nach dent,
was ſchon, gut, wahr, nutzlich, ſondern was Mode und

gebrauchlich iſt, fragen; wenn wir unſern Veiſtand

Qa vhne
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ohne Verſtand anwenden und eher weiſe als vernunf-
tig werden wollen; dann muſſen wir unſre Muhe und
Stunden verlieren, und lernen oft erſt ſpat den Ver—

luſt derſelben bedauern. O wie niederſchlagend, wie
demuthigend iſt nicht die Erfahrung fur uns, daß wir
deine Geſchenke ſo leicht mißbrauchen! Wie wird nicht
dieſe Erfahrung auch in dem gegenwartigen Falle durch

die falſche Richtung, die wir unſrer Lernbegierde ge—
ben, aufs neue beſtatiget! Wie ſind die Eitelkeit, der

Stolz, der Leichtſinn, die Mode, die Sucht zu glanzen
und ſich auszuzeichnen doch uberall ſo geſchafftig, mir

den Pfad der Weisheit und Tugend mit Hinderniſſen
und Schwierigkeiten zu belegen, und mich in meinem
Laufe nach denſelben ermuden zu laſſen ober irre zu fuh«

ren! Wie oft vergeſſe ich es uber den Sonderbarkei—
ten und Launen meines Geſchlechts, daß ich Menſch
bin und als Menſch hohere Pflichten auf mir habe,
als die unbedeutenden Vorzuge meines Jchs geltend
zu machen! Wie oft vergeſſe ich es, daß ich eine
Chriſtin bin und eine zur Unſterblichkeit geſchaffene
Seele habe, weil ich mich durch meine weiblichen, im—

mer zahlreicher werdenden, Bedurfniſſe zu ſehr in un
nothige, kindiſche Sorgen fur Nebendinge verwickle!

O laß mich in dieſer Abſicht vorzuglich das ler—

nen, wie hoch die Stufe iſt, auf welche du mich in
deinem Reiche geſtellt, wie groß und wurdig der Be—
ruf iſt, den du mir unter den Menſchen aufgetragen
haſt. Laß mich die Wurde meiner Natur und meiner
gegenwartigen und zukunftigen Beſtimmung fuhlen,
damit ich die Kenntniſſe, die Geſchaffte, die Pflich.

ten
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ten, die ſie von mir fordern und mir auflegen, al—
len ubrigen vorziehen lerne. Amen.

Sechſte Betrachtung.

Ueber die dem weiblichen Geſchlechte unent—

behrlichen Kenntniſſe.

Kar
Nicht alles alſo, was ich lernen und wiſſen kann,
9 iſt lernens- und wiſſenswurdig. Nicht alle
Einſichten, worauf mein Geſchlecht oft ſtolz zu ſeyn
pflegt, ſind wahre, nutzliche Einſichten. Selten wer—
den durch das Wort Aufklarung die Gegenſtande
bezeichnet, deren Kenntnis wahrhaft aufgeklart macht.

Nein, Aufklarung kann nur da Statt finden, wo die
Menſchen nachdenken, wahr und grundlich denken,
uber wichtige und große Dinge nachdenken, die mit
noch wichtigern und großern Dingen zuſammenhangen

und Einfluß darauf haben. Aufklarung iſt alſo nur
da, wo die Menſchen von ſich und ihrer Beſtimmung,

von ihren Kraften und Fahigkeiten, von Tugend und
Laſter, von Gluck und Gluckſeligkeit, von Sterblich—
keit und Unſterblichkeit, von dem Werthe und Ge—
brauche und Genuſſe der Dinge in der Welt richtige
Begriffe haben; wo die Wurde, die Vernunft, die
Freyheit, die Thatigkeit, der Vollkommenheitstrieb

des Menſchen erkannt und geſchatt werden; wo die

Qz Natur
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Natur und ihre vornehmſten Erſcheinungen und Win—
ke nicht misverſtanden, wo die Geſchaffte der ver—
ſchiedenen Menſchenclaſſen mit allem, was ſuch darauf

bezieht, aus dem rechten Geſichtspunkte angeſehen
und vernunftig gewurdiget werden. Vollkommenheit
und Gluckſeligkeit ſind es alſo, welche durch die wah—
re Aufklarung beleuchtet, beabſichtet und befordert wer-

den muſſen. Was unſre Vorſtellung von dieſen Din-
gen verdunkelt, was ihre großere Ausbreitkung und All.
gemeinheit hindert, was dieſelben auf irgend eine Wei—

ſe vermindert und verdrangt, das, iſt Unwiſſenheit
und Vorurtheil, ſo gut ausgedacht es auch immer
ſcheinen, und mit ſo vielen falſchen Grunden es unter«

ſiutzt werden mag. Und dieſem zu Folge ſind bas
moraliſche Verhalten und der hohere Wohlſtand der
Menſchen der einzige ſichere Maßſtab, nach wel—
chem ſich der Grad deſſen, was Aufklarung heißt, be.
ſtimmen laßt.

Wie groß oder wie klein die Summe dieſer
Kenntniſſe und Wahrheiten in der Welt ſey, dieß an.

zugeben iſt eine Sache, die auſſer meinem weiblichen

Geſichts. und Faſſungskreis liegt. Mir genugt es,
die Beſchaffenheit der wahren Aufklarung und ihe
re Wirkungen zu kennen, nicht blos um ſie zu ken—
nen, ſendern um einen Leitfaden zu haben, dem ich

in Abſicht auf das, was ich als Menſch, als Chri—
ſtin und als eine Perſon meines Geſchlechts wiſſen

muß, ohne Gefahr zu irren folgen kann; um aus der
großen Maſſe der Kenntniſſe, die unter den Menſchen

im
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im Umlaufe ſund, die wichtigſten, die brauchbarſten
fur mich auszuheben und mich ihnen ganz zu widmen.

Jn dieſer Ruckſicht iſt die Religion der er—
ſte, der vorzuglichſte Gegenſtand, wovon ich auf eine

grundliche und hinreichende Art unterrichtet ſeyn muß.

Denn ſie enthalt das wichtigſte, was mir und jedem
Menſchen zu wiſſen nothig iſt. Sie iſt der Jnbegrif
alles deſſen, was meine Beſtimmung und Wurde,
meine Verhaltniſſe und Geſchaſſte, meine Krafte und
Pflichten, die Abſicht und den Gebrauch des gegen—
wartigen und die Gewißheit und Hoffnung des zukunf—
tigen Lebens angeht. Sie allein kann den Trieb nach
Vollkommenheit und Gluckſeligkeit, der in meinem
Jnnerſten ſich regt, ganz befriedigen. Von ihr allein

lerne ich, was wahre, bleibende Seligkeit iſt, und
auf welchen Wegen ich dieſelbe ſuchen und finden muß.
Nur durch ihre Belehrungen werde ich in den Stand
geſetzt, die Beſchwerden und Widerwartigkeiten des
Lebens ſtandhaft zu:rutrager, ihre Verbindung mit

dem Guten und tihren  Einſtuß auf das Gute in der
Welt nicht zu verkennen, die mancherley Uebel, die
mich und andere treffen, und die dem erſten Anſchein
nach die Ruhe eines vernunftigen Weſens ſtoren kon

nen, ruhiger zu beurtheilen und von der troſtvolleſten

Seite zu betrachten. Sie allein iſt eine feſte, halt—
bare Stutze der Tugend. Jhr Unterricht daruber iſt

ſo leicht, ſo verſtandlich. und faßlich, ſo zuſammie i—
hangend und uberzeugend, daß er den Fahigkeiten
jebes, mit Vernunſt bequbten, Menſchen und auch den

Geiſteskraften meines Geſchlechts ganz entſpricht. Sie,

4 Q 4 die
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tie Religion, ſagt mir das ganz einfach und zuver—
ſichtlich, was der großte Scharfſinn der weiſeſten

Manner aller Zeiten nur dunkel geſehen und gemucth—

maßet hat, was wenigſtens, ohne ein gottliches An.
ſehen fur ſich zu haben, von dem großten Theile der
Menſthen nicht geglaubt und verſtanden werden wurde,

die im Denken und Erfinden ungeubter ſind, weil ſie
ein geſchafftiges, nicht aber ein gelehrtes Leben fuh-
ren mufſen.

Jſt die Tugend der Zweck dieſes Lebens, auf
welchen ſich alles beziehen und welchen alles befordern
muß, ſo verdient die Religion meine ganze Aufmerk.
ſamkeit, weil ſie die beſte und treueſte Lehrerin dieſer

Tugend iſt. Denn ſie giebt allen Bewegungsgrun-
den zur Rechtſchaffenheit, die ich durch meine Ver—
nunft erkenne, mehr Licht, mehr Starke, mehr Be

ſtimmheit, mehr Ueberredungskraft. Sie offnet mir
Quellen der Tugend, die von der ſich ſelbſt uberlaſ—
ſenen Vernunft nur ſpat und ſelten gefunden werden.
Sie entwickelt mir die Folgen derſelben auf ſo eine
Art, ſo anſchaulich und uberzeugend, als wenigſtens

meine Vernunft nicht zu thun vermag. Sie ſetzt
durch die Hoffnung der Unſterblichkeit alle meine Kraf.
te und Anlagen, alle meine Neigungen und Triebe
zum Beſten der Tugend in Thatigkeit. Sie verſinn.
lichet mir eine Lehre, die zwar der Vernunftbeweiſe
fahig iſt, aber gewiß meine Fahigkeit uberſteigen
wurdẽ, wenn ich mich auf dieſem Wege von derſelben
uberzeugen ſollte. Sie vergewiſſert mir eine Hoff—

nung, die mir naturlich, die in meinen Weſen ſelbſt

und
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und in dem immer regen Wunſche fortzudauern ge—
grundet iſt. An der Hand der Religion und durch
ſolche Ausſichten geſtarkt muß es mir leicht und mog
lich werden, alles fur die Tugend zu thun, keine Mu—
he und Anſtrengung ihrentwegen zu ſcheuen, keine
Verleugnung meiner ſelbſt und kein Opfer, das ſie
von mir verlangt, fur zu groß und koſtbar zu halten.
Jch weiß es nun, daß ich. nichts verlieren kann, was
ich der Tugend wegen zu verlieren ſcheine; daß mir
alles mit Gewinn erſetzt werden wird, was ich in die—

ſer Abſficht hingebe.

Und dieß alles ſo gewiß, als Gott weiſe und
gutig und wahrhaftig iſt. Jn dieſem erfreulichen
Uchte zeigt mir ihn die Religion: als meinen Vater,
der mich unendlich liebt und zur großten, mir erreich-
baren Gluckſeligkeit geſchaffen hat; als meinen Freund,

der mir liebevoll den Weg zeigt, auf welchem ich zu
dem Ziele einer ſo erhabenen Beſtimmung gelangen
kann; als meinen großten Wohlthater, dem ich alles
Gute und unzahlbares Gutes zu verdanken habe; als
den Allweiſen, der nie ſeines Endzwecks verfehlen, nie
ſich irren kann, unter deſſen Aufſicht ſich alles ſeiner
Vollendung nahert, von dem gekannt und geleitet auch

ich das alles finden werde, was er mir verſpro—
chen hat; als den Herrn und Regierer der Welt, deſ.
ſen Weisheit, Macht und Gute ich in allen ſeinen
Werken ſehen und bewundern, zu dem ich das unein—
geſchrankteſte Vertrauen faſſen, deſſen Leitung und

Fuhrung ich mich ganz ubergeben kann.

Q5 So
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So weiß die Religion Liebe und Dankbarkeit

gegen dieſen Gott, als meinen Freund und Vater,

in mir zu erwecken; ſo weiß ſie dieſe Empfindungen
zum feſteſten Grund meines Gehorſams gegen ihn
und meiner Tugend zu machen. So zeigt ſie mir in
Jeſu Chriſto, meinem Erloſer und Lehrer, das ruh—
rendſte, das vollkommenſte Muſter einer ſolchen Liebe
und Vankbarkeit gegen Gott, des willigſten, kind—
lichſten Gehorſams, der edelſten, uneigennutzigſten,
anoßmurhigſten Tugend. An ihm, an ſeinem lie—
benswurdigen Charakter, wird mir der Werth, die

Schonheit, die. Erhabenheit, die Seligkeit der Tu—
gend ſichtbar. Aus ſeinen Geſinnungen und Hand—
lungen kann ich Gottesliebe, Menſchenliebe, Klug—
heit, Vorſicht, Vertrauen, Unterwerfung, Stand—
haſtigkeit, Geduld, Sanftmuth, Demuth, Aufopfe—

rung lernen.
Ja, dieß alles ſind Kenntniſſe, die der Menſch

als Menſch, der Chriſt als Chriſt haben muß; Kennt
niſſe, die nicht bbos dem Gelehrten, dem Lehrer, dem

Geſchafſtsmanne, dem Erzieher zukommen. Keine
Verhaltniſſe, keine Lage, kein Beruf, keine nur auf
das hausliche Leben eingeſchrankte Wirkſamkeit, nicht

die Schwachheit meines Geſchlechts konnen mich ent—

ſchuldigen, wenn ich in Abſicht auf meinen Schopfer,
auſ ſeinen Willen, auf meine Beſtimmung und Gluck—

ſeligkeit unwiſſend bleibe. Religion iſt fue alle Men
ſchen, fur alle Stande, fur jedes Geſchlecht; ſie muß
von allen gekannt werden, weil ſie alle beſeligen wilt.

Mit Recht glaube ich alſo, daß eine genauere Kennt.

nis
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nis der Religion der erſte und borzuglichſte Gegen—
ſtand des weiblichen Wiſſens ſey.

Und was wird wohl hierzu erfordert? Kann und
ſoll ich etwa nach eigentlicher Gelehrſamkeit ſtreben?

Soll ich alls verſchiedene Meinungen uber die Religion,
uber ihren Urſprung und Fortgang, uber ihre Quel—

len und Hulfsmittel kennen, und nach ihrem Werthe

und ihrer Wahrſcheinlichkeit zu beurtheilen wiſſen?
Muß ich mit fremden Sprachen, und mit den Sitten
und Gebrauchen der alten Volker Bekanntſchaft haben?

Muß ich auf die Streitigkeiten der Gelehrten uber das,

was das Aeuſſerliche, das Auſſerweſentliche der Reli—
gion betrifft, Ruckficht nehmen? Nein. Die Reli—

gion, die den Menſchen als Menſchen unterrichten,
beſſern, beruhigen, beglucken ſoll, die iſt keine ſo ge-
nannte Wiſſenſchaft, keine gelehrte Erkenutnis. Sie
iſt die Sache des geſunden Verſtandes und unverdor—

benen Herzens. Sie iſt in dem Menſchen ſelbſt, in
ſeine ganze Denkungs und Sinnesart eingewebt, zeigt
ſich nicht in Worten und in Beredſamkeit, ſondern im

Leben und Handeln. Die Religion an ſich ſelbſt und
die Kenntnis der Beweiſe, der Hulfsmittel, der Ge—

ſchichte, der Streitigkeiten u. ſ. w. die der Religion
zur Befeſtigung und Unterſtutzung dienen, ſind ganz
von einander verſchieden, und fur mich von einander
unabhangig. Meinem Geſchlechte kommt es zu, Reli—
gion zu haben und auszuuben, nicht aber Religion zu
lehren oder ihre Wahrheit gegen Zweifler und Unglau—
bige zu vertheidigen.

Um
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Um aber die Religion in dieſem Sinne zu ken

nen, darf ich mich allerdings nicht mit dem, beſſern

oder ſchlechtern, Unterrichte befrikdigen, den ich in
meinen erſten Jahren erhalten habe. Er kann mei—
nen damaligen Fahigkeiten angemeſſen und in Ruck.
ſicht auf meine Jahre und Umſtande gut geweſen
ſeyn; aber vollſtandig war er gewiß nicht, wenn ich
die mancherley verſchiedenen Lagen und Verhaltniſſe,
in welchen ich mich befinde und die mannichfaltigen,

zahlreichen Geſchaffte und Pflichten, die mir obliegen,
in Betrachtung ziehe. Jene erſte Religionserkennt.-
nis war zu buchſtablich, zu ſehr Gedachtniswerk; itzt
muß ich dahin arbeiten, daß ſie Sache des Ver—
ſtandes und Herzens fur mich wird. Damals konnte
ich blos glauben; itzt muß ich ſehen und uberzeugt
ſeyn. Dort hatte ich Lehrer um mich, die die An—
wendung der Religionslehren auf gewiſſe vorgekomme
ne Falle fur mich machten; itzt bin ich mir ſelbſt uber—

laſſen und ſoll die Religion mit meinem ganzen Leben
verbinden.

Wie erreiche ich nun dieſe Abſicht? Wie brin
ge ich es dahin, daß ich die Religion fur mein groß—
tes Gluck halten, als meine beſte Freundin und Fuh.
rerin anſehen und lieben lerne? Nothwendig
muß ich da genauer mit ihr bekannt werden und tiefer
in den Geiſt derſelben eindringen. Jch muß mir die
Schriften zu Nutze machen, die von der Vortreflich.
keit, von dem Werthe, dem Einfluſſe, dem Nutzen
der Religion handeln. Jch muß mit dem Leſen ſolcher
Bucher das eigene Naehdenken verbinden, und mich

immer
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immer dabey fragen, ob ich auch das, was ich leſe,

verſtehen und im Zuſammenhange uberſehen kann.
Jch muß mich vorzuglich an die heilige Schrift
halten und am meiſten mit dem Theile derſelben ver—

traut werden, der den Geiſt der Lehre Jcſu und das
Weſentliche des ganzen Chriſtenthums enthalt. Jch
muß mich daher vorzuglich mit den Schriften des
Neuen Teſtaments beſchafftigen, und auch bey dieſen

einen Unterſchied zwiſchen dem machen lernen, was
nur jene Zeiten und Perſonen, und was mich und je—
den Chriſten angeht. Jch werde zwar immer von
Verſtandigern und Weiſern und von den eigentlichen
Lehrern der Religion abhangen und dieſe zu Rathe zie.
hen muſſen; aber ich kann und ſoll auch meine Ver—
nunft gebrauchen und mir die Dinge, die mich betref—

fen, auf meine Weiſe denken und vorſtellen. Jch
weiſi ja, was Jeſus auf Erden bewirken wollte.
Richtige, anſtandige und beruhigende Begriffe von
Gott und ſeiner Vollkommenheit, von ſeiner Vorſe—
hung und Regierung, von der Tugend und dem zu—

kunftigen Leben zu geben, dieß war der Jnhalt der Beleh

rungen Jeſu. Jch bedarf keiner Gelehrſamkeit, um
die Satze der Religion aus dieſem Geſichtspunkte
prufen und beurtheilen zu konnen. Was jene Wahr—
heiten beſtatiget und in ein helles Licht ſetzet, was ſich

auf ſie bezieht und aus ihnen herleiten laßt, das iſt
mir wahre, praktiſche Religion: was dieſelben ſchwacht
und verdunkelt, was ihnen widerſpricht und ſich nicht

damit vereinigen laßt, was ſie unwirkſam und un—
kraftig macht, das iſt Menſchenerfindung, willkuhr—

liche
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liche Erklarung und nicht der Geiſt des Chriſtenthums.

Wenn einige mehr, andere weniger zu dieſen Haupt—
wahrheiten rechnen; wenn der eine das fur uberfluf—
ſig und unnutz halt, was dem andern zur Erkennt—
nis und Anbetung Gottes, zur Verehrung ſeines
Sohnes Jeſu, zur Beruhigung in der göttlichen Vor—

ſehung, zur Tugend und zur Zufriedenhrit des Lebens
nothig ſcheint: ſo darf mich dieß nicht verwundern
oder verwirren. Gott ſelbſt hat nach ſeiner unendli—
chen Weisheit und Gute das verſchiedene Maß der
menſchlichen Krafte, Neigungen, Geſinnungen, Em
pfindungen und Fahigkeiten beſtimmt. Keiner den—
ket ganz ſo, wie der andere; keiner empfindet ganz
ſo, wie der andere. Nur Bottes unendlicher Ver—
ſtand kennet und uberſchauet dieſe von einander abwei—
chenden Denkungs- und Empfindungsarten aller Men—
ſchen und Volker, aller Lander und Zeiten. Nur
Gott ſelbſt konnte den Menſchen die Religion geben,
die ihnen allen, in welchem, hohen oder niedern, Grade
ſie auch denken und empfinden mogen, Unterricht und

Tugend und Troſt und Beruhigung und Hoffnung ge-
wahret, die alle Bedurfniſſe ihres ſo verſchieden gebilt
deten Geiſtes befriediget, die jedem, der Verſtand
und Herz hat, der das Gute und Wahre nur erken—
nen und lieben will, angemeſſen und annehmungswur

dig iſt. Wie gewiß muß mir dieſe weiſe Einrichtung
des Chriſtenthums, dieſe ſeine Allgemeinheit den gott.
lichen Urſprung und Jnhalt deſſelben verburgen!

Jſt die Religion uberhaupt ein Geoenſtand mei
ner Erkenntnis, ſo wurde es die großte Unwiſſenheit

von
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von mir verrathen, wenn ich nicht insbeſondere von
ihren moraliſchen Vorſchriften die deutlichſte, zurei—

chendſte Wiſſenſchaft hattee. Daß ich Gott und an—
dern Menſchen gewiſſe Pflichten ſchuldig bin, deren
Namen ich kenne, iſt mir nicht genug zu wiſſen. Daß
mich die Tugend glucklich und das Laſter elend macht,

iſt zu allgemein, zu unwirkſam fur mich. Wie muß
ich mich in dieſen und jenen beſondern Fallen, in die—

ſen und jenen Lagen und Verhaltniſſen, gegen dieſe
und jene Perſonen verhalten? Wie kann ich alle
meine Geſchaffte recht gemeinnutzig verrichten und jede

mir obliegende Pflicht auf die beſte Weiſe erfullen?
Wie und warum andern ſich dann und wann meine
Verbindlichkeiten, und welche andern ſich ab? Wel—
ches ſind die Geſinungen, die Abſichten, die Grund—
ſatze, die mich bey meinen Handlungen beſtimmen
muſſen? Was iſt in meiner Lage, in meinen Ver—
haltniſſen, in meinem Berufe bey meinem Geſſchlechte
Tugend? Was iſt geſellſchaftliche, was iſt hausliche,
was iſt weibliche Tugend? Was iſt in dieſem Augen
blicke, bey dieſer Veranlaſſung, bey dieſer Verſu
chung und Reizung Pflicht fur mich?

Will ich meine. menſchliche Wurde, will ich die
Ehre der Menſchheit und meines Geſchlechts behaup—
ten, ſo iſt es nothig, daß ich die Religion von. dieſer
Seite und auf eine ſolche Weiſe kenne; daß ich ihren
weſentlichen Jnhalt nicht mit gelehrten Beſtimmun—
gen und Begriffen verwechsle; daß ich ihre Haupt-
lehren und den Zuſammenhang derſelben unter ſich

verſtehe; daß ich ſo verſtandig fur. das gemeine Leben,

ſo



256 Sechſte Betrachtung.
ſo gut und tugendhaft, ſo ruhig und zufrieden werde,
als mich die Religion zu machen verſpricht. Jch kann
als Gattin, als Mutter, als Hausfrau, als Freun—
din tauſend Dinge in der Welt nicht verſtehen, nichts
von allem dem wiſſen, womit ſich vorzugsweiſe nur
gewiſſe Claſſen und Stande der Menſchen beſchafftigen,

ohne mir durch dieſes Nichtwiſſen Schande und Nach-
cheil zuzuziehen: aber mich ſelbſt, meine Natur und
Beſtimmung, meine Pflichten und Hoffnungen, mei—
nen Schopfer und Erhalter nicht zu kennen, dieſe Un.
wiſſenheit iſt erniedrigend und ſchadlich, weil ſie ſchand-

lich und ſtrafbar iſt.

Ja, keine Beſchafftigung kann edler und erha.
bener fur mich ſeyn, o Gott, als meinen Geiſt zu dir,
ſeinem Urquell, dem Schopfer und Erhalter eller em
pfindenden Weſen, aller Menſchen, aller Geiſter, aller
Welten zu erheben und mich meines Urſprungs und
meiner Verwandſchaft mit dir zu freuen. Dazu haſt
du mir auch meine Fahigkeiten und Krafte gegeben;
dazu laſſeſt du es auch meinem Geſchlechte weder an
Ermunterung noch an Mitteln fehlen. Haſt tu uns
auch in Abſicht auf das gegenwartige Leben nur einen

kleinen, eingeſchrankten Wirkungskreis angewieſen;
ſollen und konnen wir weder Lehrerinnen noch Beherr—
ſcherinnen anderer Menſchen werden; find wir auch

nur fur unſern hauslichen Zirkel und fur geringere Ge—
ſchaffte beſtimmt: ſo iſt doch unſre Natur, unſre Wur

de, unſre kunftige Beſtimmung, unſer Beruf ſo groß,



Ueber die unentbehrlichen Kenntniſſe. 257

ſo wichtig und erhaben, als die Natur und Wurde
und Beſtimmung und der Beruf der Weiſeſten und
Machtigſten der Erde ſeyn kann.

Ja, ohne dich, meinen Schopfer und Vater,
in dem Lichte des Chriſtenthums zu ſehen; ohne es zu
wiſſen und zu fuhlen, was du in Abſicht auf mich biſt,
und was ich in Abſicht auf dich bin, ohne dieſe Kennt—
nis wurde ich weder den Werth meiner Menſchheit
behaupten, noch den heiſſen Durſt nach Gluckſeligkeit
ſtillen konnen. Dieſer machtige Gedanke von meinen
Verhaltniſſen gegen dich und von meiner Verbindung

mit dir muß mich hoherer Vollkommenheit entgegen ſtre—
ben laſſen, und mich in dem Laufe nach derſelben uber
alle Einſchrankungen und Schwachheiten meines Ge—
ſchlechts hinwegſetzen. Er muß mich bey meinen haus—

lichen, oft beſchwerlichen und ermudenden, Arbeiten
ſtarken und mir in allen Widerwartigkeiten des Lebens

Troſt und Muth und Standhaftigkeit einfloßen. Die—
ſer Gedanke muß mich fur den Mangel der Macht und
Starke, des Anſehens und Einfluſſes auf andere ſchad—
los halten, und mich in meinem Kreiſe das werden
laſſen, was ich ſeyn und werden ſoll.

Nie kann ich dieß ohne Tugend werden. Nie
kann ich die Stelle, die du mir angewieſen haſt,
wurdig behaupten und ganz ausfullen, wenn ich nicht

von allen meinen Pflichten unterrichtet bin und mich
zu ihrer Beobachtung ermuntert fuhle. Und wie kann
ich ohne Hulfe der Religion tugendhaft ſern? Wur
den meine Handlungen ohne dieſelbe, wenn. ſie auch

R zufal—
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zufalliger Weiſe Nutzen ſtifteten, einen wahre n Werth
haben, und zu meiner Vervollkommnung und Gluckſe.
ligkeit etwas beytragen? Nein, alle meine guten
Geſinnungen, alle edle Abſichten, die mich beleben,
alle Bewegungsgrunde, die mich zur Liebe, zum Ge—
horſam, zur Dankbarkeit, zum Vertrauen auf dich
und zur Wohlthatigkeit gegen andere Menſchen antrei—
ben, alles, was die Tugend zur Tugend macht, das
verdaunke ich dem Unterrichte, o Gott, welchen du mir

durch die Religion ertheilet haſt. Dieſe laßt mich
mit Verſtand und mit Empfindung Gutes thun;
und ſelbſt das, was ich, von ihrem Geiſte beſeelt, nur
will und wunſche, weil es mir auszufuhren unmog—
lich iſt, trägt zu meinem Gluck und zu meiner Ruhe bey.

Es treffen ja mich und mein Geſchlecht auch
alle die Uebel, die einen ſo großen Theil der Men—
ſchen drucken. Sooll ich mir ihre rathſelhafte Erſchei-
nung nicht auch aufloſen, ihre Abſichten nicht erklaren,

ſie nicht als eine Bekennerin des Chriſtenthums mit
deiner hochſten Weisheit und Gute vereinigen konnen?
Hangen doch meine Liebe und Dankbarkeit zu dir,
mein Vertrauen auf dich und die kindliche Ergebung

in deinen Willen großentheils von dieſer Einſicht und
Ueberzeugung ab. Kommt doch bey Erduldung und
Benutzung der Leiden, die du mir zuſchickeſt, alles
darauf an, was ich von dir und von deiner Vorſe—
hung denke, ob ich deine Vaterliebe auch im Un—
glucke erkenne und verehre, ob ich dieſe Uebel blos
und ſchlechterdings fur Uebel, oder aber fur Keime

und Bedingungen zum Guten, zur Beſſerung, zur

Voll.
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Vollkommenheit und Gluckſeligkeit zu halten gelernt
habe.

Wenn ich freylich meine ganze Beſtimmung
nicht kennte; wenn ich keine Zukunft, wenigſtens kei—

ne ſolche Zukunft erwartete, die mit dem ganzen ge—
genwartigen Leben in der unzertrennlichſten Verbin—
dung ſteht; wenn mir der Zuſammenhang zwiſchen

dem, was ich hier bin und will und thue und dulde
und wunſche, mit dem, was ich einſt ſeyn und werden
und genießen und fortſetzen ſoll, unbekannt ware: wie
ſchwach mußte da meine Tugend, wie niedergeſchlagen
meine Hoffnung, wie grundlos meine Zufriedenheit
ſeyn! Aber auch dafur haſt du geſorgt, gutigſter
Gott und Vater; und ich verehre deine weiſe Gute,
die mich dieſes troſtvollen Unterrichts gewurdiget und

theilhaftig gemacht hat.
Mochte ich dann nur auch von meiner Seite

alles thun, um die Lehren der Religion und des Chri—
ſtenthums recht zu faſſen und in ihren Geiſt einzudrin

gen! Mochte ich. da, wo es auf Weisheit und Tu—
gend, auf Vollkommenheit und Veredlung des Gei-

ſtes, auf Unſterblichkeit und Vorbereitung zu derſel—
ben ankommt, alle Kleinigkeiten und Spielwerke mei—
nes Geſchlechts vergeſſen, und nie ſo denken und han—

deln, nie ſo begehren und urtheilen, als ob ich ſtets
in dem Kindheitsalter verharren ſollte! Mochte ich
nie das Nachdenken uber die Religion als etwas zu
ernſthaftes und ermudendes ſcheuen, oder meinen Ge—
ſchmack an ſolchen Unterhaltungen durch die Liebe zur

Eitelkeit und zum blos Sinnlichen verlieren! Ferne

Ra2 ſey
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ſey es von mir, mich dieſes meines großten Vorzugs,
der edelſten Wiſſenſchaſt eines Chriſten zu ſchamen,
oder meinen Verſtand mit Dingen anzufullen, wo—
durch ich jener entbehren zu konnen glaube. Ferne
ſey es von mir, zu vergeſſen, daß die Furcht des
Herrn der Weisheit Anfang, daß Religion und Tu—
gend die großte, die nutzlichſte, die einzige Weisheit
iſt. Amen.

Siebente Betrachtung.
Ueber die dem weiblichen Geſchlechte unent—

behrlichen Kenntniſſe.

DFortſetzung.

CT Ve Religion enthalt Stoff zu allen den Kenntniſ.
ſen, die dem Menſchen nothig:und heilſam ſind.

Auch uber Dinge, die eigentlich auſſer! ihrem Gebiete
zu liegen ſcheinen, giebt ſie ihm wichtige und lehrrei-

che Winke. Sie fuhrt ihn gleichſam hin zu der
Stelle, an welcher er als ein einzelnes und beſonde—
res Glied des Ganzen zu ſtehen kommen und wirken

ſoll. Aber die Religion uberlaßt es uns auch, dieſen
Stoff zu Kenntniſſen, die wir in unſern verſchiedenen
Verhaltniſſen nothig haben, ſelbſt zu entwickeln und

zu bearbeiten. Es iſt nun unfre Sache, die Winke,

die
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die ſie uns giebt, zu verſtehen und richtig zu deuten.
Wir muſſen nun ſelbſt daruber nachdenken, was an
unſrer Stelle, zu jeder Zeit und in allen Umſtanden
die Klugheit erfordert, nachdem uns die Religion ein.
mal den Geſichtspunkt angegeben hat, aus welchem
wir alles, was Bezug auf uns hat, betrachten muſſen.

Dieß iſt die Weisheit des Lebens, eine
Wiſſenſchaft, die den Mangel vieler andern Kennt—
niſſe erſetzen, aber da, wo ſie ſelbſt fehlt, durch nichts
erſetzt werden kann. Es iſt die Kenntnis der Welt
und der Menſchen, ohne welche auch der Tugendhaf—
teſte bey den beſten Geſinnungen tauſend Fehler begehen,

oft falſche Mittel wahlen, oft ſeines Zwecks verfehlen
und ſeine Rechtſchaffenheit entweder ſelbſt ſchwachen und

unwirkſam machen, oder ſie von andern gemisbraucht

ſehen wird. Fur das weibliche Geſchlecht iſt ſie der
einzige ſichere Weg, durch dieſes Leben hindurch zu ge—

hen, ohne zu beleidigen und beleidiget zu werden, ohne
der Verfuhrung zu unterliegen oder ſelbſt zu verfuh—
ren, ohne ſeine Tugend und Gluckſeligkeit Preis zu
geben oder die Tugend und Gluckſeligkelt anderer in

Gefahr zu ſetzen. Ja, es iſt Pflicht fur mich, die
Welt und die Menſchen, wie ſie wirklich in derſelben
ſind und handeln, genau kennen zu lernen, weil ich
ſonſt leicht ein ungluckliches Opfer meiner Unwiſſenheit

werden kann.
Die Verfaſſung des weiblichen Geſchlechts iſt

nicht dazu eingerichtet, daß ich dieſe Weisheit des Le—
bens, dieſe praktiſche Klugheit blos durch ſelbſt zu
machende Erſahrungen lernen kann. Jn dem haus.

R3 lichen
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lichen Zirkel, der mir angewieſen iſt, herrſcht meiſtens
eine gluckliche Gleichformigkeit der Geſinnungen. Die
Abſichten und die Mittel, ſeinen Zweck zu erreichen,
ſind hier einfacher, kunſtloſer, und durchkreuzen ſich
weniger, als in der großen Welt. Hier werden klei—
nere Zwiſtigkeiten und zweifelhafte Vortheile durch
Uiebe und Freundſchaft oder durch das Anſehen deſſen

entſchieden, den die Familie fur ihr Oberhaupt erkennt.
Es iſt alſo gewiß, daß ich unter ſolchen Menſchen und

Umſtanden hochſtens die Art und Weiſe ſehe, wie gute
und unverdorbene Menſchen einander begegnen. Aber

wie die Unſchuld durch Liſt beruckt, die Tugend ge—
krankt, die Vorſicht hintergangen, die Menſchheit von.
ihren eigenen Kindern verſpottet und gemishandelt wird,

dieß kann mich die kleine, friedſame Welt, in welcher
ich als ein Glied der eintrachtigſten Familie lebe,
nicht lehren. Meine Beſtimmung legt mir auch
keine Geſchaffte auf, die mir Gelegenheit gaben, die
Sitten fremder Lander zu beobachten

Handlungsweiſe vieler einzelnen Menſchen die Hand-

lungsweiſe des Menſchen uberhaupt abzuziehen. Die
Natur meines Korpers und meines Berufs beſtimmen

mich blos zur hauslichen Wirkſamkeit. Erziehung und

Bedurfnis machen mich unfahig, das zu thun, was
nur dem ſtarkern, ausdauerndern Geſchlechte zu thun
aufgetragen iſt.

Oder ſoll ich es auf die gewohnlichen Geſellſchaf

ten, welche mir zu beſuchen ubrig bleiben, ankommen

laſſen? Soll ich in dieſen die Weisheit des Lebens
lernen? Wie traurig fur mich, wenn ich das hier

erſt
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erſt ſuchen muß, was ich ſchon mitbringen ſoll! Wie
traurig, wenn ich die Erfahrungen, die hierzu erfor—
dert werden, nur an mir ſelbſt machen kann? Wenn
ich meine Unſchuld da ſicher glaube, wo ihr allenthal—
ben nachgeſtellt wird; wenn ich den Freund von dem
Heuchler nicht unterſcheiden kann, und alles als wahr
annehme, wovon ich wunſche, daß es wahr ſeyn moch—

te; wenn ich mich ſo dem Willen und den Abſichten
anderer auf gutes Gluck uberlaſſen muß, und den Ver—
fuhrer nicht ſchon an ſeiner Sprache und an ſeiner krie—
chenden nterwurfigkeit erkenne; wenn ich blos unge—
ſtummes, grobes, beleidigendes Zudringen ſur An—
grif auf meine Tugend halte, und die verſteckteſten und

gefahrlichſten Anſchlage auf mich in ſicherer Sorglo.
ſigkeit uberſehe: welcher Zufall oder welche hohere
Macht muß da uber mich wachen oder ein Wunder
veranſtalten, wenn ich den unſichtbaren Schlingen,

die mir gelegt werden, entgehen will!
Nein, Weisheit des Lebens und Menſchenkennt—

nis muß ich als eine Vorbereitung zu meinem Ein—

tritte in die große Welt betrachten. Jch muß ſie
wie jede andere weibliche Wiſſenſchaft behandeln. Jch

muß ſie durch Unterricht, durch Beobachtung, durch
Nachdenken, aus guten Buchern lernen. Anſtatt, daß
ich meine Zeit mit dem Leſen ſolcher Schriſten
verſchwende, die die Erde als einen Hinmel und die
Menſchen als hohere, uberirrdiſche Weſen ſchildern,

ſtatt deſſen erfordert es die Klughejit und mein Gluck,
daß ich aus der Geſchichte der menſchlichen Handlun-

gen, Thorheiten und Grauſamkeiten auf ihren Charak.
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ter ſchließen, daß ich dieſelben in ihrer wirklichen Ge—
ſtalt, ohne Verſchonerung, ſo wie ſie ihre Geſinnun—
gen und Abſichten durch Thaten an den Tag legen,
kennen lerne. Daß ich dieſe Lebensweisheit, dieſe

Welt- und Menſchenkenntnis gewohnlich nur ſolchen
Perſonen in einem hohen Grade zuſchreiben hore, die
nicht meines Geſchlechts, ſondern in den Geſchafften

der Welt erfahren ſind, dieß darf mich ſchlechterdings

nicht irre machen. Jch bin deßwegen nicht ſtolz,
wenn ich mir das Recht zu eben dieſer Wiſſenſchaft an—

maße. Wenn ſie jene nothig haben, ſo il ſie mir
gewiß unentbehrlich; und wenn viele memes Ge—
ſchlechts in dieſem Stucke unwiſſend bleiben, ſo iſt es

zwar ein Beweis ihrer Sorgloſigkeit, aber kein Be—
weis, daß wir wirklich unfahig ſind, ſolche Kennt—
niſſe zu erlangen, die auſſer den Grenzen unſers erſten
Unterrichts und unſerer gewohnlichen Bildung liegen.

Um es aber in dieſer Kunſt weiter als gewohn.
lich zu bringen, muß ich eine andere Wiſſenſchaft da—

mit verbinden; die Wiſſenſchaft, den Werth der
Dinge richtig zu ſchatzen und zu beur—
theilen, mit welchen wir es itn gemeinen und all—
taglichen Leben zu thun haben. Auch dieß iſt kein aus.

ſchlieſſender Vorzug des Gelehrten und Denkers; es
iſt die Sache jedes vernunftigen Menſchen, der ver—
ſtandig zu ſeyn und gut zu handeln wuuſcht; es kſt
ganz vorzuglich die Sache meines Geſchlechts, weoil
wir es ſind, die die meiſten Fehler in dieſer Abſicht

begehen. Was iſt die Mobe? Woher hat ſie
die Allgewalt, mit welcher ſie uns beherrſchet? Was

macht
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macht uns ſo willig, auf ihrem Altare zu opfern?
Was erzeugt und unterhalt die Eitelkeit? Was unſern

leidenſchaftlichen Hang zur Pracht und Verſchwen.
dung? Was begunſtiget die Zerſtreuungsſucht? Wo—

her kommt die falſche Schaam? Weorauf. grunden
ſich die Vorurtheile, die dem weiblichen Geſchlechte
eigen ſind und ſo hartnackig von uns vertheidiget
werden? Jſſt es nicht Eine Quelle, die uns
mit allen unſern Thorheiten verſorgt? Jſt es nicht
die Unwiſſenheit, die wir uns bey Beurtheilung und
Abwagung des Werths der Dinge zu Schulden kom—
men laſſen?

Ja, das Herz iſt nur zu bereit, dem Verſtande
zu folgen, wenn es ſeine Rechnung babey findet. Lei—

denſchaften, die ſich oft den deutlichſten Ausſpruchen

der Vernunft widerſetzen, unterwerfen ſich willig jedem

Vorurtheile, wobey ſie gewinnen. Wenn ich das
Schlechte dem Guten, oder das Gute dem Beſſern vor—

ziehe; wenn ich allemal das Gegenwartige, blos weil
es itzt da iſt und die Sinne ruhrt, fur das Wichtige
ſte, und dieſes, weil ich es nur mit dem Verſtande
ünd in der Ferne ſehe, fur unwichtig halte; wenn ich
angeborne oder ererbke und zufallige Vorzuge, wozu

ich ſelbſt nichts beygetragen habe, hoher ſchatze, als
ſelbſt erworbene und weſentliche; wenn ich mehr dem
nachſtrebe, und mich daruber freue, was mich ſchon,

reizend, wohlgelitten u. ſ. w. als was mieh zum Men—
ſchen und zur Chriſtin macht; wenn ich Pflichten,
die ich mir ſelbſt auflege, fur verbindlicher und unver—
letzlicher halte, als welche mir die Natur vorſchreibt;

R5 wenn
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wenn ich mich.in auſſern Pracht und Schimmer ver—
liebe und den Werth des Menſchen nach erborgten

Vorzugen wurdige; wenn ich meine ganze Sorgfalt
auf Dinge richte, deren Beſitz hochſt ungewiß und
veranderlich iſt, die nur ein Eigenthum weniger
Jahre ſind, deren Dauer und Brauchbarkeit die Mu
he, die ich darauf, verwenden muß, nicht im gering—
ſten verguten; wenn ich nicht Geſchmack an ſol—
chen Beſchafftigungen und Freuden finde, die mir ewig
bleiben, die ich aus einer Stufe des Alters in bie an—

dere, aus dieſer Welt in jene mitnehmen kann: wenn
ich ſo verkehrt denke und urtheile, werde ich da nicht

nothwendiaer Weiſe auch verkehrt wahlen und han—
deln? Schreibe ich den Modebeſchafftigungen, den
Thorheiten in Putz und Kleidung, den kleinen Kun-
ſten, wodurch ich gefallen und Herzen feſſeln will,
Werth und Nutzen zu, ſo wird es keiner muhſamen
Verfuhrung bedurfen, um mich Theil daran nehmen
zu laſſen. Jch werde von ſelhſt und aus freyer Wahl
dem Beſitze eines Gutes zueilen, welches mich meine
Unwiſſenheit daſur erkennen laßt.

Daß jich nur. ja dieſe Art,die. Dinge in der
Welt anzuſehen und ihren Werth zu beſtimmen, nicht

zu ernſthaſt oder zu bedachtlich fur den Charakter mei
nes Geſchlechts. halte! Daß ich michn nur ja die Furcht

nicht abſchrecken laſſe, als ob jchebey einer ſo geſetzten
Denkungsare auf alles Vergnugen Verzicht thun
mußte! Wenn ich Ernſt und VBedachtſamkeit ſcheue,

ſo iſt es nur gar zu gewiß, daß ich gar, keinen Cha
rakter, ſondern nur veranderliche Launt beſitze. Wenn

J ich



Fortſetzung derſelben Materie. 267

ich da den Verluſt meiner Lebensfreuden furchte, wo

mir die Vernunft eine Auswahl der Vergnugungen
und Gegenſtande empfiehlt, ſo zeige ich ſattſam, daß
ich nur fur kindiſche, tandelnde, den Geiſt berau—
ſchende, aber nicht fur die hohern, das Herz erhe—
benden Freuden des edlern und beſſern Theils der
Menſchen Sinn und Empfanglichkeit habe. Nein,
je ernſthafter, je geſetzter und bedachtiger ich bey der

Beurtheilung ſo wichtiger Gegenſtande zu Werke ge—
he: deſto ſeltener werde ich mich uber fehlgeſchlagene
Wunſche und getauſchte Hoffnungen zu beſchweren Ur—

ſache haben, weil ich da ſeltner irre, ſeltner mich
ſelbſt tauſche.

Ja, wenn ich mich in dieſem gegenwartigen Le—
ben zu einem hohern vorbereiten und geſchickt machen,

wenn ich mich. daher ſchon itzt in jeder Abſicht vervoll—
kommnen ſoll, ſo war esnothig, o Gott, daß du
vieles meiner Freyheit uberlieſſeſt; daß ich vieles thun
und nicht thun, ſo oder anders thun kann, ohne durch
beſtimmte Geſetze dazu verpflichtet zu ſeyn; daß ich

uberall Gelegenheit und Veranlaſſung finde, mich in
dem Gebrauche meiner Fahigkeiten und Geiſteskrafte

Jju uben. O wie weiſe:haſt du es nicht eingerichtet,
daß du mir an dem Schmerze, welchen ich bey dem
Verluſte meiner Hoffnung und bey vereitelten Abſich-
ten empfinde, einen freundſchaftlichen Erinnerer ge—
geben haſt, der 'mich ſtets auf meine begangenen Feh—

ler unð auf den Misbrauch meiner Freyheit aufmerk—

ſam
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ſam macht! Wenn ich alſo der Ordnung meines ver—
nunftigen Geiſtes entgegen handle; wenn ich den
Werth der Dinge verkehrt und leidenſchaftlich beur—
theile; wenn ich das Kleine dem Großen, das Unwichtige

dem Wichtigen, das Hinfallige dem Beſtandigen, das
Entbehrliche dem Unentbehrlichen vorziehe: ſo ſchade ich

meinem Glucke, und muß: fruher oder ſpater den Jrr
thum bekennen, deſſen ich mich aus Mangel des
Nachdenkens ſchuldig gemacht habe.

Jch habe viel zu lernen, wenn ich mir jene
Weisheit des Lebens eigen machen will, welche allein
mich ganz und immer ſicher fuhren kann. Jch muß

mir ein hoheres Ziel vorſetzen, als dasjenige iſt, wor.
nach viele meines Geſchlechts laufen, wenn ich mich
nicht durch ſcheinbare Kleinigkeiten in tauſend, mein

Gluck und meine Ruhe /ſtorende, Labyrinthe verirren

will. Der Lauf der Welt, die Art, wie der großte
Theil der Menſchen denkt und handelt, die Schickſa
le, welche viele meines gleichen erleben, der Ton
und die herrſchenden Sitten, die ich in den gewohn
lichen Geſellſchaften antreffe,  mein Herz ſelbſt, meine
eigene Schwache, meine Perfuhrbarkeit, alles fordert
mich dazu auf, nachzudenken, ernſthafter, bedach.
tiger zu handeln und jenen weiblichen Leichtſinn zu
verlernen, der, wo erieinmal herrſcht, cän allen und
ſelbſt in den wichtigſten Angelegenheiten des Lebens

ſichtbar iſt.
Wenn ich unvorbereitet iund ohne alle Kenutniſ

ſe in die Welt trete, ſo laufe ich Gefahr, meine Eh
re, ineinen guten Ruf, meine Unſchuld und. Tugend,

mei
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meine Ruhe und Gluckſeligkeit zu verlieren. Und ha—
be ich mehr als dieſes zu verlieren? Beſttze ich auſſer-
dem noch etwas; das ich mein nennen kann? Habe

ich nicht alles verloren, was ſowohl dem Menſchen
uberhaupt als meinem Geſchlechte beſonders zur Zierde

gereicht, wenn ich mich dem Verfuhrer, aus welcher
Abſicht es auch immer ſeyn mag, Preis gegeben ha—
be? Am Ende, wenn ich entehrt, verſpottet und
elend bin, muß ich doch noch alle die Kenntniſſe und
Einſichten, wiewohl zu ſpat, nachholen, die ich zu
meinem eigenen großten Nachtheil in den Jahren ver—
nachlaſſiget habe, wo ſie mir die erſprießlichen Dienſte

hatten leiſten konnen.

O du, gutigſter Gott und Vater, der du die
Tugend beſchutzeſt und dich der Unſchuld annimmſt,
leite mich an deiner Hand und zeige mir die Wege,
die ich gehen ſoll. Gern will ich das Meinige thun;
gern will ich den Winken folgen, die mir deine Vor—
ſehung giebt; gern will ich Gebrauch und den beſten
Gebrauch von meinen Fahigkeiten und Kraften ma—

chen, die du mir in dieſer Ruckſicht geſchenket haſt.
Aber ich fuhle es auch, daß ich mich nicht auf mich
allein verlaſſen, daß ich nicht auf meine Klugheit und
Einſicht ſtolz ſeyn darf, daß ich auf einer ſo ſchlupf—

rigen und gefahrlichen Laufbahn deines Beyſtandes und
deiner Unterſtutzung nothig habe. Ja, ich werde dich
nicht vergeblich bitten. Du wirſt mein Gebet erho—

ren. Amen.

Achte



Achte Betrachtung.
Fortſetzung.

Nrchts erniedriget den Menſchen mehr als Aber—
 glaube; nichts macht ihn, nebſt dem Laſter,
verachtlicher, als der Nichtgebrauch und. die Enteh—
rung der Vernunft, dieſes koſtbaren Geſchenks der Gott
heit. So unumſchrankt dieſer Aberglaube in den Zei
ten der Finſterniß ganze Volker beherrſcht haben mag

und noch itzt beherrſchet; ſo ausgemacht es iſt, daß
er ſelbſt in den gegenwartigen Zeiten, wo man ſich
der Aufklarung ruhmt, noch bey einem großen Theile
der Menſchen ſein altes Anſehen behauptet: ſo ſcheint
es doch, daß er bey dem weiblichen Geſchlechte von je
her ganz vorzuglich Eingang gefunden hat und noch

findet. Faſt konnte es das Anſehen haben, als ob
er bey uns weniger zu bedeuten hatte, weniger ſchlim—

me Folgen nach ſich zoge und leichter zu verzeihen
ware. Faſt ſcheint uns die Welt bey, dem Aberglau—
ben zu ſchutzen und in demſelben erhalten zu wollen,

entweder weil ſie ihren Vortheil dabey ſindet, oder
weil ſue an unſrer Erleuchtung verzweifelt. Nur ſehr
wenige Anſtalten, die hie und da zur Vertilgung die—

ſes Ungeheuers getroffen werden, ſind uns in unſrer
Lage nutzlich; nur ſchwach iſt das Licht, welches von

bieſer Seite auf uns zuruckfallt.
Und doch iſt der Aberglaube eine Sache von der

großten Wichtigkeit, er finde ſich, wo er immer wolle.

Und
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Und doch ſind ſeine Wirkungen nie heftiger und ſchad—
licher, als wenn er aus meinem Geſchlechte wutet.
Hat er einmal unſern Kopf verfinſtert und unſer Herz
angeſteckt, ſo ſind wir fur jede weibliche Tugend, ja
ſelbſt fur die vernunftige Beſorgung unſrer hauslichen
Geſchaffte verloren; ſo ſehen wir alles falſch, beur—

theilen alles falſch und thun nichts ſo gut, als wir es

thun konnten und ſollten. Wir konnen den beſten
Willen, den großten Eifer, den warmſten Wunſch in
uns ſuhlen, der Welt und unſrer Famile nutzlich zu

ſeyn; wir konnert mit einer Lebhaftigkeit und Anſtren—
gung dabey zu Werke gehen, die unſerm Herzen Ehre
macht: oder wir werden mehr Boſes als Gutes, mehr
Schaden als Nutzen dadurch ſtiften, weil wir nicht
die Ausſpruche der Vernunft und Erfahrung, ſondern
nur die dunkeln, verworrenen, irrefuhrenden Gefuhle

des Aberglaubens dabey zu Rathe ziehen.

Dann hat alles in unſerm hauslichen Zirkel eine
finſtere, traurige, ſchwermuthige Geſtalt. Unſre Un—
terhaltung, unſre Frohlichkeit, unſre Andachtsubun-
gen, unſre Kinderzucht, unſre Frommigkeit, unſre Ge—

ſellſchaften, alles tragt die duſtere, ſonderbare, licht—
ſcheue Miene des Aberglaubens an ſich; alles verrath
etwas erzwungenes, etwas unnaturliches, etwas men—

ſchenfeindliches. Jedes Geſicht, jedes Wort, jeder
Ton der Stimme, jede noch ſo gemeine und alltagli—
che Handlung der unſrigen ſoll das Geprage einer ge—

wiſſen, ſich auszeichnenden Heiligkeit haben, und da—
durch wird unſer Haus eine Schule der Thorheit, der
Heucheley, der Verſtellungskunſt, des ſchleichenden Lan

ſters,
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ſters, das ſich in das Gewand der Tugenb zu hullen
ſucht. Da gehet oft der einzige ſchickliche Augen—
blick, eine gute Abſicht zu erreichen, oder einen erlaub—

ten Vortheil zu gewinnen, ungebraucht verloren, weil
gerade dieſe Stunde nicht zu Geſchafften, ſondern
zu Andachtsubungen beſtimmt iſt. Da waerden
dieſe ſo ſehr verlangert und ſo oft wiederholt, daß nicht

ſelten die nothigſten Geſchaffte darunter lejden.

Jede Kenntnis alſo, die etwas dazu beytragt,
dieſen Aberglauben zu vermindern und mich in
den Angelegenheiten des Lebens vernunftiger denken

und handeln zu laſſen, iſt dem weiblichen Geſchlechte
nnentbehrlich. So weſnig ich die Religion auf
eine gelehrte Weiſe erlernen kann und ſoll, ſo gewiß
muß ich doch helle, deutliche, zuſammenhangende Be—

griffe von derſelben haben und mich ſo weit uber ihre
Anfangsgrunde erheben, als nothig iſt, um frey von
allem religioſen Aberglauben zu ſeyn. Jn Abſicht
auf die Lehre von Gott z. B. muß ich mich huten,
daß ich die ſinnlichen Vorſtellungen. von Zorn und Ra

che, die ich an menſchlichen Regenten und Richtern
gewahr werde, nicht auf das hochſte, vollkommenſte

Weſen ubertrage, das nur als Vater und als der
Gott der Liebe von uns, ſeinen Kindern, gedacht und
verehret ſeyn will. Nie darf ich in dieſer Abſicht von
Strafgerichten reden, wenn ich ſcheinbare Uebel ſehe,

die gewiß ſo oder anders, fruher oder ſpater, große—

res Gutes hervorbrinaen. Es zeigt ſchlechterdings
von meiner Unwiſſenheit in der Religion, wenn ich
Gott da zornig nenne, wo er uns Beweiſe ſeiner Lie.

be
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be giebt; einer Liebe, die, weil ſie von Weisheit ge—

leitet wird, ſtets die wirkſamſten, obſchon fur uns oft un—

angenehmſten, Mittel ihren Zweck zu erreichen, wah—
len muß.

So wenig es mein weiblicher Beruf iſt und
verſtattet, daß ich in die Tiefen der Natur eindringen,
ihre verborgenen Geſetze kennen und ihre Geheimniſſe ent

ſchleyern ſoll, ſo unentbehrlich iſt mir doch ein gewiſſer
Grad dieſer Erkenntnis, um nicht in Aberglauben zu
verfallen. Denn hier iſt es, wo er tyranniſch herrſchet
und ſchwachen, unwiſſenden Menſchon ſein eiſernes

Zepter fuhlen laßt. Will ich mich uber die kindi.
ſchen, abgeſchmackten Begriffe des wilden und rohen

Menſchen erheben; will ich nicht bey jeder etwas
ungewohnlichen Naturerſcheinung zittern; will ich
ihre prachtvollſten, erhabenſten Auftritte mit den
Empfindungen ſehen und beobachten, womit ſte Men—
ſchen und Chriſten ſehen und beobachten ſollen: ſo
muß ich mich wenigſtens von einigen der vornehmſten
Naturgeſetze unterrichten, welche ich oft die ewigen
und unveranderlichen nennen hore; ſo muß ich die Ur—
ſachen, die Entſtehung, die Abſichten, die Regelmaſ

ſigkeit, die Vortheile, die Wirlungen, die Folgen der
wichtigſten und großten Naturauftritte wenigſtens im
Allgemeinen kennen, um jene lacherliche Furcht abzu-
legen und mich nicht uber Uebel zu angſtigen, die nur

die Einfalt zukunſtig ſieht.
So wenig meine Lage und Beſtimmung eine

tiefe Einſicht in das Reich des Unſichtbaren und der
geiſtigen Krafte von mir fordern, ſo verlangt doch

S meine
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meine Wurde, meine Pflicht, mein Gluck, frey
vom Aberglauben jeder Art zu ſeyn, und eben deß—
wegen die Grundſatze der Vernunft und des Denkens

wenigſtens einigermaßen zu verſtehen. Der Zuſam-
menhang zwiſchen Urſache und Wirkung, Grund und
Folge; der Unterſchied zwiſchen dem Unbekannten und
Vebernaturlichen, zwiſchen geheimen, verborgenen Kraf—

ten und ſogenannten Wundern; die Allgemeinheit gewif—

ſer Wahrheiten, die ſtets vorausgeſetzt werden muſſen,

und welche der Probierſtein aller ubrigen ſind, ſo,
daß nichts wahr ſeyn kann, was jenen widerſpricht;
dieſe und dergleichen Kenntniſſe ſind auch weibliche
Kenntniſſe, weil nur ſie es verhuten, daß ich nicht
von gewiſſen Dingen ubernaturliche, das heißt, ſol—
che Wirkungen erwarte, die nach dem Laufe der Na—

utr nicht daraus entſtehen konnen, daß ich nicht da
Nutzen oder Schaden befurchte, wo ich keine Urſa—

che etwas zu hoffen und zu furchten habe, daß ich.
nicht aus Liebe zum Wunderbaren in Tragheit und Un—

thatigkeit verfalle, daß ich mit einem Worte keine
Sclavin des Aberglaubens, und der grobſten Unwiſ-

ſenheit werde.
Endlich kann ich wohl keinen Augenblick daran

zweifeln, daß ich ganz vorzuglich alles dasjenige ſorg—

faltig kennen und genau verſtehen muß, was zur
Fuhrung der hauslichen Geſchaffte und
zur Beobachtung meiner weiblichenPflich—
ten nothig iſt. Nie muß ich mich erniedriget glau—
ben, wenn ich etwas unternehmen ſoll, wodurch meine

Einſichten in der Wirthſchaft und den dahin einſchla—
genden
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genden Arbeiten vermehrt und berichtigetk werden kon—

nen. Nie muß ich mich ſchamen, von ſolchen zu ler—
nen, die alter und in dieſen Dingen erfahrner und ge—
ubter ſind, wenn ſie auch gleich unter meiner Aufſicht
ſtehen und von mir unterhalten werden. Es ware
thoricht von mir, irgend etwas fur klein und ernie—
drigend zu halten, was in ſeinen Folgen und in Ver—
bindung mit dem Ganzen wichtig und vortheilhaft wer

den kann.
IJch werde meine hauslichen Pflichten ſchlecht

und unvollkommen erfullen, wenn es mir an Kennt—
nis fehlt, wie ich Untergebene behandeln, wenn und
wie ich ſtrafen, wenn und auf welche Art ich die
Strenge der Gute vorziehen, wie ich mein Lob und
meine Belohnungen am beſten und nutzlichſten an—
bringen ſoll. Die Fehler, welche ich hierbey begehe,
konnen und muſſen mannichfaltige und wichtige Folgen

haben. Sie konnen mich der Liebe und des Zutrauens
der Perſonen berauben, auf deren Charakter es gro—
ßenthells ankommt, wie gut oder ſchlecht die Geſchaff

te verrichtet werden. Sie konnen eine gewiſſe ſchein—

bare und tauſchende Thatigkeit und Eilfertigkeit ver—

urſachen, wobey nichts gethan oder alles nur ſchlecht
gethan wird.

Das Gluck, Mutter zu ſeyn, iſt das großte;
ſolglich ſind auch die Mutterpflichten die vornehmſten.

Mir und meinem Geſchlechte iſt die Hauptſache bey

der Erziehung, namlich die erſte Bildung des jungen
Kindes uberlaſſen; und wir thun da nichts weniger,
als daß wir den Ton angeben, nach welchem der Ver—

Ga ſianb
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ſtand und das Herz des Kindes, des Junglings, oft
ſelbſt des Mannes geſtimmt ſeyn und bleiben wird.
Jſt es genug, bey der korperlichen Wartung und Pfle-

ge des Kindes nichts zu verabſaumen, wiewohl auch
ſchon dieſes mancherley, nicht immer gewohnliche,

Einſichten vorausſetzt? Nein, als die erſte Erziehe—
rin und Lehrerin des Kindes, deſſen leere und nach
Vorſtellungen begierige Seele jedes Eindrucks emi—
pfanglich iſt und jede Bildung annimmt, als die Ver—
traute des offenherzigen und nichts verheelenden Kin—
des, die die geheimſten Falten ſeines verſtellungsloſen

Herzens auszuſpahen vermag, als Mutter kann ich
keine der mir obliegenden Pflichten auf eine vernunf—
tige und nutzliche Weiſe erſullen, ohne wenigſtens in

etwas von der Natur der menſchlichen Seele unter—
richtet zu ſeyn. Dieſe wirkt und handelt ſtets nach
gewiſſen unveranderlichen Geſetzen. Sie denket:und
empfindet in einer beſtimmten Ordnung. Sie beſihtzt

Anlagen, Fahigkeiten, Krafte, Triebe, Begierden, die
ſich zu auſſern ſtreben und unaufhorlich in Thatigkeit
ſind. Aber welchen unausſprechlichen und unerſetzli—
chen Schaden muß ich da ſtiften; wenn ich bey der
Erziehung des Kindes auf eine der Natur widerſpre—
chende Art zu Werke gehe; wenn ich derſelben entge—
gen arbeite, die Entwickelung der ſich hervordrangen—

den Geiſtesthatigkeit hindere, und jenen Anlagen, Fa

higkeiten, Kraften, Trieben, Begierden eine falſche,
ſchadliche Richtung gebe! Aber welche Wohltchaterin
kann ich fur die mir anvertrauten Kinder und in ihnen
fur die ganze Geſellſchaft werden, wenn ich mir die

Kennt
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Kenntnis der Erziehungskunſt in ſo weit erworben he—
be, als ſie meinen Fahigkeiten angemeſſen und fur
meine weibliche und mutterliche Beſtimmung unent—
behrlich iſt.

Darinnen alſo und in dem, woruber ich bisher
nachgedacht habe, beſtehen die Kenntniſſe, die mein
Geſchlecht zieren und uns brauchbar und gemeinnutzig

fur die Welt machen. Ohne richtige Einſichten in
den Geiſt der Religion, ohne Welt- und Menſchen—
kenntnis, ohne die gzehorige Schatzung und Beſtim—
mung des Werths der  Dinge, ohne Freyheit vom
Aberglauben, ohne die Grundſätze der Wirthſchaft
und einer vernunftigen Kinderzucht, was konnen wir

da fur uns ſelbſt und fur andere Gutes und Brauch:
bares thun? Was ſind wir, wenn wir dieſes nicht
ſind, da wir offenbar nichts anders ſeyn konnen und

ſollen? Und kann es mir an Zeit und Kraften hier—
zu fehlen, wenn ich ſie nicht mit andern, nichtsbeden—

tenden und ſchlechten Dingen verſchwende? Wie
viel unnothiges, wie viel vergebliches, wie viel ſchad—
liches lerne ich nicht, um meine Eitelkeit zu befriedi—
gen, um die Mode mitzumachen, um etwas in den
Augen anderer zu ſcheinen? Und ich ſollte mich das

zu lernen ſcheuen, was mich verſtandig und gut, was
mich zu einer ſorgfaltigen Hausfrau und vernunftigen
Mutter macht, was mir Muth und Kraft giebt, mei—

ne Pflichten zu erfullen und meine Beſtimmung zu
erreichen, was mich in Gottes Augen nicht blos etwas
ſcheinen, ſondern wirklich das werden laßt, was ich wer—

den kann und ſoll?

D 3 Nein
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Nein, gutigſter Gott und Vater, ich erkenne
deine Abſichten zu deutlich, als daß ich ihnen vorſetz-

lich zuwider handeln ſollte. Jch weiß zu gut, was
ich an meiner Stelle und bey meinen Fahigkeiten ſeyn
und wirken kann, als daß ich es wagen konnte, dieſe
mir von deiner Vorſehung angewieſene Stelle zu ent
ehren, dieſe Fahigkeiten nicht zu gebrauchen oder zu
misbrauchen, und nichts oder etwas ſchabliches durch

ſie zu wirken.
Jch freue mich des Geſchenks der Vernunft und

der Gabe zu denken. Jch bin durch das Bekennt—
nis der Lehre Jeſu zur chriſtlichen Freyheit, zur Frey—
heit von jeder Art des Aberglaubens berufen. Wenn
ich dich mir aber als einen Tyrannen vorſtelle; wenn
ich deine alles umfaſſende Gottes- und Vaterliebe ver—

kenne; wenn ich bey dem erfrenenden Gedanken an
dich zittere; wenn ich vor den deutlichſten Beweiſen

deiner Gute die Augen verſchlieſſe, uberall deine Ra—
che und Strafgerichte ſehe, und innner mehr Boſes
von dir befurchte als Gutes erwarte; wenn ich mich
von dem Jrrlichte des Aberglaubens tauſchen laſſe:
ſo konnen mich nicht die Einſchrankungen, nicht die
Verhaltniſſe meines Geſchiechts daruber entſchuldigen.
Denn eben dieſe ſind es, die mir die Pflicht auflegen,
den Aberglauben zu fliehen und alles zu meiden, was
meine Thatigkeit und Kraſte noch mehr einſchranken

kann und muß.
Alle deine Einrichtungen, o Gott, zwecken da—

hin ab, mir das hausliche Leben als meinen eigentli—
chen und beſtandigen Wirkungskreis anzuweiſen. Bil.

lig
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lig darf ich ſtolz auf das Gute, auf das mannichfal—
tige, weit ausgebreitete Gute ſeyn, welches durch mich
an dieſer meiner Stelle verrichtet werden kann. Bil—
lig habe ich Urſache, mich der großen, wurdigen, viel—

umfaſſenden Beſtimmung zu freuen, welche du mir in

der Geſellſchaft angewieſen haſt. Welche Ehre iſt
es fur mich, die Lehrerin, die Vorgängerin, das
Muſter einer arbeitſamen, thatigen Familie zu ſeyn,
ſie zum Fleiße, zur Treue, zur Eintracht zu ermun—
tern, ſie dafur zu belohnen, und auf dieſe Weiſe das
Gluck des allgemeinen Beſten ſo ſichtbar zu befordern!
Welcher Ruhm, welcher ehrenvolle Ruf iſt es fur mich,

meine Kinder, die auch die deinigen ſind, zu verſtan—
digen, weiſen, guten, tugendhaften, brauchbaren, gluck—

lichen Menſchen zu bilden, ſie mit ihren Pflichten, ih—

rer Wurde, ihrer Beſtimmung, ihren Hoffnungen,
ſie mit dir, ihrem Schopfer und Vater, und mit Jeſu,

ihrem Erretter und Befreyer, bekannt zu machen,
mein Beyſpiel, meine Liebe zu dir und zu allen Men—
ſchen, mein Vertrauen auf dich, meine Zuſrieden—

heit mit deinen Anordnungen, meine Muaſſigkeit,
Wohlthatigkeit und Tugend ihrem Verſtande vorzu.
halten und ihrem Herzen tief einzudrucken, und ſo
dem Staate zukunftige gute Burger und Diener, wur-

dige Gattinnen und Mutter zu ſchenken! Jn ihnen
wird einſt mein Andenken, wenn ich lange nicht mehr

bin, noch fortleben und Gutes fortſtiften. Ja, noch
in andern Gegenden deines unermeßlichen Reichs,
wenn ich langſt alles Jrrdiſche und allen Unterſchied
des Standes und Geſchlechts vergeſſen habe, werde

S 4 ich



280 Neunte Betrachtung.
ich den Dank und Segen der Nachwelt erfahren und
die ſuſſen Fruchte meiner Arbeit erndten.

O daß ich immer fur ſolche erhabene Gegenſtan-

de und Freuden, fur ſolche troſtvolle Ausſichten und
Hoſſnungen Gefuhl haben; daß ich die Abſichten,
welche du durch mich erreichen willſt, ſo unermubet
und willig befordern mochte, um den Lohn der Treue,

welchen du der Tugend verheißen haſt, itzt und kunf.
tig aus deiner Hand zu erhalten! Auf einer ſo ruhm—
vollen und aemeinnutzigen Laufbahn laß mich nie er—

muden, o Gott; auf derſelben ſtarke und unterſtutze

du mich mit deiner Kraft und mit deinem Segen.
Amen.

Neunte Betrachtung.

Ueber die Beſchaffenheit des guten Geſchmacks

und den Einfluß deſſelben auf die Tugend.

enn in einem Zeitalter einmal ein gewiſſer GeiſtW herrſcht, ſo iſt derſelbe auch uberall ſichtbar;

ſo tragt alles den Ton und das Geprage an ſich, die

dieſem Geiſte eigen ſind. Wenn ich mich blos auf
das weibliche Geſchlecht einſchranke, um die Grenzen
meiner Einſichten und Erfahrung nicht zu uberſchrei.

ten, ſo glaube ich ſicher behaupten zu durfen, daß der
Geiſt, der gegenwartig in meinem Geſchlechte webt

und
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und wirkt, der Geiſt der Mode, des Spielens und
Tandelns, der Geiſt! der Kleinheit ſey. Dieſem zu
Folge werden geringe, unbedeutende Dinge als hochſt

wichtig, und große, erhabene Gegenſtande als gleich—
gultig angeſehen und behandelt. Von dieſem Geiſte
beſeelt fliehen wir alles Nachdenken und jede muhſame
Anſtrengung; und die beſtandigen Widerſpruche, wel—

che die Liebe zur Eitelkeit und der Hang zur Bequem—
lichkeit in uns hervorbringen, ſind ein unwiderſprech—

licher Beweis havon.
Vlielleicht gehen wir aber mit keiner Sache und

mnit keinem Worte leichtſinniger um, als wenn wir
vom guten Geſchmack reden und auf un ſre Weiſe ein

Urtheil daruber fallen. Wir ſuchen ihn da, wo wir
alles zu finden glauben; in dem Aeuſſerlichen, in dem—

Tone, in der Sprache, in dem Gange, in der Klei—.
dung, in dem geſellſchaftlichen Betragen eines Men—
ſchen. Nach unſter. Meinung iſt er ein Vorrecht der
Mode und der herrſchenden Laune; ein Etwas, das
wir alle zu beſitzen und ohne viele Muhe erwerben zu
konnen glauben.

Jnzwiſchen ſehe ich bey reifern Nachdenken ein,

daß guter Geſchmack etwas mehr als Zierlichkeit, oder

als Pracht und Schimmer ſeyn muß; daß er es mit
ganz andern und wichtigern Dingen zu thun hat; daß

er ſich auf das Jnnere des Menſchen und auf ſeine
ganze Denkungs, und Empfindungsart bezieht; daß
eben dieſe Eilfertigkeit, womit wir denſelben auf nichts
bedeutende Dinge einſchranken, die Urſache iſt, wa—

rum wir in den allermeiſten Fallen einen unnaturli—

Ss5 chen
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chen und hochſt verhorbenen Geſchmack zeigen. Giebt
es keinen Jrrthum, kein Vorurtheil, die in Abſicht
auf die Tugend ganz gleichgultig waren; ſo muſſen
auch die falſchen Begriffe von dem ſogenannten guten
Geſchmack auf unſre moraliſchen Empfindungen und

Geſinnungen den nachtheiligſten Einfluß haben.
Wenn Geſchmack die Art und Weiſe bezeichnet, wie
ich zu denken und zu empfinden gewohnt bin, wie ich
die Dinge in der Welt gewohnlich anſehe und beur—
theile, wie ſie auf mich wirken, und wie ich mich ge—
gen die Eindrucke, die ſſe auf mich machen, zu ver—
halten pflege; ſo kann mir der Zuſammenhang eines
ſchlechten und verderbten Geſchmackes mit einem ſchlech-

ten und verderbten Charakter, und eines guten und
reinen Geſchmacks mit einem guten und vollkomme—
nen Charakter nichts Unglaubliches, nichts Erzwunge—

nes und Lacherliches ſcheinen. Die Grunde fur
die Wahrheit dieſer Behauptung liegen in der Sache

J

ſelbſt.
Denn der gute Geſchmack iſt nichts anders, als

ein richtiges und geubtes Gefuhl alles deſſen, was gut
und wahr und ſchon und erhaben iſt. Dieſe Gute,
dieſe Wahrheit, dieſe Schonheit, dieſe Erhabenheit
laſſen ſich in vielen Fällen nicht deutlich erklaren,
nicht ſtuckweiſe auseinander legen und entwickeln. Sie

ſind in der Natur der Dinge, in der Natur der menſch

lichen Seele und in der Uebereinſtimmung, die unter
ihnen herrſcht, gegrundet. Um ſie zu ſehen und zu
fuhlen, werden ein geſunder, heller Verſtand und ein

empfindungsvolles, unverdorbenes Herz erſordert.
Um
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Um von dem Schauſpiele eines ſchonen Morgens oder

einetz heitern Abends geruhrt zu werden, muß ich die—

ſe Erſcheinung nicht blos mit dem Auge, ſondern
gleichſam mit dem Verſtande und Herzen ſehen; ich
muß mit der ganzen Kraft meiner Seele bey derſelben
verweilen, und ſie bald in ihren einzelnen Theilen,
bald im Ganzen betrachten. Um das Edle und Er—
habene einer großen und tugendhaften Handlung zu—

fuhlen, muß ich wiſſen, was Tugend, was Gemein—
nutzigkeit, was Religion, was Menſchenliebe iſt; ich
muß fahig ſeyn, ſelbſt ſo handeln zu konnen; ich muß
wunſchen, daß ſich mir itzt eine ahnliche Gelegenheit
darbieten mochte.

Und dieſes richtige Gefuhl des Guten, Scho.
nen und Wahren muß geubt ſeyn. Es muß nie oder
ſelten irren, nie das Gute fur bos, oder das Wah—
re fur falſch halten. Es wird erhohet, wenn ich viel
Schones und Gutes und Wahres ſehe, wenn ich es
da, wo es iſt, ſtets mit Vergnugen und Zufriedenheit be
merke, wenn ich mich langer bey demſelben als bey dem

Gegentheile verweile, wenn ich mir die Eindrucke, die ich
davon empfunden habe, oft wieder erneure und zuruckrufe,

wenn es mit der Zeit meinem Verſtande und Herzen
eine, der Große dieſer Gegenſtande angemeſſene, Stim—

müng giebt und mich ſelbſt da, wo Gutes und Schlech.

tes, Wahres und Falſches, Erhabenes und Niedri—
ges mit einander vermiſcht iſt, jenes von dieſem ge—
ſchwind und richtig unterſcheiden laßt.

Der gute Geſchmack iſt die Fertigkeit, auch
das Beſſere von dem blos Guten, das Beſte von dem

Beſ—
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Beſſern zu unterſcheiden. Die Fahigkeit dazu iſt
uns naturlich, ſie iſt gewiſſermaßen jedem Menſchen
eigen, da wir zu einer immer wachſenden und zuneh—

menden Vollkommenheit beſtimmt ſind. Jch muß
mich daher nie mit dem Guten begnugen, wenn ich

das Beſſere thun und haben kann. Jch muß nie bey
dem blos Schonen ſtehen bleiben, ſo lange noch das
Schonere oder das Schonſte fur mich zu erlernen und

zu erlangen ubrig iſt. Jch muß nie damit zufrieden
ſeyn, in dem gewohnlichen Sinne des Worts edel zu
denken und zu handeln, ſo lange ich ſehe, daß ich noch

edlerer Geſinnungen und Handlungen fahig bin. Nur
auf dieſe Weiſe werde ich jene uns allen gemeine
Fahigkeit zur ausgebildeten Fertigkeit bey mir erhohen.
Nur bey einem ſo geubten und geſcharften Gefuhle
werde ich die Tragheit, die Gleichgultigkeit, die Un—
empfindlichkeit vermeidben, die ſich des Menſchen be—
machtigen, der mit jeder noch ſo niedrigen Stufe der

Vollkommenheit zufrieden iſt und nicht die hochſte,
ihm mogliche zu erſteigen trachtet.

Der gute Geſchmack iſt Entwohnung von der

Tandeley aller Art. Putz, Kleidung, Geberden,
Zierlichkeit u. ſ. w. ſind keine Gegenſtande, wobey
der Menſch, der guten Geſchmack beſitzt, lange ver—
weilen kann. Denn allein und fur ſich betrachtet, ge—

wahren ſie ihm keine Empfindungen des wahrhaft
Schonen und Großen, des Edlen und Erhabenen.
Sie haben keinen innern Werth, nichts, was unſte
Aufmerkſamkeit feſt halten lonnte. Das Geſuhl, wel—
ches ſie erregen, iſt kurz, fluchtig und vorubergehend.

Der
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Der. Werth, den ſie haben, iſt nicht in der Natur
und in der Oirdnung der Dinge ſelbſt, ſondern blos
in der Verabredung und Uebereinſtimmung eines ge—
wiſſen Theils der Menſchen gegrundet. Sie konnen

alfo nicht die Beſchafftigung des Ernſthaften und
Machdenkenden ſeyn, weil ſie ofſenbar nur Tandeley

und Spielwerf ſind.
Und wie kbann ich dieſen Hang zum Tandeln, die.

ſen falſchen Geſchmack verlernen? Wie kann ich es
dahin pringen, daß ich dem, was die Mode ſchon und
vortrefflich nennt, keinen ſo hohen Werth beylege?

Wie kann ich das Unanſtandige, das Niedrige fuhlen
lernen, deſſen ich mich da ſchuldig mache, wenn ich
leidenſchaſtlich fur ſolche Kleinigkeiren eingenommen

bin und ſie als wichtig behandle? Blos dadurch,
daß ich das Gegentheil, das wahrhaft Große, Erha—
bene und Schone damit vergleiche, daß ich es mit der
modiſchen Ziererey zuſammenhalte und den Abſtand,

der ſich zwiſchen beyden findet, bemerke. Um mich
von dem falſchen Geſchmacke zu entwohnen, muß ich

mich ſchlechterdings in dem wahren und guten uben;
denn jener kann ſich nur in dem Grade vermindern,

in welchem dieſer herrſchend bey mir wird.
Gefuhl fur edle Einfalt, Abſcheu vor dem Un—

naturlichen und Erkunſtelten iſt daher ein nothwendi—
ges Erforderniß und ein ſicheres Kennzeichen des guten

und richtigen Geſchmacks. Die edle Einfalt, die mit
dem Stempel der Natur gezeichnet iſt, gefallt ſtets,
halt die Prufung jedes forſchenden Auges und jedes
aufgeklarten Verſtandes aus. Sie wird bewundert,

ohne
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ohne Bewunderung zu fordern. Gie ruhrt, ſo bald
ſie nur geſehen wird. Sie wirket deſto machtiger,
je langer wir bey ihr verweilen. Das Erkünſtelte
und Prunkvolle, wovon uns die Natur kein Urbild
zeigt, gefallt nur, weil man ſich verabredet hat, daß

es gefallen ſoll. Es gefallt nicht allen, nicht dem
uneingenommenen, unpartheyiſchen Zuſchauor. Es
gefallt nicht immer, ſondern nur ſö lange, als es
durch den Reiz der Neuheit blendet. Es verliert
allemal, ſobald das Beſſere dagegen erſcheint, wel—
ches ſich des unverdorbenen Gefuhls des unbeſtoche
nen Kenners zu verſichern weiß.

Wenn ich alſo das mit vielem Aufwande und
mit großer Vorbereitung thue, was ich viel leichter

und kurzer hatte thun konnen; wenn ich die Kunſt
der Natur, das muhſam Zubereitete dem Einfachen,
das, was mir und meinen Umſtanden angemeſſen
iſt, demjenigen vorziehe, woben ich, ſo oder anders,
verlieren muß: ſo weiß ich es, daß ich einen ſchlech—
ten, verdorbenen Geſchmack beſitze, weil ich nicht fur

die innere Ordnung und Harmonie der Dinge, ſon
dern blos für auſſern, die Augen flillenden Pracht
und Schimmer Sinn und Empfanglichkeit habe.

Wenn man vom guten Geſchinack in den Ange—

legenheiten des gemeinen Lebens, in Geſchafften und
Geſellſchaften ſpricht, und ſich keines leeren Tons, kei

nes Worts ohne Bedeutung bedienen will, ſo kann
man  nichts anders, als den gefalligen Anſtand dar.
unter verſtehen, der bey allem, was wir thun und

reden
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reden, womit wir umgehen und uns vergnugen, ſicht:
bar wird. Dieſer Geſchmack lehret uns ſtets die rechte
Zeit und die beſte Art treffen, etwas zu unterneh—
men; er begleitet uns uberall, ſowohl in der Einſam—
keit, wo wir keine Zeugen zu ſcheuen haben, als in
Geſellſchaften, wo wir von andern beobachtet werden

er giebt unſeim Geſprache Kurze, Nachdruck, Be—
ſtimmtheit, Geiſt und Kraftz er laßt uns unterhal—
tend, angenehm und gefallig ſeyn; er fordert uns bald

zum beſcheidenen Widerſpruch, bald zum bedeutungs—
vollſten Stillſchweigen auf, und macht jenen und dieſes

unbeleidigend. Dieſer Geſchmack beſtimmt die Wahl
unſrer Vergnugungen und Zeit und Ort zu denſelben;
er verhutet es, daß wir uns nie dabey vergeſſen, daß
wir uns auch bey einer anhaltendern Zerſtreuung unſ—
rer ſelbſt, unſrer Wurde und unſers Standes bewußt
bleiben; er lehrt uns, wie man wahres Vergnugen
ſuchen, wie man ſich dabey verhalten, wie man es

genieſſen muß.
Alles Affektirte, alle Ziererey, alles Zwangvol

le und Ermudende iſt demnach diefem richtigen Ge—

ſchmacke, dieſem Anſtande im auſſerlichen Betragen
zuwider. Denn es raubt uns eine Menge Stunden
zu Vorbereitungen auf Dinge, die keiner Vorberei—
tung bedurfen. Es verſpatet und verzogert alle Ge—
ſchaffte, die bald und ohne Verzug verrichtet wer—
den müſſen, wenn ſie gut verrichtet werden ſollen.
Es erſchweret alle Unternebmungen, die einen freyen,
unbefangenen Geiſt erfordern. Es verſetzet uns
ſelbſt und andere in unangenehme, Ekel und Lange-

weilt
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weile  verurſachende Lagen. Es todtet alle Mun
terkeit, allen Scherz, alle fröhliche Laune in dem

geſelligen Umgange. Es ſtort die Abwechslung
und Erholung, woran alle Antheil nehmen ſollen.
Es bringt ein mattes Einerley und die ekelhafteſte
Gleichformigkeit in die Geſellſchaft. Es belaſtet je—
den mit einer Menge von unnützen Ceremonien und
ſteiſen, lacherlichen Gewohnheiten, deren Beobach
tung ganz dem Zwecke der Geſelligkeit entgegen iſt.

Endlich iſt es gewiß, daß ſich ohne, einen auf
geklarten Verſtand und ohne ein von der Liebe zur
Tugend erfülltes Herz kein wahrhaft guter und ge—
reinigter Geſchmack denken laßt. Der. Thor lobt
und bewundert alles, was er zum erſtenmale ſiehet
und höret, nicht weil es lobens und bewunderns
würdig iſt, ſondern weil es den Reiz der Neuheit
ſür ihn hat. Das Schlechteſte, das Gemeinſte von
der Art ſetzt ihn in Erſtaunen; denn von dem Un—
terſchiede zwiſchen dem Guten und Beſſern, dem

Beſſern und Beſten hat er keinen Begriff. Er
ſiebet an jedem Dinge nur die bunte Seite, heftet
ſeine Auſmerkſamkeit zuerſt und ausſchlieſſend auf
das, was in die Sinne fallt, und vergißt es daru—
ber, daß er einen Verſtand und ein Herz hat, die
ebenfalls Nahrung füur ſich ſuchen. Ceremonien und
Pomp in Worten, die ſein Ohr flillen, ſind ihm
Weishieit; denn er beurtheilet ihren Werth nach der

Muhe, die ſie ihn zu erlernen koſten. Was er von
andern rühmen hort, das halt er für ſchön und gut,
ſo unnaturlich· und erkünſtelt es auch immer ſehn

mag
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Tandeln ſcheint beſſer als volliges Nichtsthun zu ſeyn;
und daher iſt es fur den Unwiſſenden eine angenehme
Beſchafftigung; es ſchutzt ihn vor Verdruß und Lan—
gerweile, da er zu wichtigern Arbeiten und Unterhal—
tungen weder Fahigkeit noch Kenntniſſe hat.

Und eben ſo wenig kann der Laſterhafte einen
guten Geſchmack beſitzen. Selbſtſucht und Eigennutz

ſind der Maßſtab, nach dem er alles mißt. Er hat
nur fur ſich und ſeinen eigenen Vortheil Gefuhl. Das
Erhabene, das Edle, das Gemeinnutige, das mora
liſch Schone kann er nie ganz empfinden, weil es ſich nicht
auf ihn bezieht, weil er keinen unmittelbaren Nutzen

davon hat, weil er nie etwas ahnliches zu thun wunſcht,

weil er, wenn er es empfande, ſchlechterdinqs nicht la
ſterhaft ſeyn konnte und von ganz andern Geſinnumn—

gen und Neigungen beſeelt ſeyn mußte. Die herr—
ſchende Geldbegierde, die Ehrſucht, der ausſchweiſende
Hang zum ſinnlichen Vergnugen ſtumpfen das Ge—

fuhl fur Wahrheit, Einfalt und Erhabenheit der
Geele ganzlich ab und vergrobern alle Empfindun.

gen. Der Menſchenfeind, der Laſterſclave kann we
der in der ſchonen, bezaubernden Natur, noth in gro—
ßen, edelmuthigen Geſinnungen und Handlungen die

Ordnung, die Uebereinſtimmung, die Erhabenheit
ſehen? und bewundern, die der Menſchen- unb Tu—
gendfreund bey dem erſten Anblicke entdeckt. Jener
bleibt da kalt und ungeruhrt ſtehen, wo ſich dieſer im
Feuer der Entzuckung froh und ſelig fuhlt.

Gott,
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Gott, du haſt mich zur Vollkommenheit be—

ſtimmt, und mir auch alle die Anlagen und Fahigkei—
ten gegeben, deren ich in dieſer Abſicht bedarff. Mein
Verſtand und mein Herz ſind einer immer zunehmen—

den Ausbildung und Veredlung fahig. Ueberall fin—
de ich Nahrung fur dieſelben; und ſo dringend und
mannichfältig ihre Bedurfniſſe ſind, ſo zahlreich und
abwechſelnd ſind die Gegenſtande, an welchen ſie volle

Befriedigung finden konnen.
Mein Verſtand ſchmachtet nach Licht; mein

Herz nach Zufriedenheit. Jenes gewahrt mir die
Wahrheit; dieſe giebt mir die Tugend. Aber ich muß
mir einen feſten, entſchiedenen Geſchmack an beyden
erwerben; ich muß das Gute, das Schone, das Er—
habene fuhlen und lieb gewinnen; ich muß wahr und
richtig denken und empfinden, um gut und edel han—

deln zu konnen.
Aber wie ſehr, o Gott, wie ſehr muß ich es be—

klagen, daß ich und ein ſo großer Theil meines Ge—
ſchlechts nicht ſelten Verſtand und Herz verwahrloſeng
daß wir jenen nicht gehorig ausbilden und dieſes ver—

engen; daß wir uber der Sorgfalt, die wir auf. un-
ſern ſinnlichen Theil wenden, beyde vernachlaſſigen;
daß wir oft erſt zu ſpat an das denken, was das erſte
und wichtigſte hatte ſeyn ſollen! Leider ſind wir nur
gar zu ſehr mit Kleinigkeiten, mit Nichtsbedeutenden

Nebendingen, mit dem blos Aeuſſerlichen beſchafftiget!
Durch den Eifer, womit wir daſſelbe ſuchen, durch
die Unmaſſigkeit, mit welcher wir es gebrauchen, durch

die Lange der Zeit, die wir damit verſchwenden, ler«

nen
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nen wir zu viel Vergnugen daran finden und alles ho-
here Vergnugen daruber hintanſetzen. Wir ſind nicht

vorſichtig, nicht ſtandhaft genug, dem falſchen, unna-

turlichen Geſchmacke entgegen zu arbeiten, den wir an
ſolchen Dingen bekommen, der nur zu bald einwurzelt

und der herrſchende bey uns wird. Dadurch wird das
Gefuhl fur Tugend, Wahrheit und Ordnung immer
mehr geſchwacht und entkraftet. Wir empfinden je
langer je weniger das Große, das Vortreffliche, das
Erhabene, deſſen unſer Geiſt fahig iſt. Wir verlie—
ren endlich alle Empfanglichkeit fur die Eindbrucke, die

das Gute und Schone in deiner Welt, welches du
uberall ſo reichlich aufgeſtellt haſt, auf uns machen
konnte und ſollte.

O wie kurz, wie vorubergehend, wie unbefriedi.

gend ſind alle Vergnugungen, die den Verſtand nicht

beſchafftigen und das Herz nicht ruhren! Wie ekel—
haft und ermudend ſind die oft muhſam erzwunge-
nen Freuden und Zerſtreuungen, welche die Sittlich-—
keit, die Tugend, die Ordnung ſtoren! Mochte ich
es nie vergeſſen, daß ſich der vernunftige, denkende
Menſch anders als das unmundige Kind freuen und

ſich auf eine, ſeiner Wurde angemeſſene, Weiſe be—
ſchafftigen muß! Mochte ich mich meine Beſtimmung

daran erinnern laſſen, daß ich nicht Kind bleiben unh
immer kindiſch wunſchen und urtheilen; daß ich viel.
mehr taglich vollkommner ſeyn und werden ſoll! Amen.

T2 Zehnte
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Ueber den weiblichen Hang zur Schwarmerey.

ſCntfernung von der Natur, Abweichung von den
C Geſetzen einer aufgeklarten Vernunft, ein unrich-

tiger, falſch geleiteter Geſchmack, der das Einfache und
Kunſtloſe verachtet und an dem Erkunſtelten und Un—

naturlichen Vergnugen findet, das ungefahr iſt es,
was den Hang zur Schwarmerey erzeugt und unter—
halt; eine Krankheit, die in unſern Zeiten immer an.
ſteckender und gefahrlicher wird. Schwarmerey
iſt wohl immer das Werk der Empfindung; nie die
Sache des Verſtandes. Empfindungen theilen ſich
leichter und geſchwinder als Kenntniſſe und Einſichten

mit; ja ſie brechen oft gleich einem verborgenen glim—

menden Feuer auf die gewaltſamſte Weiſe aus und ſe—

tzen alles um und neben ſich in Flammen. Die
Empfindungen des weiblichen Geſchlechts ſind bey ih
rer Entſtehung die ſtarkſten und lebhafteſten; ſie ſind
deſto machtiger, je ſeltner ihnen der Verſtand das Ge

gengewicht halten kann.

Dieſe wenigen Bemerkungen, an deren Rich—
tigkeit ich wohl nicht zweifeln darf, ſind hinreichend,
mich aufmerkſam auf dieſe Sache und in allem, was
die Schwarmerey betrifft, vorſichtig zu machen. Sie
ſcheint, vorzuglich in Abſicht auf die Religion, zum
herrſchenden Geiſte des gegenwartigen Zeitalters zu ge—

horen;
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horen; und das weibliche Geſchlecht mußte nicht den

Geſchmack haben, welchen es hat, es mußte nicht zu
allen Modedenkungsarten ſo geneigt ſeyn, als es wirk-—

lich iſt, wenn es von dieſer religioſen Schwarmerey
frey bleiben ſollt. Schwarmen wir, und dieß
iſt keinesweges zu leugnen, ſo ſchwarmen wir auch
bey der Lebhaftigkeit und dem Feuer unſrer Empfin

dungen weit gefahrlicher als Manner, die durch Grund-
ſatze, durch Wiſſenſchaften und ſonſt auf mannichfal-
tige Art wieder von dieſer Thorheit geheilt werden kon.
nen. Es wird daher nutzlich ſeyn, mich im voraus
und bey Zeiten mit den Quellen dieſes Uebels bekannt
zu machen, um alles zu vermeiden, was daſſelbe her—

vorbringen und verſtarken kann.
Verworrene und ungelauterte Religionsbegriffe

liegen wohl immer und hauptſachlich bey dieſer Schwar-
merey zum Grunde. Je weniger ich den weſentlichen

Jnhalt der Religion verſtehe; je weniger deutliches
und beſtimmtes ich mir dabey denken kann: deſto mehr

will ich dabey empfinden; deſto ſtarker will ich die
Wahrheit deſſen fuhlen, was ich nicht einſehen und be

greifen kann. Aber Gefuhl ohne Einſicht, Empfin—
dung ohne Verſtand fuhrt großtentheils irre. Jch muß
mir von meinen Empfindungen, wenn ſie rechter Art
ſeyn ſollen, Rechenſchaft geben, ich muß mir ihre Ent—

ſtehung, ihre Starke und Lebhaftigteit aus Grunden
erklaren konnen. Dieß iſt aber die Sache des Ver—
ſtandes, die Frucht des Nachdenkens und der reifen
Ueberlegung. Gefuhle, welche die Prufung der Ver—

nunft nicht aushalten, das Licht ſcheuen und durch

T3 ihre
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ihre Macht den Verſtand aus ſeinem Wirkungskreiſe
verdrangen, ſind verdachtig und immer Vorboten der
Schwarmerey. Und von dieſer Art ſind alle diejeni—
gen Empfindungen, die man bald dunkle und un—
erklarbare, bald auſſerodentliche und ubernaturliche

Gefuhle nennt. Was dunkel und unerklarbar iſt, das
kann fur vernunftige Geſchopfe, die ſich einer immer

großern Vollkommenheit nahern ſollen, keinen Zweck,
keinen Nutzen haben; das kann ſich nicht auf ihre Be—

ſtimmung, nicht auf ihre Tugend und Gluckſeligkeit
beziehen. Alles Auſſerordentliche, alles Uebernatur—

liche iſt Betrug und Tauſchung, wenn die ordentli.
chen, die naturlichen Mittel, deren ſich die Vorſe—
hung zur Belehrung und Begluckung der Menſchheit
bedienet, ſichtbar am Tage liegen.

Hier werde ich alſo einen neuen Bewegungs-
grund gewahr, uber die Lehren der Religion nachzu.
denken und mit dem Geiſte derſelben vertraut zu wer-

den. Richtige, anwendbare, praktiſche Religions—
kenntniſſe ſind das einzige, das kraſtigſte Mittel, in
einem zur Schwarmerey geneigten Zeitalter von die.
ſem Uebel befreyet zu bleiben, und es fur das, was
es in der That iſt, fur Verirrung des menſchlichen

Verſtandes und Herzens halten zu lernen.
Ueberhaupt iſt die Macht herrſchend gewordener

Empfindungen jeder Art der Schwarmerey gunſtig.
Der Grund alles Empfindens iſt das Denken. Die—
ſes muß ſchlechtertings vorausgehen, wenn jenes
auf eine vernunftige Weiſe Statt finden ſoll. So
will es die Ordnung der Natur und die Einrichtung

unſrer
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unſrer Seele. Dieſe Ordnung konnen wir nicht um—
kehren, dieſer Einrichtung konnen wir nicht entgegen

handeln, ohne von dem Plane der Natur ſelbſt und
von den Geſetzen, die der menſchliche Geiſt befolgt,
abzuweichen. Wenn ich zu ſtark, zu lebhaft, zu lan—
ge empfinde; wenn ich mich Gefuhlen uberlaſſe, die
mich ganz hinreiſſen und fur alles andere, was ſich
nicht auf ſie ſelbſt bezieht, unbrauchbar machen;
wenn ich mit einem Worte einer gewiſſen Leidenſchaft,
z. B. der Liebe oder der Furcht ergeben bin: ſo iſt
mein Verſtand in Abſicht auf dieſe Leidenſchaft untha
tig und unwirkſam. Er denket nicht uber den Gegen
ſtand derſelben nach, prufet und urtheilet und unter—

ſcheidet nicht mehr, oder wenn er denket, ſo ſind ſei—

ne Gedanken zu ſchwach gegen die Heftigkeit dieſes
Gefuhls, und zu unvermogend, etwas wieder daſſel.
be auszurichten.

Und eine jede der bekannten Leidenſchaften kann
uns zu Schwarmerinnen machen. Denn wo die Ver—
nunft nicht am Ruder ſitzt, da iſt der Uebergang von
Einer Ausſchweifung zur andern leicht und in gewiſſen

Umſtanden unvermeidlich. Unſre Seele iſt unaufhor.
lich thatig, ſie hat ſtets Vorſtellungen und ſtrebt ſtets
nach neuen. Sie bedarf alſo eines Aufſehers, von
dem geleitet ſie den Geſetzen der Ordnung folgt. Fehlt
ihr dieſer Aufſeher, hort ſie die Stimme der Vernunſt
nicht, ſo ſchweift ſie unaufhorlich und nach Willkuhr
mit ihren Vorſtellungen herum, verliert alle Kenn—
zeichen, wodurch ſie Wahrheit und Jrrthum unter—
ſcheiden kann, und verfallt von Einem Ungereimten

Ta4 auf
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auf das andere. So haben Liebe und Furcht bey
tauſend und aber tauſend Menſchen der Schwarmerey

vorgearbeitet, ihr den Weg gebahnt und ſie in Kopfe
verpflanzt, die, ohne von einer dieſer Leidenſchaften
verſinſtert zu ſeyn, unmoglich hatten ſchwarmen
konnen.

Eine neue Quelle der Schwarmerey und vor—
zuglich der religioſen, eine Quelle, woraus insbeſon—
dere Perſonen meines Geſchlechts dieſes Gift ſchopfen,

iſt in den mislungenen und vereitelten Wunſchen an—
zutreffen, die leidenſchaftlich von ihnen beabſichtet und

verfolgt worden ſind. Ungluckliche, hoffnungsloſe,
getauſchte Liebe hat unzahliche heilige Schwarmerin—

nen gemacht; denn gerade die Starke einer ſolchen
Leidenſchaft wird dazu erfordert, um die Seele in einer
ſo unnaturlichen und ubermaßig erhoheten Spannung

zu erhalten. Der Gedanke: „du haſt nun kein
Gluck auf dieſer Erde mehr zu erwarten; alles iſt
oöde und freudenlos fur dich; du biſt fur die Welt,
und ſie iſt fur dich verloren; wie Einer bachte und
handelte, ſo denken und handeln alle; niemand will
dir wohl; jebermann haſſet und verſolget dich; die
ganze Geſellſchaft iſt verderbt und boſe; du willſt und

mußt ſie fliehen; du mußt die Einſamkeit ſuchen;
nur in dieſer kannſt du deinem Schmerze nachhangen;

die Welt wurde deiner Seufzer und Thranen ſpotten;
ſie iſt deiner Gegenwart nicht werth; ſie fuhlet nicht,
was du fuhleſt; ſie wird es unternehmen, dich zu zer.

ftreuen und von deinem Schmerze zuruck zu bringen;
Frohlichkeit und Scherz wurden Sunde fur dich ſeyn,

nachdem
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nachdem du alles verloren haſt:“ dieſer Gedanke hat
tauſende meines Geſchlechts zur Schwarmerey veilei—

tet, hat ſie in derſelben eine ertraumte Gluckſeligkeit
finden laſſen und aus der menſchlichen Beſellſchaft in
enge, freudenleere Mauern vertrieben. Zwar hat
jeder Menſch, er ſey wer er immer wolle, alles von
einer Leidenſchaft zu befurchten, die ſo machtig, ſo
emporend und eine Triebfeder aller ubrigen iſt, die
alles verwirren und in Unordnung bringen kann: aber
wir, der ſchwachere Theil der Menſchen, haben allen
Beyſtand der Vernunft, der Freundſchaft und der
Religion nothig, um in dieſem Falle und in einem
ſo empfindelnden Zeitalter keine Schwarmerinnen zu

werden, um fur verfehlte irrdiſche Wunſche nicht in
geiſtlichen und religioſen Empfindeleyen Schadloshal-
tung fur uns zu ſuchen.

Die Schwarmerey in der Religion entſtehet end—
lich nicht ſelten aus der Abſicht, gewiſſe Fehler und
vorzuglich gewiſſe Jugendfehler wieder gut zu machen.
So wie eine ganz unbefriedigte Leidenſchaft im Stan—

de iſt, die Vernunft zu verdrangen und Schwarme—

rey zu erzeugen, ſo kann auch eine zu ſehr und zu
leichtſinnig befriedigte Leidenſchaft eben dieſes hervor—

bringen. Die Wirkungen ſind dieſelben, nur der
Grund davon iſt in beyden Fallen verſchieden. Aber
auch dieſe ſo auffallende Erſcheinung darf mich nicht be-

fremden; denn ſie iſt in der Natur unſrer Seele ge.

grundet und nichts weniger als ſeltſam. „Jn
der Hitze der Leidenſchaft werden alle Pflichten unter
die Fuſſe getreten. Da erlaubt ſich der Menſch alles,

T5 um
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um ſeinen vorgeſetzten Zweck zu erlangen. Da ſcho
net er nichts, ſey es auch noch ſo heilig und ehrwurdig,
um dahin zu kommen, wohin er kommen will. Er
genießt, ſchwelgt im Genuſſe und ſattigt ſich.
Ueberbruß und Ekel treten an die Stelle der ehemali—

gen Begierde. Das Herz wird nach und nach wieder
kalt; die Vernunft erhält mit der Zeit ihre Herrſchaft
wieder. Alles iſt voruber, nur des Andenken an das
Geſchehene nicht. Dieſes bleibt; und jeder Umſtand
kann daran erinnern; jede noch ſo entfernte Aehnlich.
keit kann es wieder in das Gedachtnis zuruck rufen.
Schon die naturlichen Folgen des Boſen muſſen dieſes
thun. Korperliche Schmerzen und ein verwundetes
Gewiſſen beunruhigen und angſtigen den Laſterhaften,

der das Gift der Sunde mit gierigen Zugen eingeſo—
gen hat. Reue, Schaam, Furcht, Verwirrung
verfolgen ihn uberall. Jſt es ein Wunder, wenn
ſich der Verſtand eines ſolchen, der lauter ſchreckhafte

und drohende Bilder vor ſich ſieht, nicht mehr zu ra
then weiß? wenn das ſich ſelbſt uberlaſſene Herz auf
kindiſche, leere, fruchtloſe Buſſungen, Verſohnungs-—
und Entſundigungsmittel verfallt? wenn heiliger Ei.
ker, Selbſtmarter und Kaſteyungen das wieder gut
machen ſollen, was das in ſeinen Anfangen ſo ſuſſe

Laſter verdorben hat? Eine aufgeklarte Vernunft,
die richtige und reine Religionskenntniſſe beſitzt, wird

den Ausgang aus dieſem ſo verwickelten Labyrinthe
ſinden; ſie wird durch aufrichtige Beſſerung und ernſtliche

Tugend das Herz beruhigen und zufrieden ſtellen: aber

bey unvollſtandigen, falſchen, aberglaubiſchen Reli.
gionsbe
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gionsbegriffen iſt jedes Herz der Schwarmerey nahe,
das von Gewiſſensvorwurfen gefoltert und durch die
Zuruckerinnerung an begangene Sunden zur Verzwei
flung getrieben wird.

Ja, die Schwarmerey iſt ein wirkliches und
großes Uebel; ſie iſt eine gefahrliche Krankheit der
Seele. Jhre Quellen ſind boſe und vergiftet; und
aus unreinen Quellen kann nichts Gutes flieſſen.
Verſtand und Herz, Geiſt und Korper leiden durch
die Schwarmerey. Der Verſtand wird immer mehr
verfinſtert. Seine Ausſpruche werden als Entheili—

gung und Entweihung der hööhern Wirkungen, die
man da glaubet und erwartet, verworfen. Man wahnt
aller vernunftigen Einſichten, alles Nachdenkens, al—
ler naturlichen Mittel da entbehren zu konnen, wo
man auf unmittelbaren gottlichen Einfluß, auf auſ-
ſerordentliche und ubernaturliche Wirkungen rechnet.

Das Herz verenget ſich; es erkaltet fur alles ubrige
deſto mehr, je warmer und feuriger es fur dieſen ein-
zigen Lieblingsgedanken ſchlagt. Allgemeine Men—
ſchenliebe und ausgebreitetes Wohlwollen werden ganz

aus demſelben herausgeriſſen. Der Schwarmer, die
Schwarmerin ſehen mit Verachtung auf alle diejeni—

gen herab, die fur das Jrrdiſche Sinn haben, dieſe
Velt ſchon finden und ſich uber das Gute in derſelben
freuen konnen. Sie verachten die ubrigen Menſchen

nicht nur; ſie haſſen, ja ſie verfolgen auch dieſelben,
wenn ſie die Macht dazu in Handen haben. Die
Schwarmerey erſticket alle geſelligen Triebe. Der
Schwarmer, die Schwarmerin wollen allein ſeyn, oder

nur
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nur mit ſolchen umgehen, die auf ihre Weiſe empfin-
den, die mit ihnen in den Ton des Wunderbaren ein-

ſtimmen, die in allem ihrer Meinung ſind. Die
Schwarmerey iſt eine Peſt fur die menſchliche Geſell.
ſchaft. Sie verdrangt und verhindert alle Thatigkeit.
Sie macht ihre Sclaven trage, entfernt ſie von allen
gemeinnutzigen Geſchafften, und raubt dem gemeinen
Beſten eine Menge fahiger Kopfe und arbeitſamer
Hande, die in andern Verhaltniſſen und bey einer
vernunftigern Leitung viel Gutes und Nutzliches ge—
than haben wurden. Die Schwarmerey hat ſelbſt
auf den Korper und ſeine Geſundheit Einfluß. Sie
ſchwacht und entnervt denſelben, uberſpannt einige ſei—

ner Krafte, indem ſie die ubrigen unbearbeitet laßt,
und verurſachet eine Zartlichkeit und Hinfalligkeit,
daß er vor der Zeit abbluhen und ins Grab ſinken
muß.

Gott, wie thoricht handelt der Menſch, der
deine Gaben misbrauchet und die Abſichten verkennet,

zu welchen du ihm dieſelben verliehen haſt! Du haſt
unſerm Verſtande und Herzen nichts verſagt, was ihre
Bedurfniſſe befriedigen, was uns froh und glucklich
machen kann. Du haſt Licht und Warme in unſrer
Seele mit einander verbunden und beyde ſo eingerich-

tet, daß ſie einander gegenſeitig erhalten und befordern

ſollen. Wenn ich das trenne, was du verbunden haſt,
wenn ich blos und zum Nachtheil des Verſtandes fur
mein Herz ſorge, wenn ich die Muhe des Nach—-

denkens
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denkens ſcheue und ſtets empfinden will, wenn ich mich
der Schwarmerey irgend einer Art uberlaſſe, ſo kann

ich freylich nicht glucklich ſeyn, weil ich die Mittel zur
Gluckſeligkeit entweder gar nicht oder doch in einer ver—

kehrten Ordnung gebrauche. Muochte dieß nie mein
Fall ſeyn, o Gott! Muochte ich ſtets und ganz der
Anweiſung folgen, die du mir zu meinem Veſten be—

kannt gemacht haſt!
Ja, ich will meine Vernunft ehren und dieſelbe

durch das helle Licht des Chriſtenthums, welches du
mir durch deinen Sohn Jeſum angezundet haſt, im—
mer mehr zu erleuchten und aufzuklaren ſuchen. Jch

will dich als meinen Vater, als den Gott der Liebe,
als den Urquell alles Guten, alles Lebens, aller Freude,

aller Vollkommenheit und Gluckſeligkeit verehren. Jch
will mich beſtreben, dich im Geiſte und in der Wahr-.
heit anzubeten, dich durch Gehorſam, durch Tugend,
durch Menſchenliebe zu verherrlichen, und mir deinen
Beyfall nicht! vürcheitle Ceremonien und Gebrauche,
ſondern durch Recht und Wohlthun zu verſchaffen.
Jch will dich als den weiſeſten und beſten Regierer der

Welt und meiner Schickſale anbeten, alles Gute von
dir erwarten, alles willig von dir annehmen, dir mei—

ne Wunſche und Angelegenheiten getroſt uberlaſſen,
und mich in deiner Vaterliebe beruhigen, wenn du mich
bisweilen zu meiner Vervoll vmmnung leiden und mir
meine Wunſche aus Urſachen, die ich nicht allezeit erfor—

ſchen kann, fehlſchlagen laſſeſt. Jch will dich mir als
meinen Wohlthater denken, und mich dann den Em—
pfindungen eder Liebe, der Dankbarkeit gegen dich und

des
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des Vertrauens auf dich uberlaſſen; Empfindungen,
die mich gewiß gut und glucklich machen werden, weil

ſie auf Verſtand und Nachdenken gegrundet ſind.
Jch will mich von der Schonheit und Vortreff—

lichkeit der Tugend und von meiner Beſtimmung zu
derſelben uberzeugen. Jch will mich nie wiſſentlich
und vorſatzlich von ihrem Pfade entfernen. Jch will
derſelben alle meine Fahigkeiten und Krafte, mein
ganzes Leben und vorzuglich meine Jugend weihen.
Rein ſoll mein Herz, unbefleckt mein Wandel ſeyn.
Jch will keine meiner Begierden herrſchend, keine Lei—
denſchaft machtig und ausſchweifend in mir werden laſ—

ſen. Nie will ich einem thorichten Wunſche meine
Pflicht aufopfern; nie eines augenblicklichen Vergnu

gens wegen die Vorſchriften der Vernunft und Reli—
gion ubertreten; nie wiſſentlich etwas wollen und thun,

was unrecht und ſtrafbar iſt, was andere Menſchen
unglucklich und mich ſelbſt, fruher oder ſpater, durch
ſeine unausbleiblichen Folgen elend machen muß. Jch
will mein Gewiſſen bewahren und meine Ruhe und
Zufriebenheit keinem glanzenden Scheingute Preis
geben.

brauchbare Kenntniſſe, und mein Herz durch Unſchuld
und Tugend zieren! So will ich fur jeden Theil mei—
ner unſterblichen Seele vernunftig ſorgen und alle deine
Gaben und Geſchenke wurdig, nach deiner Abſicht

gebrauchen! Dann konnen und werden mich weder
Undwiſſenheit, noch die Macht der Leidenſchaften, noch

Unglucksfalle, noch die Vorwuefe eines boſen Gewiſ—

ſens

Ja, ſo will ich meinen Verſtand durch nutzliche,
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ſens zur Schwarmerey verleiten. Dann kann und
werde ich weiſe und gut und gluckſelig ſeyn, und im—
mer weiſer und beſſer und gluckſeliger werden. Amen.

Eilfte Betrachtung.
Welches ſind die Urſachen, warum das weib—

liche Geſchlecht ſo klein von ſeiner Be
ſtimmung denkt?

o wenig die Demuth eine der herrſchenden Tugen.
den meines Geſchlechts iſt; ſo ſehr ſich dieſes im-

mer durch Stolz, wenigſtens durch Eitelkeit auszeich.
net: ſo wenig, glaube ich, iſt es doch mit ſeinen wah.
ren Vorzugen bekannt; ſo wenig iſt die hohe Mei—
nung, die es von ſich ſelbſt hat, auf Wahrheit und
quf wirklich große Eigenſchaften gegrundet. Dieß iſt
die Urſache, warum unſer Stolz gemeiniglich ins La
cherliche und Kindiſche fallt, warum er nicht ſowohl

Stolz als bloße Eitelkeit iſt.
Jch weiß wohl, daß beyde unnaturlich und ſtraf.

bar ſind, daß der eine ſowohl als der andere den Men.
ſchen nur erniedriget, anſtatt ihn zu erheben: aber dioſe

auffallende Erſcheinung, dieſe durch die Erfahrung be—
ſtatigte Beobachtung, daß mein Geſtchlecht ſogar aus

Eitelkeit des Stolzes vergißt, indem ſich jene blos auf
auſſere, dieſer aber mehr auf innere Vorzuge grundet,

die ſcheinen es doch unwiderſprechlich zu beweiſen, daß

wir
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wir von uns ſelbſt ſehr klein denken, daß wit uns ſelbſt
zu tieſ herabſetzen und zu niedrige Begriffe von unſrer
Beſtimmung haben.

Ja, alles arbeitet von unſrer fruhen Jugend an
darauf hin, uns falſche Vorſtellungen von uns ſelbſt
beyzubringen und unſre Beſtimmung herabzuwurdigen.

Unſte ganze Erziehung, wie wir ſie gewohnlicher Weiſe
erhalten, ſcheint beynahe von dem Grundſatze auszu—

gehen, daß wir Geſchopfe ſind, deren Bildung viel
weniger Zeit und Muhe erfordert als die Bildung des
mannlichen Geſchlechts. Alles ſcheint ſich um den
Punkt herum zu drehen und am Ende in denſelben
zuruck zu kommen, daß wir keiner Vollkommenheit
des Geiſtes, keines aufgeklarten Verſtandes, keiner
Tugend in dem hohern Sinne des Worts fahig ſind.
Die Art, wie man uns als Kinder behandelt, die Per
ſonen, deren Abſicht man uns anvertrauet, die Ver
gnugungen, die man uns macht, die Belohnungen,
welche man uns ertheilt, die Strafen, womit man
uns zuchtiget, die Lehrer, die man uns giebt, die Zeit,
wie lange man unſre Kinderjahre dauern laßt, die—
Beſchafftigungen, zu welchen man uns zuerſt  und am
ſorgfaltigſten anfuhret, dieß alles und noch vieles an—

dere iſt eine Folge der niedrigen Begriffe, die einem
qroßen Theile der Menſchen von dem weiblichen Ge-—
ſchlechte eigen ſind; und dieß alles hat offenbar die Wir-

kung, uns ſelbſt an eben dieſe Denkungsart zu gewoh—

nen. Wir ſtellen uns dann vor, daß wir blos leben
um vergnugt zu ſeyn, um zu bluhen und abzubluhen,

um
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um unſre korperlichen Bedurfniſſe zu befriedigen, um
das zu genießen und zu verzehren, was andere erarbei—

tet und geſammlet haben.

Die Welt nimmt es dann auf ſich, uns in der
Meynung zu beſtarken, welche uns ſchon durch die
Erziehung beygebracht worden iſt. Kaum daß wir
die Kinderjahre zurucklegen, ja noch als Kinder fangt
man ſchon an, uns zu ſchmeicheln. Wir mogen in
Abſicht auf die wichtigſten Dinge noch ſo unwiſſend
ſeyn, wir mogen durch unſre Reden und Urtheile noch
ſo ſehr ins Lacherliche fallen, wir mogen noch ſo un
geſchickt handeln und taglich Beweiſe von der Schwa.
che unſers Verſtandes und von dem Mangel unſrer
Einſichten geben; wir horen uns, wenn wir nur
ſchon oder reich oder von guter Familie ſind, dennoch

gelobt, ſehen uns alle Augenblicke bewundert, ſehen
uns weit uber den verſtandigſten und beſten Theil der
ubrigen Menſchen erhoben. Unſre Unarten laſſen
uns da gut, unſre Schwachheiten verſchonern uns,

4.
und ſelbſt Fehler werden Tugenden, wenn wir ſie be—
gehen. Keiner unſrer Wunſche bleibt unerfulltt. Es
bedarf oft blos eines Winkes von uns, und man beei—

fert ſich um die Wette, uns gefallig zu werden. Ein
beyfallertheilendes Lacheln von uns wird fur Ehre, fur

Belohnung angeſehen. So lange wir Herz und Hand
noch nicht verſchenkt haben, ſo lange ſich mehrere um

den Beſiz derſelben bemuhen, ſo lange herrſchen wir

unumſchrankt uber das Geſchlecht, das uns ſeine Ue—
berlegenheit kunſtlich zu verbergen weiß; und dieſe

Herrſchaft iſt deſto angenehmer und ſchmeichelhaſter fur

u uns
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uns, je iehr wir uns ſelbſt fuhlen, daß wir eigent—
lich nicht zum Herrſchen gebohren ſind. Und iſt
dieß wohl der Weg, auf welchem wir unſre Beſtim—
mung werden kennen lernen? Konnen wir uns da
fur etwas anders, als fur den Mittelpunkt der Scho-
pfung halten? Werden wir uns da nicht einbilden,
daß alle ubrige nur unſertwegen da ſind, um fur uns
zu arbeiten, uns zu ernahren, uns zu ſchutzen, uns zu

ſchmeicheln, uns Vergnugen zu machen? Muſſen wir
nicht auf dieſe Weiſe alle Arbeit und Thatigkeit, alles
Muhevolle und alle Anſtrengung ſcheuen und verachten
lernen? Und ſo groß, ſo ubertrieben dieſe Begriffe
ſind, die wir von uns ſelbſt haben, ſo ſehr wird doch
unſre Beſtimmung dadurch herabgeſetzt. Eine ſolche
Beſtimmung ware die Beſtimmung einer Pflanze, ei—
nes Jnſekts, eines Thiers, aber nicht eines Menſchen,
eines vernunftigen, frehen, ſelbſtthatigen, unſterblichen

Weſens, das zur Vollkommenheit geſchaffen und mit
ſo großen Fahigkeiten und Anlagen verſehen iſt. Gleich.

wohl ſind dieſe Vorſtellungen etwas ſehr gewohnliches.
Viele denken ſo; und wenn dieß nur wenige laut und

offentlich zu geſtehen wagen, ſo geben es doch ihre
Handlungen zu erkennen, was ſie von ſich und ihreni
Geſchlechte glauben.

Aber dieſes alles andert ſich oft wider unſer Vor—

muthen. Es kommt eine Zeit, wo wir keine neuen
Gunſtbezeugungen mehr zu verſchenken, wo andere

ihre Abſichten mit uns vollig erreicht haben. Wir
ſind nun auf beſtandig mit ihnen verbunden, und die
Urſachen, warum uns ehedem geſchmeichelt wurde,

fallen
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fallen itzt weg. Wie viele von uns werden dann nicht
als Sclavinnen und auf die harteſte, unvernunftigſte
Weiſe behandelt! Es ſey nun, daß wir durch unſer
Verhalten und durch den Mangel der Vorzuge, die
der Gatte bey uns zu finden glaubte, ſelbſt Veranlaß—
ſung dazu geben, oder daß viele ſo eigennutzig und

klein denken, ſich nun fur die, uns ehemals zugeſtan
denen, Vorrechte ſchadlos zu halten, oder daß wir un—
vorſichtig genug geweſen ſind, uns mit Perſonen ohne
Verſtand und Tugend zu verbinden, bey deren Wahl
wir blos das Aeuſſerliche in Betrachtung gezogen ha—
ben; ſey die Urſache welche ſie wolle, die Wirkungen
davon ſind wichtig und bedeutend. Jede Verach—
tung, die wir dann unverdienter Weiſe fuhlen muſſen,
jede willkuhrliche Einſchrankung, die unter unſrer Wur.
de iſt, jede Feſſel, die man uns anlegt, jede Erniedri—

gung, die wir erfahren, dieß alles ſchlagt unſern Muth
nieder, erſchlafft den Geiſt, verwirrt den Verſtand,
verſchließt das Herz, und macht uns die Stelle zuwi—
der, die wir in der Geſellſchaft einnehmen. Dann er-

ſticken die edelſten Triebe in unſter Bruſt, der Wunſch,

uns zu vervollkommnen, wird von der unempfindlich—
ſten Tragheit verdrangt, wir verwechſeln unſre per—
ſonliche unangenehme Lage mit der Beſtimmung des
ganzen weiblichen Geſchlechts, und denken ſo klein, ſo
niedrig von uns, daß wir weder Verſtand noch Herz
zu der Vollkommenheit, deren ſie fahig ſind, erheben
konnen und wollen.

Dieſer Fall iſt jedoch lange nicht ſo gemein, als
er ſeyn mußte, wenn er alle die unwurdigen, widerſpre—

“.ee Un2 chenden
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chenden Vorſtellungen erzeugen ſollte, welche ein ſo
großer Theil meines Geſchlechts von ſeiner Beſtim—
mung hat. Ungleich mehr tragen der herrſchende Ton

und die Weichlichkeit, wodurch ſich das gegenwartige

Zeitalter auszeichnet, dazu bey. Dieſer herrſchende
Ton bringt es mit ſich, alles als Kleinigkeit zu be—
handeln und die großten, wichtigſten Dinge leichtſin-
nig herab zu wurdigen. Es iſt der Ton des Tan—
delns, des Spielens, der verfeinerten Sinnlichkeit.
Man will ſich alles erleichtern, alles ohne Muhe und

Anſtrengung thun. Man laßt ſich alles vordenken
und vorempfinden, um nur nicht aus ſeiner Bequem
lichkeit heraus gehen zu durſen. Weichlichkeit und
Verzartlung ſind die Folgen dieſes Tons. Geiſt und
Korper werden auf dieſe Weiſe entnervt, weil beyde
nur durch Uebung, durch Anſtrengung, durch den Gee

brauch ihrer Krafte, durch Thatigkeit geſund erhalten
werden konnen. Die großten Anlagen, die herrlich—
ſten Fahigkeiten, die glucklichſten Talente gehen da

verloren, wo ſie nicht angewendet, geſcharft und ausge
bildet werden.

Und wer liebt wohl dieſen Ton mehr, als mein
Geſchlecht? Wer kann ſich ſeiner auſſern Lage nach
ſo ganz in denſelben hineindenken, als wir? Wer
behandelt Kunſte, Wiſſenſchaften, Weisheit, Tugend,
Treue, Ehrlichkeit, Aufrichtigkeit, Gluckſeligkeit ge—
ringer, als wir? Wo ſind mehr zuruckgehaltene
Krafte, mehr unentwickelte Anlagen, mehr erſtickte Fa

higkeiten anzutreffen, als bey uns? Weſſen Korper
iſt zartlicher, reizbarer, hinfälliger, als der unſrige?

Weſ—
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Weſſen Geiſt iſt entnervter, ſchwacher, unbeſtimmter,

wankelmuthiger, als der unſrige? Wer ſpielt und
tandelt lieber, als wir? Wer verſchwendet mehr Ta—

ge und Wochen und Jahre mit Nichtsthun oder mit
ſcheinbarer, unnutzer Geſchafftigkeit, als wir?
Und dieſer Leichtſinn, der ſich in alle unſre Gedanken

und Empfindungen einmiſcht, ſollte nicht auch auf die

Begriffe wirken, die wir uns von unſrer Beſtimmung
machen? Ware es nicht ein Wunder, wenn wir uns
dieſe als groß und wichtig vorſtellten, da wir alles
ubrige als ſo klein und unbedeutend behandeln?

Oder ſind unſre Modebeſchafftigungen etwa von
einer andern Art? Sind es Beſchafftigungen, die der obi—

gen Schilderung widerſprechen? Welche Macht ha—
ben nicht Putz und Kleidung und auſſerer Schmuck
uber uns! Was thun und unterlaſſen wir nicht alles
ihrentwegen! Wie angſtlich bemuhen wir uns um
eine neue Modeerfindung! Wie kindiſch gefallen wir
uns bey derſelben! Wie ſehr entzuckt uns nicht ein Lob.

ſpruch, den wir von dieſer Seite erhalten! Welche Zeit,
welche Vorbereitung koſten nicht dieſe Dinge! Wie viele
andere, wichtigere werden daruber verabſaumet und ver

geſſen! Und iſt wohl dieſer Zeitverluſt der einzige Ver-
luſt, den wir dadurch erleiden? Gehet nicht durch
die Liebe zu ſolchen Dingen alle Ernſthaftigkeit, alle
Luſt nachzudenken, alles Gefuhl fur hohere Pflichten,
aller Eifer fur wahre Freundſchaft und fur das Wohl
unſrer Familie verloren? Konnen wir wirklich glau-
ben, daß die weibliche Beſtimmung groß und erhaben

ſey, wenn wir uns von dem Hange zu ſolchen Kinde—

reyen einnehmen und beherrſchen laſſen? Wurden

Ua wir
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wir uns dieſes erlauben, wenn wir von jenem uber—
zeugt waren?

Dieſer unſer Geſchmack, der ſich in der Wahl
unſrer Geſellſchaften und Vergnugungen zeigt, be—
ſtimmt auch die Geiſtesunterhaltung, die wir in Bu—
chern ſuchen. Schriften, die das menſchliche Leben
als einen Zuſammenhang von ununterbrochenen Zer—

ſtreuungen und Luſtbarkeiten ſchildern, die uns daſſelbe
als einen ſußen Traum vorſtellen, die uns aus der
wirklichen Welt heraus und in eine Welt der Einbil.
dung verſetzen, wo alles nur Luſt und Freude athmet,
die insbeſondere das weibliche Geſchlecht eine ſo unna—

turlihe und wunderbare Rolle, bald die erhabenſte,
bald die niedrigſte ſpielen laſſen, die der edlen Einfalt,

der treuherzigen Unſchuld, der Reinigkeit der Sitten,
der hauslichen Ordnung und der Einrichtung in der
Welt ſpotten; ſolche Schriften konnen uns unmoglich
richtige Begriffe von unſrer Beſtimmung geben! Sie,
wiegen uns vielmehr in ſuſſe Vorurtheile, und tragen
unendlich viel dazu bey, daß wir ein Leben vertraumen,
welches wir zu ſo großen und weit ausſehenden Abſich

ten von Gott erhalten haben.
Aber eben deßwegen, weil wir das Leben ver—

traumen und vertandeln, weil wir es wiſſen, daß wir

eine Menge Thorheiten begehen; eben deßwegen ſind
wir ſo bereitwillig, klein von unſrer Beſtimmung zu
denken. Waren wir von der Wichtigkeit derſelben
uberzeugt, ware uns der Umfang unſrer Pflichten und
deſſen, was wir thun konnen und ſollen, immer ge—
genwartig, wie ſehr mußte nicht ein ſo unthatiges, zer—

ſtreutes,
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ſtreutes, pflanzenartiges Leben mit dieſer Einſicht und
Ueberzeugung im Widerſpruche ſtehen! Wie wurde
uns dieſe beunruhigen! Welche Vorwurfe wurden wir
uns ſelbſt machen muſſen! Wie vielen Modebeſchaffti—

gungen, Zerſtreuungen, Vergnugungen, Wunſchen,
Kleinigkeiten, Spielwerken wurden wir nicht zu ent—
ſagen gezwungen werden, wenn wir eine hohere Mey—

nung von uns und von unſern wahren Vorzugen hat—
ten! Hier eilet aber das Herz dem Verſtande vor.
Wir haben ſchon gewahlt und entſchieden, ehe wir.
unterſucht und gepruft haben. Wir ſind ſchon an ei—
ne gewiſſe Lebensart gewohnt, ehe wir daran denken,
ob ſie gut oder ſchlecht, ob ſie unſrer Beſtimmung an

gemeſſen oder widerſprechend iſt.

Gott, wie viel haſt du fur mich gethan! wie
ſichtbar haſt du deine Weisheit und Gute an mir ver—

herrlichet! Welche hohe Vorzuge haſt du mir erthei—
let! Als Menſch beſitze ich Vernunft, Freyheit, Tha—
tigkeit und Trieb, mich immer mehr zu vervollkomm—

nen. Als eine Bekennerinn des Chriſtenthums weiß
ich es gewiß, daß ich unſterblich, daß ich mit hohern

Geiſtern und ſelbſt mit deinem Sohne Jeſu verwandt
bin, daß ich mit dir, dem Unendlichen, Gemein—
ſchaft habe. An der Stelle, die du mir im hausli—
chen Leben angewieſen haſt, kann ich taglich Gutes
thun und Gutes befordern und viel zur allgemeinen
Gluckſeligkeit beytragen. O wie ſehr ſollte mich die—

ſer Beruf freuen! wie werth und theuer ſollte er mir

Un4 ſeyn!
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ſeyn! wie oft ſollte ich mich an denſelben erinnern!
wie treu und ſorgfaltig ſollte ich ihn zu erfullen ſuchen!

Aber daß ich dieſes ſelten, daß ich es ſelten ganz
und mit allem dem Eifer thue, deſſen ich fahig bin und
womit ich es thun ſollte, davon iſt meine herrſchende
Denkungs- und Lebensart ein unwiderſprechlicher Be—

weis. Ja, nur zu oft, o Gott, vergeſſe ich, was
ich ſeyn kann und ſoll; nur zu oft verliere ich meine
Beſtimmung aus den Augen! Jch denke, empfinde;
wunſche, urtheile, wahle, entſcheide, handle, ver—
gnuge mich nicht ſelten ſo, als ob ich kein Menſch,

ckeine Chriſtin, kein Mitglied der hauslichen und bur—

gerlichen Geſellſchaft ware. So ſehr ich mich in
Kleinigkeiten zu erheben, ſo eifrig ich nichts bedeu—
tende Vorzuge geltend zu machen fuche, ſo leichtſin—

nig uberſehe ich das, was mir den großten Werth und
die gultigſten Anſpruche auf Ehre und Achtung giebt.

Und welche traurige Folgen ziehet nicht dieſe
Herabwurdigung meiner Beſtimmung fur mich und
andere nach ſich! Wie iſt es moglich, daß ich Pflich-
ten erfullen kann, die ich nicht kenne und wozu ich
keine Verbindlichkeit zu haben glaube? Nie werde
ich meinen Verſtand ſo ausbilden und mit Kenntniſ—
ſen ſchmucken, nie mein Herz ſo veredeln und mit gu
ten Eigenſchaften zieren, nie in Abſicht auf beyde ſo
vollkommen werden, als geſchehen wurde, wenn ich

die Nothwendigkeit davon einſehe. Nie werde
ich meiner Familie, meinen Freunden, meinem
Gatten, meinen Kindern, meinem Vaterlande,
meinen Nebenmenſchen ſo nutlich ſeyn, als ich ſoll,

wenn
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wenn mir meine Fahigkeiten und Krafte zu dieſer er—
habenen Beſtimmung unbekannt bleiben, wenn ich die—

ſelben ungebraucht und ungeubt laſſe, oder wenn ich
ſie thoricht misbrauche und zu dem Gegentheil anwen—

de. Nie kann und werde ich ſo gluckſelig ſeyn, als ich
Fahigkeit habe, es zu werden, wenn ich klein von mir
ſelbſt denke, den Zweck meines Daſeyns verkenne und
ihn da anzutreffen glaube, wo Erniedrigung und
Schande meiner warten.

Sehnet ſich doch mein ganzes Herz nach Erwei—
terung; ſchmachte ich doch nach Ruhe und Gluckſelig—

keit; ſtehet mir doch durch Gemeinnutzigkeit und Tu—
gend der Weg dazu offen: o daß ich ihn finden und
ſtets darauf wandeln mochte! Amen.

Zwolfte Betrachtung.

Ueber einige naturliche, der Tugend ganz vora
zuglich gunſtige, Anlagen des weiblichen

Geſchlechts.

och habe bisher bey meinem Nachdenken uber die
J Beſtimmung und Pflichten des weiblichen Ge—

ſchlechts mancherley Vorurtheile, Jrrthumer und Ge—
wohnheiten, mancherley herrſchende Neigungen und Ge—
ſinnungen kennen gelernt, welche uns die Beobachtung

unſrer Pflichten ungemein erſchweren und in dem Be—

E ſtreben
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ſtreben nach Weisheit und Tugend ſehr hinderlich ſeyn
muſſen. Jch wurde ganz der Abſicht entgegen han—
deln, die ich mir durch mein Nachdenken zu erreichen
vorgeſetzt habe, wenn ich nun bey dem Anblicke ſo gro—

ßer und mannichfaltiger Hinderniſſe den Muth ſinken
laſſen und in dem Laufe nach dem mir vorgeſteckten
Ziele ermuden wollte. Die Entdeckungen, welchẽ ich
da gemacht habe, ſollen mich Vorſicht, Beharrlichkeit
im Guten und Selbſtbeherrſchung lehren, aber mir
nicht Zweifel und Bedenklichkeiten wider die Noth—
wendigkeit meiner Pflichten oder wider die Moglich—
keit ihrer Erfullung einfloßen. Sie ſollen mich nach—
denkender und ernſthafter und. in der Befolgung deſſen,

was ich als recht und gut erkenne, unverdroſſener ma—
chen, aber mich nicht in meinen Vorurtheilen und
Thorheiten beſtarken.

Und wie, wenn das Eigenthumliche und die be—
ſondere Lage meines Geſchlechts, die von der einen

Seite meine Verfuhrbarkeit verurſachen, mir dieß al—
les von einer andern Seite wieder erſetzten? Wie,
wenn ich gewiſſe Anlagen an mir bemerkte, die der Tu—
gend auſſerordentlich gunſtig waren und mir die Ausbil—
dung meines Charakters erleichtern konnten? Wurde dieß

nicht Antrieb und Ermunterung fur mich ſeyn muſſen,

Muth zu faſſen und die Bahn der Rechtſchaffenheit
mit verſtarktem Eifer zu betreten? Und ſo ver—
halt es ſich in der That. Es finden ſich einige Ei—
genſchaften bey meinem Geſchlechte, die wir, wenn
ſchon nicht ausſchlieſſend, doch gewiß in einem hohern

Grade als das mannliche Geſchlecht beſitzen; Eigen—

ſchaften,
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ſchaften; die nur nicht unterdruckt und verwahrloſet
werden durfen, um der Grund und die Stutze der
ſchonſten weiblichen Tugenden zu ſeyn.

Es iſt uns allen von Natur eine gewiſſe, un—
willkuhrliche Schuchternheit, eine nicht zu verkennende,
zuruckhaltende Furchtſamkeit eigen. Man wird nur
hochſt wenige Ausnahmen hiervon antreffen; und dieß,

glaube ich, ſcheint es deutlich zu beweiſen, daß dieſer
Zug der weiblichen Natur abſichtlich von ihrem Schopfer
eingegraben ſey. Ja, wir misfallen der Welt nie mehr,
als wenn wir dieſe, uns ſo gut kleidende, Schuchtern—
heit ablegen und jene, uns ſo anſtandige, Furcht ge—
gen unternehmende Kuhnheit vertauſchen. Es verſte—

het ſich von ſelbſt, daß dieſe Schuchternheit nicht ins

Kindiſche fallen muß, und daß wir dieſe Furcht nicht
bis zu einer angſtlichen Zaghaftigkeit treiben durfen.

Beydes ſind Abwege, die wir vermeiden muſſen, wenn
wir die Achtung der Welt nicht verlieren, wenn wir
uns von keiner Seite in Labyrinthe und Gefahren ver—
wickeln wollen.

Nein, was konnte mir in meiner Lage und in

meinen Verhaltniſſen Verwegenheit nutzen? Wozu
konnte eine ubertriebene Zaghaftigkeit dienen? Aber
jene naturliche und gemaßigte Schuchternheit iſt eine

Freundin der holden Schaam, eine Beſſchutzerin der
Unſchuld und Tugend. Jene ungekunſtelte Furcht

halt mich von tauſend Schritten und von mancherley
Verbindungen zuruck, die mich dem Verfuhrer, dem
Laſter uberliefern wurden. Ferne ſey es von mir, mich
derſelben zu ſchamen, oder ihnen entgegen zu arbeiten,

wenn
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wenn ſie vielleicht einem Spotter Gelegenheit geben
ſollten, ſich daruber zu beluſtigen. Ferne ſey es von
mir, etwas anders ſeyn und vorſtellen zu wollen, als

ich ſeyn und vorſtellen kann und ſoll. Jch will mich
blos bemuhen, dieſen Beforderungsmitteln meiner Tu—

gend die gehorige Richtung zu geben, ſie mit Ver—
nunft und nach den Vorſchriften der Erfahrung zu
leiten, ſie auf keiner Seite ausſchweifen zu laſſen, und
ſie ſo wohlthatig und nutzlich fur mich zu machen, als

ſie nach der Abſicht meines Schopfers ſeyn ſollen.
Wenn ich den Winken der Natur folge, ihrer Spur
nachgehe und die Grenzen, die ſie mir ſetzt, nicht
uberſchreite, ſo werde ich ſelten den wahren Wohlſtand
beleidigen, ſelten in Gefahr kommen, meine Pflichten
zu verletzen.

Eine andere Eigenſchaft, wodurch ſich mein Ge—

ſchlecht ſehr deutlich auszeichnet, iſt die muhſame Ge—

duld, die ſich immer gleiche Beſtandigkeit, wenn es
auf die Verfolgung und Erreichung gewiſſer Abſichten
ankommt, die ſich daſſelbe zu verfolgen und zu errei—

chen vorgeſetzt hat. Dieſe Abſichten ſind zwar bis—
weilen klein und unbedeutend; ſie verdienen oft die

Zeit und Muhe nicht, die wir darauf verwenden. Aber
das unermudete Ausharren, die immer neuen Verſu—.
che, welche wir machen, und die unſre Geduld ſo we—

nig ermuden, dieß alles beweiſet es doch, welcher
Standhaftigkeit wir fahig ſind, wenn wir nur ſtand.
haft ſeyn wollen, wie viel wir thun und uns verſa—
gen konnen, wenn es uns ein Ernſt damit iſt, wie
viel wir zu meiden, zu entbehren, aufzuopfern vermo—

gen,
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gen, wenn wir auch nur eine ſchwache und entfernte

Hoffnung des kunftigen Erſatzes vor uns ſehen.

Und wie nutzlich kann uns dieſe Eigenſchaft wer—
den! Jn wie vielen Fallen kann ſie unſre Rechtiſchaf—

fenheit und Tugend unterſtutzen, wenn wir uns der—
ſelben auf eine geſchickte Art, zu bedienen wiſſen! Frey—

lich, wenn wir uns blos ſolche Abſichten zu erreichen

vorſetzen, welche die Eitelkeit, den Stolz, die Mode
u. ſ. w. betreffen; wenn wir unſre Geduld, unſern
Eifer, unſre, Beſtandigkeit nur bey ſolchen Dingen
zeigen, die derſelben nicht. wurdig ſind; dann werden

ſie uns allerdings mehr ſchadlich als nutzlich. Aber
wenn wir dieſen Weg bey unſern hauslichen Geſchaff-

ten und bey der Erfullung unſrer hohern weiblichen
Pflichten einſchlagen; wenn wir die, uns ſo eigene
Geduld und Gelaſſenheit den Hinderniſſen entgegen ſe—

tzen, welche uns die Ordnung, die Arbeitſamkeit, die
Sorgfalt in unſerm Berufe erſchweren; wenn wir
auch bey Beſtreitung und Ablegung unſrer Fehler ſo

unermudet und unverdroſſen zu Werke gehen, als
wir dieß bey andern, unwichtigern Gelegenheiten thun;

wenn wir gewiſſer Tugenden, die unſern herrſchenden

Vergnugen, Geſinnungen und Grundſatzen zuwider
ſind, eben ſo viele Zeit und Muhe widmen und eben
ſo viele Opfer bringen, als den irrdiſchen oft ſchadli.
chen Endzwecken, die wir verfolgen; wie gewiß muſ—
ſen ſich dann die Hinderniſſe des Guten verringern,
uber die wir uns ſo oft beſchweren! wie viel geſchwin.
der und ſicherer werden wir zu unſerm Ziele gelangen!

Wie
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Wie viel wird und muß die Vervollkommnung unſers
ganzen Charakters dadurch gewinnen!

Es iſt ferner ein unterſcheidendes Kennzeichen
unſrer Natur, daß wir einer auſſerordentlichen An—
hanglichkeit an Andere und der geſchmeidigſten Bieg—
ſamkeit fahig ſind. Unſtreitig wurden wir dieſe Ga—
be des Schopfers weit! hoher ſchatzen, wenn wir ih—
ren ganzen Werth unb Einfluß auf unſre Tugend
und Zufriedenheit beſſer kennten; und wir wurden
dieſen ihren Werth und Einfluß ofter empfinden, wenn
ſie nicht oft den ſchandlichſten Misbrauche von der

Seite unſrer Geſellſchaften und dem verderblichſten
Leichtſinn auf unſrer Seite ausgeſetzt waren. Jene

Biegſamkeit unſers Charakters, jene Anhanglichkeit
an Andere erzeugen den Wunſch, jemand zu finden,
dem wir uns anvertrauen, von deſſen Freundſchaft wir
geleitet, gewarnt und unterrichtet werden konnen. Sie
floſſen uns Ergebenheit und Zutrauen zu den Perſo-
nen ein, welchen wir einmal unſre Liebe und Achtung
ſchenken. Sie bewirken eine Lernbegierde, eine
Folgſamkeit bey uns, die uns bereitwillig machen, al.
les zu thun, zu meiden, zu lieben, hochzuſchatzen,
was jene, unſere Freunde und Fuhrer wollen, daß
wir thun und meiden und lieben und hochſchatzen
ſollen.

So groß die Gefahr fur uns iſt, wenn wir
Verfuhrern in die Hande fallen, die unſere Biegſam—
keit und unſer Nachgeben zu boſen Abſichten misbrau—

chen, die uns bey dem Scheine des Wohlwollens und
der Sorge fur unſer Gluck die Grundſatze der Eitel.

keit,
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keit, der Ueppigkeit, der Verſchwendung, des Laſters
beybringen, zu ſo lehrbegierigen und folgſamen Schu-

lerinnen der Weisheit und Tugend kann uns doch die—

ſer Hauptzug unſers Charakters machen, wenn wir
nur bey unſerm Eintritte in die Welt ſtets Ruckſicht
darauf nehmen. Faſt ſcheint insbeſondere die An—
hanglichkeit an Eine Perſon Bedurfniß unſrer weib—
lichen Natur zu ſeyn. Unſer ganzes Herz ſchmachtet
nach einer ſolchen innigern Vereinigung, und wir fuh—
len uns immer von einem Etwas, deſſen Grund wir
ſelbſt nicht zu erklaren wiſſen, beunruhiget, wenn wir

keinen Gegenſtand zu dieſer Abſicht finden konnen.
Aber wir wahlen zwiſchen nichts geringerm, als zwi—
ſchen Tugend und Laſter, als zwiſchen Gluck und Un—

gluck, wenn wir den Freund oder die Freundin wah—
len, welchen wir lebenslang anzuhangen bereit ſind.

Jhre Wunſche werden die unſrigen, ihre Neigungen
gehen gleichſam in unſre Seele uber, ihre Art zu den—

ken und zu handeln wird uns in kurzer Zeit eigen;
wir empfinden und leben gleichſam in ihnen und durch

ſie, unſre Herzen ſcheinen ineinander zu fließen und

nur von einer einzigen Kraft und Triebfeder in Tha—
tigkeit geſetzt zu werden. Jſt der Freund, iſt die
Freundin unſers Herzens edeldenkend und tugendhaft,

ſo iſt es unmoglich, daß wir an ihrer Hand dem La—
ſter zueilen und nicht bald von eben den guten, men—.
ſchenfreundlichen, großmuthigen Geſinnungen belebt

werden ſollten, die uns jene bey der Biegſamkeit un—

ſers Charakters gewiß beyzubringen wiſſen werden.

68* J
luitge



320 Zwolfte Betrachtung.
Mitgefuhl und Theilnehmung iſt ein Geſchenk

der Natur, das ſie nur weniger von uns verſagt und
den meiſten in einem hohern Grade als andern
Menſchen verliehen hat. Schon unſer Korper- und
Nervenbau iſt dazu eingerichtet, daß wir von dem,
was unſre Nebenmenſchen betrifft, viel leichter und
tiefer geruhrt werden. Auch die Erfahrung kann
uns dieſes ſagen. Die meiſten Unglucklichen wen
den ſich an uns, und hoffen nicht ohne Grund, daß
der Anblick und die Schilderung ihrer Leiden mehr
Eindruck auf uns als auf den übrigen Theil der
Menſchen machen werden. Unſer Herz ſcheint in
ſolchen Augenblicken warmer zu ſchlagen, und die

Entſchlieſſungen, welche wir da faſſen, werden we
niger von der kalten, bedachtigen, alles erſt abwie
genden, Vernunft, als von dem Verlangen, gluck-
lich zu machen, beſtimmt; der einzige Fall vielleicht,
wo der Menſchen- und Tugendfreund das Herz dem
Verſtande voreilen laſſen muß.

Ja, der Mangel der Liebe und Wohſlthatigkeit
wurde mich unter dieſen Umſtanden doppelt ſtrafbar

machen. Ein weibliches Herz, das dem Wohlwol
len, dem Micleiden verſchloſſen iſt, das ſich bey dem
Anblicke der leidenden Menſchheit einer edlen Thra—
ne ſchamt, iſt deſto verachtungswurdiger, deſto tie—

fer von ſeiner Hohe herabgeſunken, je mehr ihm
die Natur ſelbſt die Pflicht der Menſchenliebe und
Wohlthatigkeit erleichtert hat. Wie darf ich hoffen,
es in den Tugenden zu einer Fertigkeit zu bringen,
deren Ausubung mir durch mannichfaltige Hinder-

niſſe
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niſſe erſchweret wird, wenn ich ſchon die leichtern Pflich.
ten, die mich keine Anſtrengung koſten und wobey ich

blos der  Stimme der Natur folgen darf, vernachlaſſi.
ge? Wie werde ich meiner Vollkommenheit auf rau.
hen und ungebahnten Wegen entgegen gehen konnen,
wenn ich ſchon zu trage bin, die mir ſo nahe gelegenen

und mit Roſen beſtreuten Pfade der Tugend zu be—

treten?

So gewiß das Gute in deiner Welt das Boſe
aufwiegt, o Gott, ſo gewiß es in derſelben der Freu—
den und Wohlthaten mehr als der Uebel und Leiden
giebt, ſo ſicher kann ich auch darauf rechnen, daß ich
der Antriebe und Ermunterungen zur Tugend mehr als
der Hinderniſſe im Guten finden werde. Ja, deine
weiſe Gute, o Gott, hat mich ſo gebildet, daß ich des
hochſten Vorzugs deiner vernunftigen Geſchopfe fahig
bin. Du haſt mir ſolche Neigungen und Triebe ins
Herz gepflanzt, die mich ſo wohlthatig vor dem Un—
recht und der Strafbarkeit des Laſters warnen, als ſie

mich mit ſanften Banden zu der hochſten Schonheit
der Tugend hinziehen. Du haſt dieſer eine reizende,
angenehme Geſtalt und dem Laſter ein ſo abſchrecken—
des und furchtbares Anſehen gegeben, daß es meine ei.

gene Schuld iſt, wenn ich mich noch in der Wahl zwi.

ſchen beyden irren kann.
Ja, ich will, ich muß das Laſter furchten, das

mir von allen Seiten ſo viele Gefahren droht. Eine
behutſame Schuchternheit ſoll alle meine Schritte lei—

X ten
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ten und mich da vorſichtig machen, wo Vorſicht nothig
iſt. Jch will auf der Laufbahn, die du mir und mei—
nem Geſchlechte angewieſen haſt, das Mittel zwiſchen
Verwegenheit und Zaghaftigkeit halten; ich will mis—
trauiſch gegen gewiſſe Menſchen ſeyn, aber mein Mis—
trauen ſtets durch Liebe mildern.

Jch will das Gute ſo ſtandhaft und unermudet
verfolgen, als ich in der Ausfuhrung meiner irrdiſchen

h

J Abſichten unverdroſſen bin. So weit dieſe von jenem
J ub rtroffen werden, um ſo viel ruhmlicher und nutzli—

cher iſt der Eifer, welchen ich hierbey an den Tag
lege. Jch wurde kein vernunftiges Geſchopf ſeyn,
wenn ich anders handeln konnte. Jch wurde mit mir
ſelbſt in dem gefahrlichſten Widerſpruche ſtehen, wenn
ich bey Kleinigkeiten ſo klug weiſe, da,
auf Tugend und Gluckſeligkeit ankommt, ſo thoricht
und unbedachtſam handeln wollte.

Ul

11
Jch will ſo lehrbegierig auf den Unterricht. der

J weiſen und guten Menſchen ſeyn, als ich entſchloſſen
bin, dem leichtſunnigen Verfuhrer auszuweichen. Jch
will mich nach jedem guten Beyſpiele des Tugendhaf—
ten zu bilden ſuchen. Jch will die Geheimniſſe meiner
Bruſt nur dem edlen Freunde aufſchließen, und nur
von dieſem will ich lernen, auf welchen Wegen ich das

Gluck des Lebens ſuchen muß.

Fordert mich meine Lage, meine Verbindung mit
der Welt, mein Herz, mein inneres Gefuhl, fordert
mich alles zur Theilnehmung, zur Menſchenliebe, zur
Wohlthatigkeit auf; o ſo will ich meinen Beruf wohl—
zuthun, erkennen und mich dieſer erhabenen Beſtim—

mung
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mung freuen. Nie will ich mein Auge von dem An—
blicke des Elendes, nie mein Ohr von den Klagen mei—

ner Mitmenſchen wegkehren. Nie will ich aus uber—
triebener Empfindlichkeit, oder aus Furcht vor den
unangenehmen Eindrucken, die fremde Leiden auf mich

machen, eine Gelegenheit verſaumen, Gutes zu thun,
das Elend in der Welt zu verringern und dem Antrie—

be meines, zur Theilnehmung geſtimmten, Herzens
zu folgen.

Ja, gutigſter Gott und Vater, da ich dich als
den Schopfer und Urheber meines Lebens verehre; da
du dich bey der Einrichtung meiner Natur unmoglich

irren konnteſt: ſo ſind alle ihre Anlagen gut und zwe—
cken auf Vollkommenheit und Gluckſeligkeit ab. Je—
ne zu entwickeln, zu uben, zu erhohen, ſie nach den

Vorſchriften der Vernunft und Religion auszubilden,
und dieſer dadurch immer fahiger und empfanglicher

zu werden, dieß iſt Weisheit, dieß iſt Tugend. Amen.

Dreyzehnte Betrachtung.

Ueber den Einfluß der Naturfreuden auf den
Charakter des weiblichen Geſchlechts.

Fs iſt eine alte, oft gemachte und durch die Erfah—C rung beſtatigte Bemerkung, daß der Menſch ge—

meiniglich dasjenige mit großem Aufwande von Zeit

L2 und



324 Dreyzehnte Betrachtung.

und Kraften und in der Entfernung von ſich ſucht, was
er ohne alle muhſame Vorbereitung und in der Nahe
weit leichter finden kann. Das Entfernte nimmt oft eine

ganz andere, viel verſprechende und tauſchende Geſtalt
in unſern Augen an, eben weil es zu weit von uns ent—

fernt iſt, als daß wir es genau beobachten konnten; ſo
wie wir in der Dammerung oder an einem neblichten
Tage keinen Gegenſtand von andern deutlich zu unter—

ſcheiden vermogen. Und dann ſcheint uns alles muh—
ſam Vorbereitete ſchon deßwegen einen großen Werth
haben zu muſſen, weil wir die Begierde, mit welcher

wir darnach ſtreben, und die Koſten und Muhe, die es
uns verurſachet, mit ſeinem innern Gehalte. verwech
ſeln und zu hoch anrechnen. Was ſich uns hingegen
freywillig anbietet, was uns ſelbſt entgegen kommt,
was wir zu jeder Zeit und in allen Umſtanden haben
konnen, das verachten wir als gering und unbedeutend,

weil es mehrern mit uns gemein, weil es alltaglich iſt.
So ohngefahr denken die Menſchen, wenn ſie

Vergnugen ſuchen. So uberſehen ſie die reinen, ſanft
fließenden Quellen der Freude, die ihnen zunachſt ſind,
und bieten alles auf, um entlegene trube Bache in ihre

Nachbarſchaft zu leiten, woraus ſie ſchopfen konnen.
uUnd dieſe unnutze, thorichte Geſchafftigkeit iſt be—

ſonders dem weiblichen Geſchlechte in einem ſehr hohen

Grade eigen. Alle unſre Vergnugungen muſſen angſt—

lich vorbereitet und theuer erkauft ſeyn, wenn wir ſie

fur befriedigend halten ſollen. Wir ſind theils zu ver—
blendet, um das Nahe zu ſehen, und theils zu ſtolz,
um uns deſſelben zu bedienen.

Warum
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Warum gehen wir nicht ofter in den großen
Tempel der Natur? Warum haben wir fur die Freu-
den der Schopfung ſo wenig Sinn und Empfanglich.
keit? Warum ſind unſer Auge und Herz ihren ruh—
rendſten, prachtvollſten und erhabenſten Auftritten ver—
ſchloſſen? Nur jene Bemerkungen geben uns Auf—
ſchluß daruber. Wir ſind namlich der Natur zu nahe,
um ſie ſchon und reizend zu finden. So bringt uns
ein elendes Vorurtheil, von dem wir uns irre fuhren
laſſen, um unſre edelſten und dauerhafteſten Freuden.
So gehen eine Menge angenehmer Empfindungen fur
uns verloren, die ſo unſchuldig als entzuckend, ſo un—
terhaltend als lehrreich ſind; die Freuden aus der Na

tur und den Werken Gottes.
Ja, dieſe ſind es, die eine Menge gerauſchvol—

ler, zeitverwuſtender und gefahrlicher Zerſtreuungen

fur mich entbehrlich machen. Wie reich an Gegen—
ſtanden, wie mannichfaltig und abwechſelnd iſt der
Schauplatz der Natur! Wie wenig laßt er uns er—
muden oder unbefriediget von ſich gehen! Da wech—
ſeln Großes und Kleines, Vorherbeſtimmtes und Un—

erwartetes, hohe Pracht und ſchmuckloſe Einfalt, fro—
hes Entzucken und angenehmes Entſetzen nach den wei—

ſeſten, wohlthatigſten Abſichten mit einander ab. Da
kann mein Geiſt bald zum Himmel emporſteigen und
ſich an den Millionen Welten ergotzen, die als funkeln-

de Sterne in ſcheinbarer Unordnung durch einander
ſchwimmen, ohne einander in ihrem Laufe zu ſtoren; da

kann er ſeinen Gott und Schopfer recht als Vater, als
den Vater und Erhalter und Wohlthater ſo unzahlicher

X 3 Welten
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Welten und ihrer Geſchopfe denken und verehren und
ſich ſeiner freuen lernen. Da kann er voll von ſo gro—
ßen Gedanken auf ſeine Erde herabſteigen und alle die

uberzeugenden Beweiſe von der Gute, Macht und
Weisheit des Schopfers im Kleinen wieder finden.
Das Thier, die Pflanze, der Stein, das Sandkorn,
das geringſte von dem, was iſt, bedurfte eben der un—

endlichen Macht, der uneingeſchrankten Weisheit, der
grenzenloſen Gute zu ſeinem Daſeyn, deren Werk jene

Heere von Welten ſind.
Welche Freude gewahrt mir nicht das pracht—

volle Schauſpiel der aufgehenden Sonne! Wenn ich

da die große Konigin des Himmels im vollen Glanze
am Horizonte ihren Einzug halten ſehe; wenn ich
Zeuge davon bin, wie ſie die Weſen der Natur aus
ihrem Schlafe weckt, jedes Geſchopf mit neuem Leben

und reger Thatigkeit beſeelt und Licht und Warme um
ſich her verbreitet;“wenn ſich da Felder, Garten, Wieſen,

Auen an dem wohlthatigen Morgenthau erquicken, Blu—
then und Blumen aufſchließen, die muntern Sanger

der Luft horen laſſen; wenn da die ganze, vor mir lie-

gende, Natur ihren gutigen Schopfer preißt und in
ſeinem Lobe wetteifert: iſt mir da nicht wohl? Wird
mir da der Gedanke an Gott nicht der erſte, der noth—
wendigſte, der lichtvolleſte? Scheinen da nicht dem
gedrangten, empfindungsvollen Herzen die Worte zu
fehlen, da es ſich ſo gerne allen Geſchopfen mittheilen

mochte? Seehe ich da nicht alle Zweifel und Dunkel—
heiten wie Nebel vor meinen Augen verſchwinden, die

wohl ehedem mein Herz beunruhigen konnten?

Die
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Die feyerliche Pracht der untergehenden Sonne

wirket weit angenehmer auf mich, als alle Zurucker—

innerung an die Zerſtreuungen des Tages. Da
fuhle: ich mich gleichſam durch hie letzten milten Stra—

len des großen Tageslichts zur Gottheit hingezogen.

Da kommt in mein unruhiges, von Wunſchen und
Begierden beſturmtes, Herz Stille und Ruhe, wie in
die dunkle Schopfung. Da erquicke ich mich an die—
ſem ruhrenden Anblicke nach den druckenden Laſten des

Tages. Da ſinde ich endlich auf meinem Lager, das
ich mit ſolchen Empfindungen beſteige, ganz die Er—
holung, nach welcher ich ſchmachte.

O ich bedarf gewiß keiner niedrigen, den Geiſt
betaubenden, Zerſtreuungen, um zufrieden und ver—

gnugt auf dieſer Erde zu ſeyn. Die Nalur iſt die
gutigſte Mutter, die es ihren Kindern und Verehrern
nie an Freude, ſelbſt nie an entzuckender Freude feh—

len laſſet, ich mag: ſie auf meinem Wohnplatze in ihren
mir ſichtbaren Geſchopfen, oder in den Geſchopfen be

trachkelt; bie ich nur mit der großten Wahrſcheinlich—

keit in andern Weltgegenden denken kann.
Ja, wenn ich andere Luſtbarkeiten und Vergnu—

gungen nur bisweilen, nur unter gewiſſen Umſtanden,
nur ſo lange, als die Stimmung meines Herzens da—
zu fortdauert, genieſſen kann und darf, ſo ſtehet mir

der Tempel der Natur taglich offen; und kein Jahres—
wechſel, kein Abſchnitt meines Lebens iſt freudenleer

fur mich. Der ganze Fruhling iſt Freude und ein
Bild der Freude. Mit ihm verjungt und verſihonert
ſich zugleich der erquickte Erdboden. Jhm zu Ehren

s S 4 bietet
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bietet die Natur ihre hochſten Reize auf und breitet
ihre ruhrendſten Schonheiten vor mir aus. Heiterer
ſcheint mir da die Sonne und wohlthatiger lachelt mich

der Himmel an. Jn ihrem koſtlichſten Schmucke,
im feyerlichen Grun liegen Auen, Fluren, Thaler
und Wieſen vor mir da, laden alle Sinne zum Ge—
nuß und das Herz zur Freude ein. Der bezaubernde

Morgen, die gemaßigtere Hitze des Tages, der an—
genehme Abend erzeugen und unterhalten das froheſte

Gefuhl meines Daſeyns und des glucklichen Selbſtge—
nuſſes. Der ganze Sommer iſt Freude und ein
Bild der Freude. Bluthen reifen da zu Fruchten,
und was erſt blos das Auge ergotzte, vollendet ſich nun,
um Weohlthat fur uns zu werden. Jtzt zeigt mir die

Natur nicht ſowohl ihren Schmuck, als ihren Se—
gen. Jgtzt ergotzt mich der Anblick jenes ehrwurdi—

gen Theils der Menſchen, die im. Schweiße ihres
Angeſichtes, mit geſchafftiger Hand die reifen Fruchte

einſammeln und mit einem guten, liebevollen, vergnug/.

ten Herzen fur ihre ubrigen Bruder und Schweſtern
arbeiten. Der ganze Herbſt iſt Freude und ein
Bild der Freude. Zwar hat nun die Natur ihre
Roſenſarbe unnd ihr ſanftes Lacheln verloren; zwar
ſcheint ſie itzt ihre verwelkte Schonheit zu betrauern;

die Sonne verbirgt ihr Antlitz; der Himmel hullt ſich
in dicke, unfreundliche Nebel ein; die Winde brauſen;
die Baume werden vom Sturme entblattert und ver—
lieren auch dieſe ihre letzte Zierde; da wo ſonſt Ge—

ſchafftigkeit und Ueberfluß herrſchten, wird es leer
und ode: aber wie ruhrend, wie erfreuend iſt der An—

blick
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blick der letzten, ſparſamen Fruchte, die uns itzt die
Natur einzuſammlen ubrig laßt! An welche liebe,
uns theure Gegenſtande erinnert ſie uns da, deren
Andenken mit den ſuſſeſten Cmpfindungen fur uns
verbunden iſt! Selbſt der Winter iſt Freude und
ein Bild der Freude. Wenn ich nun meine mutter—
liche Erde, die mich und ſo viele tauſend Geſchopfe

ernahret, unter Froſt und Eiß begraben ruhen ſehe;
ſehe, wie ſie auch im Verborgenen arbeitet und ſelbſt
dann wirkſam iſt, wo ſie ganz unthatig ſcheint; wenn
ich itzt ſchon das angenehme Vorgefuhl des Vergnu—
gens habe, welches ich dann empfinden werde, wenn
die Natur ihre verlornen Krafte wieder geſammelt ha—
ben und mit verjungter Schonheit aus ihrem Grabe her—

vorgehen wird: kann es mir da je einen Tag ohne meine

Schuld an Freude und an Stoff zur Freude fehlen?
Nein, auf welcher Stufe meines Lebensalters

ich auch ſtehen mag, kein Abſchnitt meines Daſeyns

macht mich dieſer Freuden der Natur unfahig. Ge—
nieße ich die Jahre meiner Jugend noch, ſo iſt der jun.
ge Fruhling das angenehmſte, lehrreichſte Bild ſur
mich; denn er iſt das eigentliche Bild meines jungen
Lebens. Jn ihm ſpiegelt ſich meine kraftvolle, zuneh—
mende, der Vervollkommnung entgegen arbeitende
Natur. Jeder Pfad, welchen ich da gehe, iſt mit
Fruhlingsblumen, mit Roſen beſetzt. Ueberall lachet
mir Freude entgegen, und alle ernſten, fummervol—
len Sorgen muſſen der jugendlichen Frohlichkeit wei—
chen. „O genieße die Bluthe deiner Jahre, ehe ſte

abfallt; genieße deine vollen, noch ungeſchwachten

X5 Krafte,
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Krafte, ſo lange die großere Reizbarkeit und Empfang—
lichkeit deines Herzens fur Freude und Verqgnugen
fortdauert: aber vergifte und zerſtore ſie nicht. Nutze

und gebrauche deine freyern Tage und Jahre mit wei—

ſer Vorſicht und Maſſigung: aber ſchwelge nicht im
Genuſſe der Freude, und ſpare etwas fur die kommen—

den Zeiten.“ So ruft mir jede Fruhlingsluft, jedes
Blumenbeet, jeder bluchenreiche Baum zu. Dieſer
Zuruf iſt Freude und gewahrt mir lebenslang Freude,
wenn ich ihn hore und befolge.

Bin ich Gattin, Mutter, Hausfrau; Vorſte—
herin einer Familie, ſo iſt der ernſtere Sonimer das
Gegenbild meines Lebens und meiner reifern, der
Vollendung zueilenden Jahre. Wie mich jener durch
die brennende Tageshitze ermudet; wie dem arbeiten—
den Landmanne jede einzuſammelnde Feldfrucht Schweis

und Anſtrengung koſtet; wie da der Hausvater ſeine
Thatigkeit verdoppeln, fur die Zukunft ſorgen und auf
die ubrige Jahreszeit dem Mangel entgegen arbeiten

muß; ſo hat ſich auch bey mir und fur mich vieles ge—
andert. Die lachelnde, ſcherzende Miene des jungen,
ſorgenloſen Madchens hat ſich nun in bedachtſames Nach
denken vetwkndelt. Die Geſchaffte des Hausweſens
hauſen ſich je mehr und meht; und die Familienſorgen

werden immer zahlreicher. Manche ſchwarze, drohen—
de Wolke des Leidens thurmt ſich uber meinem Haupte
auf; und die vielen, dringenden Bedurſniſſe des Le—
bens machen meine beſtandige Sorgfalt und Geſchaff-

tigkeit nothig. Kann ich dieſe lehrreiche Vorgleichung
zwiſchen meinem hauslichen Leben und bem Sommer

in
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in der Natur anſtellen, ohne mich von neuer Kraft uind

neuem Eifer zu meinem Berufe belebt und geſtarkt zu

fuhlen?
Ja, ſelbſt dann noch, wenn mich Alter und

Schwachheit dem nahen Grabe zufuhren, ſelbſt dann
noch hat die abwechſelnde Natur Reize und Vergnu—

gungen fur mich aufgeſpart. Jhr Herbſt iſt Troſt
und Freude fur mich, wenn ich in dem Herbſte meines
Lebens ſtehe. Wie dieſe meine letzten, unthatigern
Jahre ſtill und einſam dahin ſchleichen; wie geſattigte
Begierben und Weltgenuß jede laute, anhaltende Freu—
de von mir verſcheuchen; wie ich da blos von denm,
was ich erworben und eingeſammelt habe, zehren muß,
und die genoſſenen Jahre und Tage meines Lebens nicht

wieder zuruckrufen kann: ſo verkundiget auch der ode
Herbſt den Tod der entkrafteten Natur. Der entblat—

terte Baum, das leere Feld, der beraubte Garten,
der matte Sonnenſtrahl, welche erhabene, ruh—
rende, troſtvolle Bilber! fur mich, die ich meine Lauf
bahn nun bald vollendet, und ſo wie die Natur, Ruhe
nothig habe! Jeder Winter, vielleicht der letzte fur

mich, wird mich da an den Winter meines Lebens,
an Tod und Grab erinnern. O wie die erſtorbeue

Natur ſo ſchon und kraftvoll aus ihrem Grabe wieder
hervorgeht! Wie aufs neue zugleich mit dem Fruh—
linge Freude und Leben und Thatigkeit erwachen! Wie

erquickend und ſtarkend dieſer Winterſchlaf fur die Na—

tur war! Ja, auch ich hoffe auf einen neuen,
ewigen Fruhling. Jch werde nur ſchlafen in dem
Grabe, welches mich aufnimmt. Der Keim meiner

Unſterb.
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Unſterblichkeit wird ſich entwickeln und zur Reife kom—

men. Jch werde keine meiner geiſtigen Krafte; keine
meiner erworbenen guten, tugendhaften Geſinnungen

und Fertigkeiten verlieren, ſo wie keine Kraft der Na—
tur untergehen und ſich verlieren kann. Der Winter
iſt Vorbereitung zum Fruhling; Tod und Grab ſind
Vorbotchen der Unſterblichkeit und des Uebergangs ins

hohere, beſſere Leben. Woo iſt das Erden—
gut, der Gegenſtand, die mir ahnliche Vergnugungen ge—
wahren, die mich ſo lange, ſo ununterbrochen, und noch

am Ziele meines Lebens ſo ſehr erfreuen konnen?

Ja, o Gott, wo ich dich finde, da iſt froher
Genuß des Lebens, da iſt Freude und Seligkeit. Und
ich finde dich allenthalben; in mir und auſſer mir;
auf Erden, wie am Himmel; in der Tiefe des
Meers, wie in der Luft, die ich athme; auf Auen
und Fluren, wie, in denkenden Weſen; im Schatten
der Nacht, wie in dem Lichte der Sonne; im Staub
und in der Pflanze, wie in dem unermeßlichen Umfan

ge aller Millionen Welten; in allen deinen Werken,
Anordnungen und Geſchopfen finde und ſehe ich dich.

Du ſprichſt durch die Stimme der Natur laut und ver—

nehmlich zu mir; und dein Ruf iſt ſtets Ruf zur
Freude. O wie ich da ſo ſelig bin, wenn ich dieſem
deinem vaterlichen Rufe folge! Wie mir da von al—
len Seiten her Troſt und Zufriedenheit entgegen kom—
men, wenn ich mich dir in deiner Schopfung nahere

und
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und vertraut mit dir umgehe! Wilche reine, uner—
ſchopfliche Quellen der Ruhe und Freude ſich mir da
uberall offnen, wenn ich dich in deinen Werken gefun—.

den, als meinen und aller Weſen Schopfer, Vater,
Verſorger gefunden habe!

Und als einen ſolchen, o Gott, kann und ſoll
und muß ich dich finden, wenn ich mich des Lichts
meiner Vernunft und der Gabe des Nachdenkens
freuen, wenn ich von dem Geiſte der Religion, die
ich bekenne, recht belebt und durchdrungen ſeyn will.
Ja, ich will allen den Spuren nachgehen, wo du dich mir
offenbareſt. Jch will alle Freuden, die mir deine Gute
ſchafft und anbietet, mit dankbar geruhrtem Herzen von

dir annehmen. Jch will dich in dem heiligen Tempel
der Natur, dem allgemeinen Tempel der Menſchheit,
eben ſo feurig und aufrichtig, als in dem, der Reli—
gion ſelbſt geweiheten Tempel verehren; und Natur
und Religion ſollen mir Hand in Hand den ſicherſten
Weg zeigen, auf welchem ich mich dir, dem Gott
der Liebe nahern, und die erſte, vorzuglichſte Quelle
aller hohern menſchlichen Freuden finden kann.

O laß mich, Gott und Vater der Natur, laß
mich deine Schopferskraft, deine Weisheit und
Gute recht oft in derſelben ſehen. Laß mich
auf dem Schauplatze deiner Werke, wenn ich
uber deine Große und Herrlichkeit nachdenke, von dem

ſeligen Gefuhle deiner Gegenwart oft ergriffen und
durchdrungen werden. Du ſelbſt haſt mein Herz der
Freude fahig gemacht; der Trieb nach Vergnugen,
den ich in mir fuhle, kommt von dir: o mochte ich

doch
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doch dieſes Vergnugen weniger in larmenden Luſtbar—

keiten, weniger in gerauſchvollen Zerſtreuungen, als
in der ſchonen Natur ſuchen! Mochte ich mich dieſer
Freudenquelle immer mehr nahern, die ſich nie trubt

und die immer gleich rein und ſtark fur mich fließt!
Dann wird nichts im Stande ſeyn, meinen Geiſt
ganz niederzubeugen, weil er ſich ſtets bey dem An—
blicke deiner Werke aufs neue ermannen kann. Jm—

mer werde ich dann eine Freundin, die warmſte und

treuſte Freundin der Religion ſeyn und bleiben, weil
mir der Sinn fur die Natur auch Luſt zur Religion
und zu deiner Verehrung einfloßen muß.

Ja, wohl mir, wenn ich im Genuſſe der Na—
tur und im Anſchauen ihrer mannichfaltigen, abwech.

ſeinden Reize die Thorheiten der Welt und die Spiel—
werke meines Geſchlechts ablegen lerne! Wohl mir,
wenn ich von ſo unzahlichen, nahen und fernen,
Schonheiten am Himmel und auf Erden umringt,
das Gluck meines Daſeyns inniger fuhlen, und von

Dant barkeit und Liebe gegen dich durchdrungen, aus—

rufen kann: Herr, wie ſind deine Werke ſo groß und
viel! du haſt ſie alle weislich geordnet, und die Er—
de iſt voll deiner Gute! Amen.

Vier—
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Fortſetzung.

ex roß und mannichfaltig ſind alſo die Freuden, dieE mir in dem heiligen Tempel der Natur winken.

Es ſind Freuden der edelſten Art, Freuden des Gei—
ſtes, die nie unſchmackhaft fur mich werden, deren
Quelle nie verſiegt, und die ich zu jeder Zeit und in
jedem Abſchnitte meines Lebens genießen kann. Ja,
wußte ich auch blos ſo viel von der Natur, daß ſie mir

Freude giebt, mir, die ich mich ſo ſehr nach Freude
ſehne; dieß einzige mußte ſchon hinreichend ſeyn, mich

zur Betrachtung ihrer Werke auſzumuntern, und mich
oft in ihr Heiligthum einzufuhren.

Aber der Allweiſe und Allgutige, der Herr und
Schopfer der Natur, kettet gemeiniglich mehrere Zwe—
cke zuſammen, die er durch ein einziges, oft ſehr leich—

tes und einfaches, Mittel zu erreichen weiß. Alſo
auch hier. Die Natur erfreuet nicht nur ihre Lieb—
linge und Verehrer; ſie unterrichtet und belehret ſie
auch, und ihr Unterricht betrifft Dinge von der groß—

ten Wichtigkeit. Gott ſpricht in ſeinen Werken und
Anordnungen ſo deutlich und vernehmlich mit dem

Menſchen, als es gewiß iſt, daß wir in der Religion

ſeine Stimme horen. Jn dieſer und in der Natur
Ooffenbaret und nahert er ſich uns, ſeinen Kindern;

beyde fuhren uns auf ihn und zu ihm; und beyde kon—

nen
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nen daher nicht im Widerſpruche mit einander ſtehen,

da ſie den Allweiſen und Wahrhaften, den Einzigen
und Untruglichen zu ihrem Urheber haben. Ja, die
Natur iſt verſinnlichte Religion; beyde werfen ein ge—
genſeitiges Licht auf einander; eine erhellet und beſta.

tiget die andere. Wenn ſich die Religion durch Deut.
lichkeit und Beſtimmtheit auszeichnet; wenn ihr Buch
leichter als das Buch der Natur zu leſen und zu ver—

ſtehen iſt: ſo uberwaltiget dieſe vollends den auf ihre
Werke aufmerkſamen Menſchen, findet durch ſeine Ein—

biltungskraft den Weg zu ſeinem Verſtande und Her
zen, und druckt allen Lehren der Religion ihr Siegel,
das Siegel der Wahrheit und Gottlichkeit auf.

So lange der Menſch Menſch bleibt, ſo lange
bleibt auch das Buch der Natur die beſte und vollſtan.

diaſte Erlauterung der Religion und des gottlichen
Willens. Der Weiſeſte bleibt immer noch ein ſinn-
liches Geſchopf und ſoll es bleiben, weil er dieſer Sinn.

lichkeit ſelbſt zu ſeiner Vervollkommnung bedarf. Und
mir, die ich durch die Anlagen des Geſchlechts, zu wel—

chem ich gehore, einen weit ſtarkern Hang zur Sinn—
lichkeit uberkommen habe, mir, die ich in meinem
Stande und in meinen Verhaltniſſen auf alles, was
Gelehrſamkeit heißt, Verzicht thun muß, mir iſt der
Unterricht der Natur ganz beſonders wichtig und un—
entbehrlich. Denn ſie giebt mir Belehrungen, die
ſich an meine Religionskenntniſſe anſchlieſſen, dieſelben

in ein helles Licht ſetzen und mir Wahrheiten verſinn.
lichen, die genau mit meiner Vollkommenheit und
Gluckſeligkeit zuſammenhangen. Weelche Er—

mun
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munterung fur mich, die Natur und ihre Werke und
Schonheiten zu ſtudiren!

Hier ſehe ich, daß alle Geſchopfe Gottes gut
und vollkommen ſind. Alle lebendige und lebloſe We—

ſen, alle Dinge am Himmel und auf Erden ſind das,
was Gott wollte, daß ſie ſeyn ſollten; alle thun und
leiſten das, was Gott wollte, daß ſie thun und leiſten
ſollten; alle nehmen die Stelle ein, die ihnen der
Hochſte anwies; alle ſtehen in der Verbindung und

in dem Zuſammenhange mit einander, in welche ſie
der Beherrſcher der Welten ſetzen wollte. Die Son—
ne erleuchtet und erwarmet; der Mond durchlauft
ſeine Bahn; Millionen Sterne ſtehen und bewegen
ſich ſo, wie es das Ganze erfordert; das Meer und
die Erde bleiben und wirken in ihren Grenzen; ſie er—
nahren die Bewohner und bringen die Geſchopfe her.

'vor, welche Gott ernahrt und hervorgebracht wiſſen

waill; jedes Thier, jedes Jnſekt, jede Pflanze, jede
Blume iſt ſo gut, ſo vollkommen, ſo wirkſam, als
Thiere und Jnſekten und Pflanzen und Blumen nach
dem Plane des Weltbeherrſchers gut und vollkom—
men und wirkſam ſeyn konnen und ſollen.

Ja, Gott ſahe an alles, was er ge—
macht hatte, und ſiehe, es war ſehr gut.

Nitt welcher innigen, lebendigen Ueberzeugung
kann ich nicht auf dem großen Schauplatze der Scho
pfung in dieſe Wahrheit einſtimmen! Der Philo.
ſoph mag dieſelbe noch ſo tieſſinnig beweiſen konnen,
ich kann ſie fuhlen und mit dem Verſtande und Her.

zen zugleich denken. Und wie wichtig iſt nicht dieſe

9 Wahr—

ĩ
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Wahrheit! Welchen Einfluß hat ſie nicht auf mich
ſelbſt, auf meine Denkungsart, auf meine Vervoll—
kommnung! Werde ich mich da je aus Aberglauben
oder aus Leichtſinn ſo ſehr vergehen, meine Natur zu
erniedrigen, und den Menſchen zu einem misrathenen
Geſchopfe des Alleinweiſen herabzuwurdigen, deſſen
Werke alle gut und vollkommen find! Werde ich daä
meine ſelbſtverſchuldeten Fehler und Mangel noch durch

die Verdorbenheit meiner Natur beſchonigen wollen?

Werde ich mich mit jeder, noch ſo niedrigen, Stufe
der Tugend und Vollkommenheit befriedigen, durfen?
Werde ich das alte, ungluckſelige Vorurtheil beybe—
halten konnen, als ob ich nicht im Stande ſey, ſelbſt
an meiner Beſſerung zu arbeiten, als ob ich gar
nichts Gutes zu wollen und zu vollbringen vermoge,
als ob jeder meiner Gedanken, jeder meiner Wunſche,

jede meiner Neigungen und Begierden zur Sunde
verleite? Nein, wenn ich die Schonheiten der Na—

tur nicht gedankenlos anſtaune, ſo weiß ich es, daß
auch ich in meiner Art gut und vollklommen bin, und
daß ich deſto beſſer und vollkommner ſeyn werde, je

mehr Muhe ich mir gebe, alles das zu thun, zu ler—
nen, zu genießen, wovon mir meine Vernunft und

die Religion ſagen, daß ich es nach Gottes Willen
thun und lernen und genießen kann.

Hier, in dem Tempel der Natur liegt meine
ganze, viel umfaſſende Beſtimmung, ſo wie mir die
Religion dieſelbe verkundiget, vor mir aufgedeckt. Alle
Werke der Ratur gehen nur langſam und ſtufenweiſe
ihrer Vollendung entgegen; alles bildet ſich nur nach

und
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und nach und nach feſtgeſetzten, unveranderlichen Re—

geln aus. Der Baum, der itzt eine Welt fur tau—
ſend Thiere iſt, der ihnen Wehnung, Sicherheit,
Ruhe, Nahrung giebt, der ſeine Aeſte und Zweige
ſo weit und wohlthatig ausbreitet, deſſen Starke dem
Sturme und Ungewitter Trotz bietet, der war ein klei—
nes, unbedeutendes Saamenkorn, deſſen ſchwacher
Stengel drang nur muhſam durch die Rinde der Er—
de, der wuchs nur durch die Lange der Zeit zu der
Große und Hohe heran, die ich itzt bewundere.
So muß auch ich meine Beſtimmung erreichen; auf
dieſem Wege werde ich meiner Vollendung entgegen
gehen; nur nach und nach entwickeln und entfalten

ſich meine Fahigkeiten und Anlagen, wenn ich ihnen

die nothige Wartung und Pflege nicht entziehe. Jch
werde alle meine, mir heilſamen Wunſche gewiß noch
erfullt ſehen; ich kann unfehlbar noch alles das wer—
den, was ich aus edlem Eifer zu werden ſtrebe; ich
werde es noch zu einer feſten Tugend, zu einer un—

unterbrochenen Ruhe und Zufriedenheit, zu einer
vollkommnen Gluckſeligkeit bringen. Aber zuvor
muß ich mich uben, arbeiten, kampfen und ſiegen;
ich muß die Laufbahn erſt zuruck legen, ehe ich an das
Ende derſelben, an das mir entgegenſchimmernde Ziel
gelangen kann.

Der Lauf der Natur verſinnlichet und verge—
wiſſert mir die Hoffnung der Unſterblichkeit, die Kro—
ne meiner Beſtimmung. Jener zeigt mir tauſend

Beyſpiele von, der Wirklichkeit der Entwicklung und
Ausbildung, die mich dieſe glauben lehrt. Alles in

9 2 der
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der Natur iſt ein Ganzes, deſſen ſammtliche Theile
in einem beſtandigen Kreislaufe und in unaufhorlicher
Thatigkeit ſind. Die getrennten, aufgeloßten Theile
von Thieren und Gewachſen vermiſchen ſich mit an—
dern, nahren andere und werden in immer neuen Ge—

ſtalten wieder ſichtbar. Keine Kraft in der Natur
geht unter; keine verliert ſich; nur ihre Verbindung
mit andern, nur ihre Art zu wirken und thatig zu
ſeyn andert ſch ab. Jch durchlaufe alle Veran-
derungen des Erdenlebens; ich gehe ins Grab; ich
wirke nicht mehr auf die Art und. durch die Mittel
und Werkzeuge, wie und wodurch ich ſonſt gewirket
habe. So gewiß meine Seele die Kraft zu denken
und zu empfinden beſitzt, eine Kraft, welche ohnſtrei—

tig die großte, die vorzuglichſte, die wunderbarſte auf
dieſer Erde iſt; ſo gewiß wird mir dieſe Kraft bleiben.
Der Fruhling iſt keine neue Schopfung. Die. Blu
men, Krauter und Gewachſe, die er hervorbringt,
lagen ſchon den Winter uber in ihren Keimen und

Hullen bereit; ſie bedurften blos des Sonnenlichts
und der warmern Luft, um in dieſen Geſtalten aus
der Erde hervorzudringen. Das, was mich unſterb—
lich macht, habe ich itzt ſchon in mir; ich nehme den
Saamen einer ewigen Fortdauer und einer neuen Aus—
bildung mit mir ins Grab; und mein Geiſt mußte
geringer als ein Erdenſtaub ſeyn, wenn er nicht in
irgend einer neuen, veranderten Geſtalt wieder wir—
ken und ſeine, ihm eigene Thatigkeit auſſern ſollte.

Eines der wichtigſten Stucke der Religion, die
troſtvolle, beruhigende Lehre von Gottes Vorſehung

und
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und Weltregierung finde ich in allen Theilen der Scho.
pfung beſtatiget. Wenn ich da im Großen und Klei—
nen, im Reiche der Thiere und Gewachſe taglichen
Tod und tagliche Wiederbelebung vor mir ſehe; wenn
ich bemerke, wie z. B. immer ein Thier dem andern
zur Nahrung dient, eins die Beute des andern wird,

und doch keine Thiergattung von der Erde ſich verliert;
wenn ich den beſtandigen Kampf der Elemente und
die oft ſchrecklichen Wirkungen des Kriegs betrachte,
den ſie uber und unter der Erde mit einander fuhren:
ſo lerne ich, daß Zerſtorung und Fortdauer nach dem
unendlich weiſen Plane Gottes unzertrennlich verbun—

den ſind. Das Reich der Schopfung wurde unterge—
hen, wenn ſeine Krafte in beſtandiger Ruhe blieben.
Die große Weltmaſchine wurde ſtocken und zerfal—
len, wenn nicht immer Ein Gewicht das andere hiel—

te, wenn nicht gleichſam jeder Theil den andern
drangte, wenn nicht Eine Kraft der andern widerſtun-

de. Es wurde keine Ordnung und Regelmaßigkeit
in dem Reiche Gottes anzutreffen ſeyn, wenn es nicht
ſcheinbare Unordnung und Verwirrung in demſelben

gabe.
Schwerlich werde ich mir in meiner weiblichen

Lage und bey der Menge meiner hauslichen Geſchaffte
und Zerſtreuungen dieſe Lehre von der gottlichen Vor—

ſehung deutlicher auseinander ſetzen konnen, als ich
ſie hier durch ſinnliche Beweiſe zu fuhlen vermag.
Kann es mich nun verwirren, wenn ich die Neigungen
und Wunſche der Menſchen ſo verſchieden und einander
entgegen ſehe? Mogen ſich ihre Abſichten immer durch.

Y3 kreuzen;
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kreuzen; mag der Wunſch des Einen den Wunſch
des andern zernichten; mogen Gluck und Ungluck,
Reichthum und Armuth, Starke und Schwachheit,
Ehre und Niedrigkeit immer dem erſten Anblicke nach

ein Werk des Zufaills und des Ohngefahrs ſcheinen:
ich habe ſchon ahnliche Auftritte in der Natur geſehen,
und die befriedigendſte Aufloſung einer ſo rathſelhaf—

ten Verwirrung gefunden. Eben der Gott, der die ſo
ungleichen Theile der Natur kennet und zuſammen halt,
der uberſiehet und leitet auch alle Gedanken, Neigungen,

Wunſche und Abſichten der Menſchen. Sie gehoren
alle zu ſeinem Plan, finden alle ihre beſtimmten Gren—

zen, die ſie nicht uberſchreiten können, muſſen alle,
auch wider den Willen des Menſchen ſelbſt, das her—
vorbringen und befordern, was gut und fur die Er—
haltung des Ganzen zweckmaßig iſt. Reiche und Ar—
me, Hohe und Niedrige, Machtige und Schwache
werden immer einander das Gleichgewicht halten. Kei—

ne Claſſe von Menſchen wird ganz unterdruckt und
verſchlungen werden. Das zur furchterlichſten Große
empor geſtiegene Laſter wird ſelbſt ſeinen Fall bewir—

ken; und die gedrangte Unſchuld und Tugend wird
oft Mittel zu ihrer Rettung entdecken, die blos ein
Zufall herbey gefuhrt zu haben ſcheint, ſo gewiß ſie
von Gott ſelbſt veranſtaltet worden ſind. Das zu—
kunftige Gute hat ſchon in dem vorhergegangenen Bo
ſen ſeinen Grund; ſo wie die Fruchtbarkeit des Erd—

bodens durch Zerſtohrung und Faulniß befordert wird.
t

So
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So biſt du mir nie ferne, o Gott; ſo bin ich

dir ſtets nahe; ſo vernehme ich deine Stimme, wenn
alles um mich herum ſchweigt. Jch hore dich in der
Religion, wenn ich uber ihre Lehren nachdenke; ich
ſehe und empfinde dich in der Natur, wenn ich ihrr
Werke, Abwechslungen, Verwandlungen und Schon—
heiten betrachte. Dein Wort und deine Werke rufen

mir zu, was ich bin und ſeyn ſoll und werden kann;
und wo ich deine Stimme hore und deinen Willen er—
tenne, da finde ich uberall Zuſammenſtimmung, nir—
gends Widerſpruch.

O wie thoricht wurde ich handeln, wenn ich die
Wunder deiner Schopfung unaufmerkſam und gefuhl—
los uberſehen konnte! Wie wurde ich mich an mir
ſelbſt, an meinem Verſtande und Herzen verſundigen,
wenn ich aus Liebe zu erkunſtelten, zwangvollen Ver—

gnugungen, aus Liebe zur Eitelkeit und zur Mode
des Genuſſes der Natur entbehren wollte! Freylich
muß ich meinen Geiſt in derſelben aus der Zerſtreuung

ſammlen und uber ihre Auftritte nachdenken, wenn
ich ſie recht menſchlich und chriſtlich betrachten will.

Freylich muß ich bey keiner Erſcheinung in der Welt
blos bey den nachſten und ſichtbaren Urſachen ſtehen

bleiben, ſondern immer zu dir, der erſten und wirk.
ſamſten Urſache alles Lebens, aller Thatigkeit, aller
Schonheit und Vollkommenheit hinaufſteigen. Auf
dich, o Gott, muß ich alles zuruckfuhren, ſo wie
alles von dir kommt, alles durch dich lebet und
wirket, alles in dir und durch deine Kraft beſtehet

und fortdauert.

Y 4 Wie
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Wie lehrreich wird dann jeder Tag meines Le—

bens fur mich ſeyn! Wie lehrreich wird dann jedes

Feld, jede Wieſe, jede Blume, jedes Blatt, jeder
Wurm fur mich werden! Ja, nie werde ich aus
der freyen Natur in meine Wohnung zuruckkehren,
ohne meinem Verſtande neues Licht und meinem Her—
zen mehr Warme gegeben, dohne irgend eine wichtige

Wahrheit der Religion deutlicher bewieſen und beſta—
tigt gefunden zu haben. Keine noch ungewohnliche
Erſcheinung wird dann meinen Muth niederſchlagen;
keine ſcheinbare Unordnung mich im Vertrauen auf
deine Vorſehung wankend machen. Dann werde ich
dich und mich, deine Weisheit und Wute und meine
gegenwartige und zukunftige Beſtimmung immer beſ—

ſer kennen, dich taglich mehr im Geiſte und in der
Wahrheit, durch gute Geſinnungen und Empfindun—
gen verehren, und mich taglich mehr vervollkommnen

lernen. Amen.

Funfzehnte Betrachtung.
Fortſetzung derſelben Materie.

J Jie Natur iſt alſo meine Freundin, die es mir zuCD
 keiner Zeit und unter keinen Umſtanden an wah

ren Vergnugungen fehlen laßt; ſie iſt meine Lehrerin,
an deren Hand ich jede Wahrheit der Religion doppelt

ſtark
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ſtark empfinde. Aber empfundene Wahrheiten kon.
nen nie todt und unfruchtbar bleiben; und wenn ſie
Gegenſtande betreffen, die ſo wichtig ſind und mir ſo

nahe liegen, wie die Gegenſtande, welche ich in der
Natur kennen lerne, ſo kann ich ſicher darauf rech—

nen, daß ſie zur Verbeſſerung und Veredlung meiner
Denkungsart viel beytragen muſſen.

Ja, der aufmerkſame Freund der Natur, der
mit menſchlichem Auge und chriſtlicher Empfindung
Gottes Werke betrachtet, kann eben dadurch ein
Freund der Tugend werden. Und wenn mich nicht
alles tauſcht, ſo darf ich zuverlaſſig behaupten, daſt
ich in den Schonheiten der Natur ganz vorzuglich zu
meinen weiblichen Tugenden Antrieb und Ermunterung
finde, und zwar gerade zu den Tugenden, welche mir
die unnaturliche Mode am meiſten zu erſchweren pflegt.

Wie oft beſchwere ich mich nicht uber die Lage,

uber die Verhaltniſſe, uber die Einſchrankungen mei—
nes Geſchlechts! Wie oft bin ich mit der Einrich—

tung, die mich von hohern Geſchafften ausſchließt
und mir keinen großern Einfluß auf die Menſchen ver—

ſtattet, unzufrieden! Hier kann ich die Natur um
die Urſachen und Abſichten davon fragen. Jch ſehe,
daß alle ihre Kinder ſchon ſind. Schon iſt der Him—
mel, ſchbn die Erde; ſchon ſind die Thiere, ſchon die
Gewachſe. Alles iſt in ſeiner Art, an ſeiner Stelle
vollkommen. Aber keines hat alle Reize, alle Vor—
zuge, alle Vollkommenheiten in ſich vereiniget. Je—

des hat ſeine Vorzuge und ſeine Schranken. Groſ—
ſes und Kleines ſteht in der Schopfung ſo neben ein—

5 ander
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ander, wie es die Harmonie und der Zweck des Ganzen
erfordern. Jch bin als Menſch ein kleiner Theil die—
ſes unermeßlichen Ganzen. Jch bin und habe und
genieße freylich in meinen Verhaltniſſen nicht alles,
was ich meine Bruder ſeyn und haben und genießen
ſehe. Jhr Geſchlecht iſt nicht das meinige; ihre Ge—

ſchafftte und Wurden, ihre Macht und ihr Anſehen
ſind nicht die meinigen. Aber ſie ſind auch nicht
das, was ich bin; ſie haben dafur nicht alles, was
ich habe; ſie genießen nicht alles, was ich genieße.
Jch beſitze gleich ihnen die Mittel, verſtandig, tu—
gendhaft und gluckſelig zu werden. Jch freue mich al—

ler der Fahigkeiten, wodurch ich in meinem Stande
und in meinem hauslichen Leben gemeinnutzig ſeyn
kann. Jch finde alle die Zufriedenheit und Gluckſe—
ligkeit, die jene finden, ob ich dieſelben ſchon auf ei—
nem andern, und auf meinem Wege zu ſuchen ha—
be. So weit mir auch der dunkle Schimmer der
Sterne dem hellern Lichte des Mondes, und dieſes
dem vollern Glanze der Sonne nachzuſtehen ſcheint:
ſo wenig konnen Mond und Sterne dadurch von ih—
rem Werthe verlieren, daß ſie nicht die Sonne ſind.
Sie gehoren ſo nothwendig zum Ganzen, und ſind ſo nutz

lich und vollkommen als dieſe, weil ſie alle zur Erhaltung

und Fortdauer des Weltalls das ihrige byycragen.
Ja, hier, in der Schule der Natur muß ich

mich dieſer kindiſchen und kleinen Denkungsart ſchamen
lernen. Wenn meine weiblichen Geſchaffte weniger
glanzend ſind und ſelten die Augen der Welt auf ſich
ziehen; wenn meine hausliche Wirkſamkeit nicht ſo
ausgebreitet iſt und mir keinen ſo großen Einfluß auf

andere
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andere verſtattet, als die Wirkſamkeit des mannli—
chen Geſchlechts: folgt denn wohl daraus, daß mich
mein Stand erniedriget, daß ich meine Lage als eine
mir aufgelegte Laſt betrachten, daß ich uber meine

Verbindung mit dem Ganzen bittere Klagen fuhren
muß? Wo iſt er, den alle Geſchichtsbucher preiſen
und verewigen, der in ſeinem, noch ſo großen Wir—
kungskreiſe mehr Gutes ſtiften und befordern kann,
als ich in meinem Hauſe und in meiner Familie zu
ſtiften und zu befordern vermag? Die Summe des
Guten die ich als Mutter, als Gattin, als Hausfrau zum
allgemeinen Beſten liefere, kann wohl ihrem auſſern Um—

fang nach, aber nie in Abſicht auf ihren innern Werth

etwas verlieren, wenn ſie mit der Summe des Gu—
ten, die der Machtigſte der Erde dem menſchlichen
Geſchlechte ſchenkt, zuſammen gehalten wird.

Verekelt mir die Mode meinen Beruf; fliehe
ich die Arbeit, welche mir obliegt; ſcheue ich aus
Weichlichkeit oder Zerſtreuungsſucht den Fleiß und die
Anſtrengung bey meinen Geſchafften: ich darf nur in

die Schule der Natur gehen, um meinen Jrrthum
gewahr zu werden. Hier ſehe ich uberall raſtloſes Le—
ben und unermudete Thatigkeit herrſchen. Hier ſehe
ich, wie das Große und das Kleine, das Lebendige
und das Lebloſe, das Denkende und das Empfindende,
der Himmel und die Erde, wie alles ſeine Krafte ge—
braucht, ſeine Beſtimmung erfullt, dem Willen des

Scchhopfers gehorcht und das iſt und wirket, was es

ſeyn und wirken ſoll. Jch erkenne und bewundere die—
ſe Geſchafftigkeit; ich fuhle es, daß ich noch mehr lei—
ſten, noch hohere Geſchaffte verrichten, noch weit ge—

meinnu
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meinnutziger werden kann; ich beſitze Vernunft, Nach—

denken und Selbſtthatigkeit: und ich konnte demohn—
geachtet die allgemeine Ordnung ſtoren, mich meiner

Beſtimmung ſchamen, mich wider Gott emporen,
mich durch Tragheit erniedrigen, mich der Undank—
barkeit ſchuldig machen? Jcch konnte taglich ſo viel
Gutes empfangen, und nichts wiedergeben, nichts

zum allgemeinen Beſten beytragen wollen? Wie
amſig die kleine, arbeitſame Biene; wie geſchafftig
die noch kleinere Ameiſe iſt! Mit welchem Fleiße ſie
fur die Zukunft ſorgen! Und ich wollte mich als
Hausfrau, als Vorſteherin einer Familie blos mei—
nen Zerſtreuungen und Luſtbarkeiten uberlaſſen? Jch
konnte die Meinigen aus Leichtſinn und Modeſucht der
Armuth und Durftigkeit und einer unglucklichen Zu—
kunft Preis geben? Wie zartlich der Vogel fur ſei—
ne Jungen ſorgt! Wie unermudet er Nahrung fur
ſie ſucht! Wie angſtlich und herzhaft er dieſelben ge

gen feindſelige Thiere und Menſchen zu vertheidigen
ſtrebt! Welche Mutter kam nur ein einziges Mal
in ihrem Leben dieſes Schauſpiel geſehen haben, ohne

ihre Mutterpflichten ſtarker zu empfinden; ohne be.
ſchamt und gedemuthiget worden zu ſeyn, wenn ſie
ſich der Sorgloſigkeit gegen ihre Kinder bewußt war?

Wie, ich konnte einem unvernunftigen Thiere an
Zartlichkeit nachſtehen? Jch konnte meine Kinder
ſorgloſen Handen, Perſonen von zweydeutigem, ſchlech

tem Charakter uberlaſſen, und. unterdeſſen in wilder
Freude herumſchwarmen? Jch ſollte die, welchen
ich das Leben gab, nicht eben ſo ſorgfaltig vor der Ge—

fahr der Verfuhrung, vor Thorheit und Eitelkeit war—

nen
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nen und dagegen vertheidigen, wie der Vogel ſeine
Jungen gegen raubgierige Feinde vertheidiget?

Wie bald laßt mein Geſchlecht den Muth ſin—
ken! Wie ringt es ſogleich bey jedem Leiden, bey je—

dem noch ſo gewohnlichen Unglucksfalle mit der Ver—
zweiflung! O in der lehrreichen, weiten Natur will ich

freyer zu atymen und meine Kleinmuthigkeit abzulegen
ſuchen. Hier ſehe ich, wohin ich nur mein Auge
wende, daß die Gute des Hochſten alles umfaßt, alles

kennet, fur alles ſorget; daß ſich der Herr aller ſeiner
Werke, aller ſeiner Geſchopfe erbarmet. Die rege
Geſchafftigkeit des heitern Morgens und die ſtille Ru—
he des ſchonen Abends; das volle Licht der Mittags-
ſonne und der ſanftere Schein des nachtlichen Mon—
des; das erquickende Sauſeln kuhlender Lufte und die
unaufhaltbare Macht des tobenden Sturms; der be—
zaubernde Geſang des Vogels und die majeſtatiſche
Stimme des Donners; alles bezeuget, prediget, er—
neuert mir die große Wahrheit, daß Gott die Liebe
iſt, daß Er alles anordnet und leitet, daß unter ſe i—
ner Aufſicht alles Mittel zum Guten, Beforderung

der Vollkommenheit und Gluckſeligkeit ſeyn und wer—
den muß. Konmnme ich mit ſolchen Empſindun—

gen in meine Wohnung, in die Wohnung des Kum—
mers, des Grams, der Schwermuth zuruck: o wie
wird ſich da die Finſterniß in meinem Verſtande auf.-
klaren! wie deutlich werde ich da die Troſtgrunde der
Religion denken und auf mich anwenden konnen! wie
wird ſich mein zuſammengepreßtes Herz erweitern und

dem Gott, den ich in ſeiner Schopfung als den Va—

ter



350 Funfzehnte Betrachtung.
ter der Liebe wieder gefunden habe, kindlich entge—
genſchlagen!

Fande das weibliche Geſchlecht mehr Geſchmack

und Freude an den Werken und Schonheiten der Na—
tur, ſo wurde es gewiß der Eitelkeit und dem Mode—
tand weniger ergeben ſeyn; es wurde ſich der kindi—
ſchen Beſchafftigungen und Vergnugungen ſchamen

lernen, die ſo ganz unter ſeiner Wurde ſind. Ja,
dieſes Gefuhl meiner Wurde iſt nie ſtarker und leb—
hafter, als wenn ich in Gottes Schopfung einhergehe
und mich mit den ubrigen Werken der Natur meſſe.
Uicht und Finſterniß, Luft und Meer, Himmel und
Erde, das Reich der Thiere und der Gewachſe, alles
hat Bezug und Einfluß auf den Menſchen, aufmich;
alles iſt zu dem Dienſte des Menſchen da; er kann
und darf und ſoll alles gebrauchen und benutzen; alle
Schonheiten verſammlen und drangen ſich um ihn her
und ſcheinen gleichſam auf ſeinen Beyfall zu warten;

alles nahret, ſchutzet, erfreuet ihn. Die Klugheit,
das Nachdenken, die Erfindſamkeit, der Fleiß des
Menſchen vervielfaltigen, verſchonern, verannehmli—
chen alles, was er erreichen kann, und was ihm Un—
terhalt und Vergnugen verſpricht. Er beobachtet die
Natur in ihrer Werkſtatte, weiß derſelben ihre Frucht—

barkeit abzulernen, verſtehet die Kunſt, ihr zu Hulfe
zu kommen, und wo er ſich aufhalt, Leben und Schon—
heit und Ueberfluß um ſich her zu verbreiten. Er ſchreibt
gewiſſermaßen ſelbſt den Elementen Geſetze vor, und
tann ſie einſchranken und verſtarken, ſo oder anders

leiten und beſtimmen.

Wenn
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Wenn ich nun in der freyen Natur wandle;
wenn ich fruchtbare Felder, bluhende Baume, reizen—
de Garten, luſtige Gefilde vor mir da liegen ſehe;

wenn ich dabey denke: ohne die Hand des Menſchen
wurden hier durre Wuſten, unfruchtbare Felſen, wil—
de, ode Ausſichten ſeyn: die blumichten Auen, die
ſegensreichen Felder, die fruchttragenden Baume, die
itzt mein Auge ergotzen, ſind das Werk des Menſchen:
Er hat dieß alles gewunſcht, gewollt, bewerkſtelliget:
Er iſt der Pfleger, der. Verſorger der Natur: wel—
ches Gefuhl meiner Menſchenwurde muß mich da
durchdringen! Mit welcher Verachtung muß ich da
auf alles herabſehen, was mich erniedriget und mit

meinen Vorzugen ſtreitet! Jch nehme alles Gro—
ße, Erhabene und Prachtige, alle Reize, alle Schon—
heiten am Himmel und auf der Erde zuſammen: der
Menſch ragt weit uber ſie alle hervor; ubertrifft und
verdunkelt ſie alle. Mit ihm hat Gott die Scho—
pfung geſchloſſen; ihm hat er ſein Bild, die unver—
kennbarſten, unausloſchlichſten Zuge ſeiner Aehnlich-—

keit eingedruckt; er allein beſitzt Vernunft und Frey—
heit. Wenn die ganze ubrige Natur durch nothwen—

dige, unabanderliche Geſetze beſtinmt wird: ſo will
und handelt der Menſch frey, nach eigner Wahl und
Ueberlegung, aus ſelbſt erkannten Abſichten und
Grunden. Wenn die ganze ubrige Natur nur das
thut und wirket, was ſie thun und wirken muß: ſo
iſt der Menſch allein des eigenen Fortſtrebens, der
Selbſtthatigkeit und einer immer zunehmenden Ver—

vollkommnung fahig. Wenn die ganze ubrige Na—

tur
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tur ohne Empfindung handelt, ohne Bewußtſeyn Gu—

Jes thut, weder ihre Krafte noch Beſtimmung kennet,
ſich ihrer wohlthatigen Wirkungen, ihrer Fruchte und
Schonheiten nicht freuen kann: ſo iſt ſich der Menſch
allein alles deſſen bewußt, was er denket und will und

thut; kann alles Gute und Gemeinnutzige, das durch
ihn geſchiehet, uberrechnen; kann die Fruchte ſeines
Fleiſſes, ſeines Nachdenkens einerndten; kann ſich
jedes ruhmlichen Entſchluſſes, jeder edeln, wohlthati—
gen Handlung, jeder großmuthigen Aufopferung fur
das Wohl ſeiner Bruder freuen; kann in dieſem allen.
immer mehr Antrieb und Ermunterung zur Menſchen-

liebe, zum Fortſtreben, zur Tugend und Vollkom—
menheit finden. Denn er iſt die Seele der Natur.
Er allein kann Gott erkennen, Gott verehren, Gott
lieben, Gott loben, ſich zu ſeinem Schopfer und Va—
ter erheben. Er iſt der Abgeordnete, der Bevoll.
machtigte der Natur, der ſich im Namen alles deſſen,
was iſt und lebet und empfindet, der Gottheit nahert,

ihr im Namen Aller huldiget, und den Eyd der Treue
und des Gehorſams leiſtet. O wenn ich in ſol—
chen Augenblicken die Große meiner Beſtimmung,
die Wurde meines weiblichen, hauslichen und mut.
terlichen Berufs nicht fuhle; wenn ich den kindiſchen,
nichtswurdigen Tandeleyen der Mode und den Vor—

urtheilen meines Geſchlechts im Angeſichte der Scho.
pfung nicht entſage: wie tief muß ich da ſchon ge.
ſunken; wie ſehr in die Stricke der Eitelkeit, der
Thorheit, des Laſters vorwickelt ſeyn!

Ja,
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Ja, wenn wir unſern Geſchmactk an den Wer—
ken und Schonheiten der RNatur zu bilden ſuchten, ſo
wurde er ungleich beſſer und richtiger, er wurde weni—

ger verkunſtelt und verdorben ſeyn. Der Genuß der
Natur ſtarket und veredelt die Empfindungen, ohne
ſie zu ſchwachen und ubermaßig zu verfeinern. Alles,

was wir von Gottes Werken ſehen, iſt gut und ſchon
und vollkommen. Alles hat ſeinen beſtimmten Zweck,

und alles iſt ſicheres Mittel zur Erreichung deſſelben.
Je mehr und je langer wir uns in der Betrachtung
der Werke Gottes. uben: deſto wahrer und richtiger
lernen wir empfinden; deſto geſchwinder und ſicherer

lernen wir alles Gute, alles Schone, alles Große
und Erhabene fuhlen und bewundern; deſto mehr
Geſchmack und Freude lernen wir an dieſem, und deſto
mehr Abneigung und Misfallen an dem Schlechten,

Niedrigen und Unvollkommnen finden. Die edle Ein—
falt, welche in der ganzen Natur herrſcht, wird uns

da ſelbſt eigen. Die erhabene Schonheit, das Ruh—
rende, die Vollkommenheit, wodurch alles in der Ne—
tur ſich auszeichnet, gehen nach und nach in unſre

Seele und in unſre ganze Denkungsart. uber. Wir em—
pfinden ſo wahr, ſo viel, ſo ſtark, ſo mannichfaltig bey

dem Anblicke der Natur, daß wir nicht nothig ha—
ben., Gefuhle zu erkunſteln oder zu ubertreiben. Un—
ſee Sprache, unſer Ton, unſre Kleidung, unſer An—
ſtand, unſer Betragen, unſte Geſelligkeit, unſre Vergnu.

gungen, alles an uns gewinnt und veredelt ſich, wenn

wir der Natur ihre Reize und ihre Kunſt zu gefallen

3 abſer.
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ablernen, wenn wir unſern Geſchmack in ihrer Schule
bilden.

Gott, wie glucklich bin ich, daß ich deine Wer—
ke mit Verſtand und mit Empfindung betrachten, daß
ich aus denſelben Weisheit und Tugend lernen kann!
Wie glucklich bin ich, daß ich uberall und an jedem
deiner Geſchopfe Gelegenheit und Veranlaſſung finde,
uber mich und meine Beſtimmung, uber meine Wur—

de und Pflichten nachzudenken, daß ich alle meine
Freuden auch nutzlich und belehrend fur mich zu ma—

chen weiß! Ja, dieß iſt der große Vorzug eines
mit Vernunft begabten Geſchopfs; und ich will mich
deſſelben auf alle Weiſe wurdig zu niachen ſuchen.

Sehe ich, wie alles in der Natur deinem Wil—
len gehorcht, alles ſeine Beſtimmung erfullt, alles
das iſt und thut, was es ſeyn und thun kann: o ſo
will ich alle meine Krafte aufbieten, um der Stelle,
die du mir angewieſen haſt. Ehre zu machen, um ſo
gut und gemeinnutzig zu werden und zu handeln, als
ich Fahigkeiten und Anlagen dazu beſitze. Jch will
mich des Berufs, den du mir aufgetragen haſt, freuen,
weil ich ſehe, daß alle deine Werke und Anordnun—
gen gut und vollklommen ſind. Jch will mich und
meine Schickſale deinem weiſen Willen uberlaſſen, weil

dich mir die ganze Natur als ihren und meinen Va—
ter und Wohlthater verkundiget.

J

Erkenne ich den Vorzug meines vernunftigen,

unſterblichen Geiſtes vor der ganzen, ſichtbaren Scho

pfung:
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pfung: o ſo will ich mich auch bemuhen, dieſen erhaa

benen Vorzug zu behaupten. Jch will immer vora.
warts ſtreben, taglich verſtandiger und beſſer und voll.
kommener zu werden ſuchen, und mich nie mit dem

beſriedigen, was ich bin und habe, ſo lange mir
meine. Vernunft ſagt, daß ich noch mehr ſeyn und

haben kann und ſoll. Jch will meine Wurde als ein
von dir mir anvertrautes Hriligthum bewahren, und
meine ganze Denkungsart ſo einrichten und ſo han—
deln, wie es dieſer Wurde gemas iſt. Jch will mich
nie fur großer und glucklicher halten, als wenn ich in
der Mitte meiner Familie fur ihr Beſtes ſorge, weil
ich weiß, daß ich nichts ehrwurdigeres thun und wollen

kann.
Sehe ich in allen deinen Werken Schonheit und

Nutzbarkeit mit einander verbunden; iſt alles, was
aus deiner Hand kommt, groß und edel: o ſo will
ich mich nie von dir, der Quelle alles Guten, aller
Schonheit und Vollkommenheit entfernen; ſo will ich
wethr und groß empfinden, und dir aus deinen Wer—
ken nachempfinden lernen. Nie ſoll das Niedrige,
das Schlechte, das Schadliche meinen Verſtand ein.
nehmen und mein Herz feſſeln; aber ſtets will ich bey

de den Eindrucken offnen, welche die Pracht und
Schonheit deiner Werke und der damit verwandte Reiz
der Wahrheit und Tugend auf mich machen konnen.

Ja, Gott, du biſt nicht ferne von einem jeg.
lichen unter uns. Jn dir leben, weben und ſind wir.

Wo Gutes iſt, wo Krafte wirken, wo ich Abſichten
und Mittel einander entſprechen ſehe, da biſt du, da

Z3 2 wirkeſt

J



356 Sechszehnte Betrachtung.

wirkeſt du, da fuhle ich deine Weisheit, deine Gute,
deine Allmacht, deine Gegenwart. Amen.

Sechszehnte Betrachtung.
Jn wie weit iſt es dem weiblichen Geſchlechte

erlaubt, ſich nach der Mode zu
richten?

diu
Meine bisherigen Betrachtungen haben mich oſft
—l auf das, was Mode heißt, gefuhrt. Jch
habe ihre Beſchaffenheit, ihren Umfang, ihre Tyran—

ney, ihren Einfluß geſehen. Jch weiß, daß ſie es
mit Dingen zu thun hat, die nicht weſentlich zu unſ—

rer Natur und Wurde gehoren; mit Dingen, die
den Menſchen nicht zum Menſchen machen. Erfah-
rung und Nachdenken zwangen mich, es einzugeſte—
hen, daß dieſe Mode im Ganzen genommen nicht nur
etwas ſehr findiſches, ſondern auch ſchadliches ſey.

Sehr oft mußte ich, von Wahrheit gedrungen, den
Entſchluß faſſen, mich ihrer Herrſchaft zu widerſetzen,
ihren Einfluß auf mich zu ſchwachen und mich unab—
hangiger von ihren Geſetzen zu machen.

So ſchwer dem weiblichen Geſchlechte eine ſol—
che Entſchließung werden muß; ſo viele Hinderniſſe
ich zu bekampfen und zu beſiegen habe, ehe ich nur
das Lacherliche und Thorichte der Mode einſehen und
mich wider ſie erklaren kann: ſo iſt es doch ungleich

ſchwerer
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ſchwerer, dieſem Vorſatze ſtets getreu zu bleiben und

ihn wirklich auszufuhren. Ja, in meiner Lage, in
den Verhaltniſſen, in welchen ich einmal ſtehe, bey
meinen Verbindungen mit andern, die ich nun nicht

nach Willkuhr aufheben kann, in den Zeiten, in wel—
chen ich lebe, iſt es ſchlechterdings unmoglich, mich
der Mode in allem zu widerſetzen, und ihr ohne alle
Einſchrankung entgegen zu handeln. Konnte es Falle
geben, wo mich hohere Pflichten zur Beobachtung
derſelben auffordern, oder betraffe ſie von gewiſſen
Seiten ganz unſchadliche und gleichgultige Dinge: ſo
wurde es unklug von mir gehandelt ſeyn, wenn ich
mich durch Verwerfung irgend einer Sache auszeichnen

wollte, die auf meine Denkungsart und Tugend kei—
nen nachtheiligen Einfluß hat. Damit mich aber
nicht Partheylichkeit und Vorliebe fur einen ſo beliebten
Gegenſtand tauſchen und mein Urtheil beſtechen mo.
gen, ſo will ich itzt erſt unbefangen unterſuchen: ob

es wirklich Falle und Gegenſtande gebe, wo es er—
laubt iſt, ſich nach der herrſchenden Mode zu richten?

So ein Fall ſcheint Statt zu finden, wenn es
auf Dinge ankommt, bey welchen ich fur die Gute
und Vervollkommnung meines Charakters auf keine
Weiſe etwas zu befurchten habe. Und was konnen
und muſſen das fur Dinge ſeyn? Ohnſtreitig ſolche,
worauf niemand einen ubertriebenen Werth zu legen

pflegt; die durch keinen Glanz und Schimmer blen—
den; die ſich jedermann ohne Unterſchied und ohne
große Koſten verſchaffen kann; die der Eitelkeit keine
Nahrung geben; die nicht zum Stolze und, zur Ver—

33 ſchwen
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ſchwendung verleiten. Es muſſen Dinge ſeyn, wo—
bey ſich keine Leidenſchaften einmiſchen, die weder mit
ungeſtunmen Eifer geſucht, noch uber Verdienſt ge—

ſchatzt, noch mit Hitze vertheidiget werden; Dinge,
die zu keinem Rangſtolz, zu keinen Zwiſtigkeiten, zu
keinen Beleidigungen Anlaß geben. Wenn alſo z. B.
die Geſellſehaft unter ſich ubereingekommen iſt, ihre
Hoflichkeitsbezeigungen, ihre Theilnehmung, ihr
Mitleiden gegen andere auf eine ſolche Art und in
ſolchen Ausdrucken an den Tag zu legen, oder wenn
ſie gewiſſe gemeinſchaſtliche Vergnugungen auf dieſfe

oder eine andere Art feyerlicher und zweckmaßiger ein—
zurichten glaubt: ſo kann ich mich ohne Bedenken der
herrſchenden Gewohnheit unterwerfen und Geſetze beo
bachten, die freylich nichts mehr und nichts weniger
als Geſetze der Moda, aber doch in dieſem Falle un—
ſchadlich und unbeleidigend ſind.

ſcheint es mir ferner erlaubt zu ſeyn, mich

in allen den Stucken nach der Mode zu richten, de—
ren Nichtbeobachtung mich wahrhaft lacherlich und ver—

achtlich machen wurde. Und wodurch kann ich in die—
ſer Ruckſicht Verachtung verdienen? Verdiene ich
ſie, wenn ich mich von etwas ausſchließe, das mei.
nen Verſtand und mein Herz verderben, mein Gluck
und meine Ruhe zerſtoren kann? Verdiene ich Ver—
achtung, wenn ich meine Vernunft mehr als alte Vor
urtheile ehre, und Dinge nicht hochſchatze, die keinen

Werth haben und haben konnen? Jſſtt es lacherlich
von mir gehandelt, wenn ich da, wo es nicht auf die
allgemeine Einſtimmung der Geſellſchaft, ſondern blos

auf
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auf die Laune einiger wenigen ankommt, meine Frey-
heit zu behaupten und zu vertheidigen ſuche? Ver—
diene ich Verachtung, wenn ich Gott und ſeiner Ver—
ehrung taglich etliche Stunden widme, die andere zu

Zerſtreuungen oder zu Vorbereitungen auf dieſelben
anwenden? Mache ich mich wohl lacherlich, wenn
mir meine Pflichten, die ich als Mutter oder als
Tochter, als Gattin oder als Hausfrau auf mir ha—
be, theurer ſind als gewiſſe, zu oft wiederholte Lieb—
lingsbeſchafftigungen? Verdiene ich Verachtung,
wenn ich mich nicht zu Dingen entſchlieſſen kann, die
meine hausliche Gluckſeligkeit unterbrechen, mir die
Uiebe meiner Familie entziehen und mir meine einzige

und wichtigſte Beſtimmung erſchweren und verekeln?
Urtheile ich wohl lacherlich, wenn ich die Eitelkeit,
den Leichtſinn, die Prachtliebe, die Verſchwendungs-
ſucht fur das halte, was ſie ſind; fur verfeinerte, ein-
ſchmeichelnde Laſter- und fur Hinderniſſe der Gluckſe—

ligkeit? Oder verdiene ich wohl Verachtung, wenn
ich mich ſorgfaltig vor allem dem hute, was dieſe Ei—

telkeit, dieſen Leichtſinn, dieſe Prachtliebe, dieſe Ver—
ſchwendungsſucht hervorbringen, nahren und verſtar—

ken kann? Nein, die Verletzung der Mode
kann mich nur dann verachtlich und lacherlich machen,
wenn ich zugleich mit ihr den Wohlſtand und die Be—

ſcheidenheit verletze; wenn ich durch die Ausnahme,

welche ich mache, der Sittſamkeit und Schaamhaf.
tigkeit meines Geſchlechts zu nahe trete; wenn ich es
zu verſtehen gebe, daß ich nur Eine Mode mit der
andern vertauſchen, und mir durch mein Aufſehen er—

3 4 regendes

 e r
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regendes Beyſpiel Ruhm und Bewunderung erwer—
ben will.

Jch glaube nicht, daß ich fehle, wenn ich eine
jede Mode mitmache, die zur Bildung des wahren gu—
ten Geſchmacks, zur achten Verfeinerung der Sitten und

zur Verannehmlichung der Geſelligkeit etwas beytra—

gen kann. Eine Erſindung, die dieß bewerkſtelliget,
iſt nicht nur unſchadlich, ſie iſt lobenswurdig und ver—
dient auf alle Weiſe empfohlen und verbreitet zu wer—

den. Wenn ſich alſo z. B. verſtandige und gutge—
ſinnte Menſchen mit einander verbanden, den geſell—

ſchaftlichen Ton ihres Orts zu verbeſſern, das ſteife,
zwangvolle, kindiſche Ceremoniell zu verdrangen und
den Umgang freyer, naturlicher, ungezwungener zu
machen; ſo wurde dieß zwar eine neüe Mode, abor
dabey etwas ſehr verdienſtliches und nutzliches ſeyn;

ſo wurde mir der Eifer, womit ich dieſelbe zu befor
dern und zu begunſtigen ſuchte, nicht nur keine Schan

de bringen, ſondern vielmehr Ehre machen. Oder
wenn ſich mehrere Perſonen meines Geſchlechts in der
Abſicht zuſammenhielten, um ſieh. von der Burde ei—

nes zwangloſen Putzes zu befreyen; eines Putzes, den
unfre Reize, anſtatt ſie zu erhohen, vermindert, der
unſrer Geſundheit nachtheilig iſt und die Ehrbarkeit
beleidiget: ſo durfte ich kein Bedenken tragen, ihnen
beyzutreten, weil dieſe Mode nicht unſre Kleidung als
Kleidung, nicht unſern Putz als Putz, ſondern in ſo
ferne betrifft, als ſie ein Mittel zur Erhaltung der
Geſundheit, des guten Anſtandes und der Tugend
ſind. Oder wenn irgend ein glucklicher Umſtand

den
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den edlen Ehrgeiz unter meinem Geſchlechte anfachte,
mehr zu lernen und ſich mehr nutzliche Kenntniſſe zu
erwerben, als bisher von den meiſten bey uns anzu—
treffen waren; wenn es Mode wurde, unſre gewohn—
lichen leeren, unnutzen und verfuhreriſchen Unterhal—
tungsſchriften mit andern und beſſern zu vertauſchen:

durfte ich da wohl bey mir anſtehen, dem herrſchen—
den Beyſpiele zu folgen, und eben ſo verſtandig als
andere urtheilen und handeln zu wollen? Nein. So
ſehr mich die Klugheit alles das vermeiden heißt, was
unſre Bedurfniſſe vervielfaltigen und ihre Beſriedi—
gung erſchweren muß; ſo vernunſtig iſt es im Gegen—
theil, alles ſelbſt zu thun und bey andern zu befor—

dern, was unſre Bedurfniſſe verringern, was die
nothwendigen vereinfachen und erleichtern kann.

Jn dieſer Ruckſicht darf ich wohl endlich jede
Mode befolgen, die weder meinem eigenen Glucke,
noch dem Glucke anderer hinderlich iſt. Aber wie ſel.

ten bringen wir alles hierbey in Anſchlag! wie ſelten
berechnen wir den entfernten Schaden! wie begierig
ergreifen wir alles, was uns wenigſtens fur den ge—

genwartigen Augenblick keine Gefahr zu drohen ſcheint!

Es iſt alſo nicht genug, wenn ich blos darauf ſehe, ob
die Art, wie ich mich kleide und vergnuge, itzt, in
dieſen Jahren, in dieſer Lage und Verbindung
unſchadlich fur mich iſt; ob ich gegenwartig nichts fur
die Geſundheit meines Korpers, fur mein Vermogen,

fur meine Ehre u. d. gl. davon zu befurchten habe. Jch
muß unterſuchen, ob auch fernerhin, durch die Lanqe
der Zeit und bey veranderten Umſtanden dieß alles ſo

bleiben konne und werde. Es iſt nicht genug, daß

35 ich
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ich durch die Mobebeſchafftigungen, welche ich mir er—

laube, meine eigene Denkungsart nicht verſchlimmere;

daß ich fur meine Perſon verſtandig und geſetzt genug
bin, um mich nicht von ſolchen nichtsbedeutenden Din—

gen einnehmen und feſſeln zu laſſen. Jch muß auch
auf andere und beſonders auf ſolche Ruckſicht nehnien,

die naher mit mir verbunden ſind, und deren Bil—
dung mir obliegt. Vielleicht wurde ich mich in den
meiſten Stucken nach der Mode bequemen konnen,

ohne eitel, ſtolz oder leichtſinnig dadurch zu werden:
aber kann ich wohl auch eine ſorgfaltige Mutter, eine
geſchafftige Hausfrau, eine arbeitſame Tochter, eine
zartliche, theilnehmende Gattin dabey bleiben? Viel—

leicht ſetzt mich mein Vermogen in den Stand, daß
ich es allen in Putz und Pracht gleich- oder zuvorthun
kann: aber habe ich denn weiter gar nichts zu befurch—
ten? Beſitzen andere, die meinem Beyſpiele fol-

gen, eben dieſes Vermogen? Oder denken denn
auch ernſthaftere Menſchen ſo, wie ich denke? Kann
nicht z. B. meine Verſchwendung und Prachtliebe
manchen Verdienſtoollen abſchrecken, mir ſeine Hand
zu bieten, die mich gewiß beglucken wurde, weil er
mich fur eine leichtſinnige Verſchwenderin halt, die
mit dem ihrigen nicht umzugehen weiß? Kann ich
mir nicht auf dieſe Weiſe in Abſicht auf den wichtig—
ſten Theil meiner Beſtimmung ſchaden? Nein, was
mir kunftig Nachtheil droht, das iſt auch itzt nicht un.

ſthadlich. Worunter andere leiden konnen, darunter
muß auch ich leiden, weil es eben ſo umvernunftig

und
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und ſtrafbar iſt, andere elend zu machen, als ſich ſelbſt
ins Ungluck zu ſlurzen.

Ja, gutigſter Gott und Vater, du forderſt
nichts unmogliches von mir; du legſt mir keine Pflich—

ten auf, die ich nicht zu erfullen vermag. Jch bin
nicht ein ganz und blos geiſtiges, ich bin auch ein ſinn—
liches Geſchopf,. und habe als ein ſolches große und
mannichfaltige Bedurfniſſe, die ich zu befriedigen ſu—

chen muß. Und wer weiß dieß beſſer als du, deſſen
Hand mich gebildet, der du mich ſelbſt zu dem be—

ſtimmt und gemacht haſt, was ich wirklich bin! Wie
konnte es dir alſo misfallen, wenn ich auch ſinnliche
Wunſche nahre, ſinnliche Vortheile ſuche und ſiunnli—
ches Vergnugen genieße!

Und wer, als du ſelbſt, hat mir den Trieb zur

Nachahmung eingepflanzt, der ſo machtig und herr—
ſchend in mir iſt; den Trieb, der mich ſo unwider—
ſtehlich zu andern hinzieht und mich auf ihre Weiſe
denken, empfinden, handeln, urtheilen und Freude
ſuchen lehret! Wie wohlthatig iſt er nicht fur die Ge—

ſelligkeit, fur die Weisheit, fur die Tugend! Wie
geſchwind verbreitet er nicht ales Gute, Brauchbare
und Gemeinnutzige! Wie viel kann er zur Milde—
rung der Sitten, zum freundſchaftlichen Umgange
der Menſchen mit einander und zur Bildung des Ge—
ſchmacks am Wahren und Schonen beytragen! Ja,

es iſt dein Wille und deine Einrichtung, daß Men—

ſchen
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ſchen auf Menſchen wirken, daß Ein Verſtand den
andern beſtimmen, Ein Herz das andere beleben und
erwarmen ſoll.

Jch fehle nur dann, wenn ich meiner Sinnlich—

keit zu ſehr nachhange und ſie ohne Noth verſtarke
und uberwiegend werden laſſe; wenn ich blos und ganz

ſinnlich denke und empfinde und mich ſo verhalte, als
ob ich nur einen Korper, und nicht auch eine ver—

nunftige Seele hatte. Jch fehle nur dann, wenn ich
blos die Fehler und Schwachheiten anderer, nicht
aber ihre Vorzuge und Tugenden nachahme; wenn
ich ſchlechte und unvollkommene, nicht aber gute undð

ehrwurdige Muſter wahle, nach welchen ich mich zu
bilden ſuche.

Nein, was ich Gutes und Schoönes und Nutz-
liches bey andern ſehe, darinnen will ich ihnen nach-

eifern, darinnen will ich es ihnen nicht nur gleich zu
thun, ſondern ſie zu ubertreffen ſuchen. Wenn ich
dadurch meinen Mitmenſchen Freude machen kann,
daß ich mir gewiſſe gleichgultige und unſchuldige Din.
ge gefallen laſſe, ſo will ich auch aus Eigenſinn ihr
Vergnugen nicht ſtohren. Aber ferne ſey es von mir,
aus Gefalligkeit und Nachſicht das Schlechte, das
Niedrige, das Schadliche zu billigen, oder es fur
ſchon und erhaben und nutzlich zu halten, weil es an—

dere dafur gehalten wiſſen wollen. Was den Men—
ſchen erniedriget und entehret, was mich und andere,
auch nur zufälliger Weiſe, leichtfinnig, laſterhaft und

elerid machen kann, das iſt und bleibt verabſcheuungs-

wurdig, ſo viele Freunde und Vertheidiger es auch

im
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immer finden mag; das bleibt ſtrafbare Thorheit,
deren ich mich nicht theilhaftig machen darf. Amen.

Siebenzehnte Betrachtung.

Ueber die Verſchwendung der Zeit.

Joνals zur Sparſamkeit oder zum Geize geueigt iſt. Jch
glaube, daß ſchon unſre Erziehung und die Geſchaff-
te, mit welchen wir umgehen, leichter zu dieſen, als

zu jener fuhren koönnen und muſſen. Wir ſetzen ge—
meiniglich einen nur zu hohen Werth auf Geld und
Vermogen, als daß wir uns deſſelben ohne Noth
berauben ſollten. Weeniger aber erkennen und
ſchathen wir den Werth der Zeit, eines Guts,
das. alles Vermogen und alle andere irrdiſche
Guter bey weitem ubertrifft. Wir bilden uns ein,
die Zeit umſonſt zu haben, und tragen kein Beden—

ken, das mit vollen Handen wegzuwerfen, zu deſſen
Erwerbung oder Wiedererlangung wir ſo gar nichts
beytragen konnen.

Ja, in dieſem Stucke ſind wir gar oft die leicht.

finnigſten, unuberlegteſten Verſchwenderinnen. Wir
ſchatzen den Verluſt einer Kleinigkeit, die wir entwe—
der ganz entbehren oder bald wiederherſtellen konnen,
hoher als den Verluſt eines Tages, einer Wache,

eines Monats. Wir glauben immer, noch eiue zu
große
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große Menge von Tagen und Wochen und Monaten
vor uns zu haben, als daß wir gerade mit den gegen.
wartigen haushalteriſch umzugehen brauchten. Wir
verwechſeln gemeiniglich die Jahre und Zeitabſchnitte

mit einander, weil ſie ſich ahnlich ſind, und bereden
uns, daß wir kunftig noch eben das thun konnen,
was wir itzt thun ſollten. Wir tauſchen uns nicht ſel—
ten damit, daß wir bey dem Verluſte der Zeit nur
das Große, nur die betrachtlichen Abſchnitte derſelben
in Anſchlag bringen und die kleinern Theile, die einzel.
nen Stunden vergeſſen, die doch zuſammengenommen
die großte Summe ausmachen.

Wie viele Zeit rauben uns nicht unſre Vergnuqungen,
unſre Zerſtreuungen, unſre Modegeſellſchafften! Welche

lange Vorbereitung wird nicht in den meiſten Fallen da.

zu erfordert, bis wir in den Stand geſetzt ſind, ihnen
beyzuwohnen! Welche Ermudung, welche Erſcho—
pfung der Krafte, welche Tragheit und Unfahigkeit,
etwas wichtiges zu thun, bringen wir nicht gemeinig—

lich aus denſelben mit in unſre Wohnung zuruck! Wie
viele Zeit raubt uns nicht. unſer Putz, der in jeder
Betrachtung erkunſtelt und muhſam iſt! Wie viele
Zeit gehet nicht durch unſer Tandeln und. Spielen;
wie viele Zeit durch die uns eigene Art, die Geſtchaff-
te zu behandeln, verloren! Welch einen betrachtli—
chen Theil unſerer Tage und Wochen raubt uns nicht

die Weichlichkeit, die ubertriebene Zartlichkeit unſers

Korpers und unſre Empfindlichkeit gegen die auſſern
Eindrucke! Wie viele Zeit haben wir nitht nothig,
um unſern ſo zahlreichen und vervjelfaltigten Bedurf

niſſen
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niſſen abzuhelfen! Und dieß ſind alles Dinge, die wir
fur unſchuldig, ja fur nothwendig und unentbehrlich
halten; wobey es uns nie oder ſelten einfallt, daß
wir wohl etwas Beſſeres und Nutzlicheres unterdeſſen

thun konnten.

Und welches ſund die Urſachen dieſer Zeitver—
ſchwendung? Sind es Mangel der Geſchaffte und
daraus entſtehende Langeweile, die uns auf Mittel
denken laſſen, unſre Tage und Wochen zu verkurzen?
Haben wir nicht. vielmehr alle einen beſtimmten Be—

ruf? Warten nicht auf eine jede von uns gewiſſe
Arbeiten? Sind wir nicht alle Vorſteherinnen oder
Mitglieder einer Familie, die unſrer Dienſte bedarf?
Haben wir nicht wenigſtens die Pflicht auf uns, uns
zu dem, was wir kunftig einmal ſeyn und vorſtellen
ſollen, vorzubereiten und uns zur Fuhrung der Ge—
ſchaffte, welche auf uns warten, geſchickt zu machen?

Fuhlen wir keine andern, als korperliche Bedurfniſſe?
Haben wir keinen vernunftigen Geiſt, der Unterhal.
tung und Nahrung forbdert? Jſt uns nicht allen die
Begierde zu lernen und den Kreis unſrer Einſichten
zu erweitern, eingepflanzt? Sind nicht vernunftige
Andachtsubungen ein unentbehrliches Mittel zur Tu
gend? Und iſt die Tugend ſelbſt nicht derjenige Theil

unſers Berufs, der alle unſre ubrigen Geſchaffte ver—
edelt, erleichtert und vernutzlichet? Kann die Jung.
frau, die ſich auf die Verwaltung des Hausweſens
vorzubereiten hat; kann die Hausfrau, deren Sorg-—
falt alles umfaſſen muß; kann die Gattin, die ihre
ehelichen Pftichten kennet und treu erfullet; kann die

Mut—
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Mutter, welcher das Wohl ihrer Kinder am Herzen
liegt, je Langeweile fuhlen? Erfordern die Pflich-
ten der Menſchheit, die Tugenden des Chriſtenthums,

die Angelegenheiten einer Familie nicht unſre ganze

Lebenszeit, wenn wir ihnen vollig Genuge thun wollen?
Ja, nicht der Mangel der Eeſchaffte, ſon—

dern die Geringſchatzung derſelben iſt es, die uns die

beſten und thatigſten Jahre unſers Lebens vertandeln
und vertraumen laßt. Wenn ich meine Zeit unnutz
verſchwende, ſo iſt dieß ein Beweis, daß ich meine
Beſtimmung nicht kenne und von meinen Pflichten
nicht gehorig unterrichtet bin. Es iſt ein Beweis
der Gedankenloſigkeit, des Leichtſinus, der Unem—
pfindlichkeit, die mich beherrſchen. Jch muß meinen
Verſtand ſehr wenig ausgebildet haben, muß in Ab—
ſicht auf die meiſten und wichtigſten Dinge ſehr un—
wiſſend ſeyn, wenn ich mir keine Vorwurfe uber eine
Lebensart machen ſoll, die der Vernunft und dem
Chriſtenthume ſo offenbar entgegen iſt.

Und wo habe ich die Quelle dieſes Leichtſinnz
und dieſer Gedankenloſigkeit zu ſuchen? Was be—
nimmt mir das Gefuhl meiner Wurde? Was hin—
dert mich, thatig und gemeinnutzig  zu ſeyn? Was
ſpannet und erhohet meine Sinnlichkeit ſo ſehr, daß
ich die vorzuglichern Angelegenheiten des Geiſtes dar—
uber vergeſſe? Jſt es nicht die Mode, die ſich, wie

aller Fahigkeiten und Anlagen des weiblichen Ge—
ſchlechts, ſo auch unſrer Zeit bemachtiget? Jſt nicht

ſie es, die uns ſo viele und muhſame Beſchafftigun-
gen vorſchreibt, daß. wir alles ubrige dabey vernach.

daſſigen
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laſſigen muſſen? Verfuhret da nicht Eine die andere?
Entſchuldiget ſich nicht jede mit dem Beyſpiele der an.

dern? Und wird dieſes anſteckende Beyſpiel nicht
endlich Regel und Vorſchrift fur alle?

.Ja, nur dieſe Allgewalt der Mode, nur dieſe
allgemeine Betaubung und Verwirrung, die ſie an.
richtet, ſind im Stande, uns die verderblichen, ſchreck.
lichen Folgen eines ſolchen Zeitverluſtes nicht bemer—
ken zu laſſen? Aber wird wohl ein Uebel dadurch ge—

ringer, daß es nicht dafur erkannt wird Bringt
dieſer Zeitverluſt wohl weniger Nachtheil, weil wir
den Schaden nicht zu fuhlen ſcheinen, und oft nicht
fuhlen wollen? O wie gehet da zugleich mit der
Zeit auch alles ubrige, was dem Menſchen wichtig iſt,
verloren! Wie gewiß leiden unſre Denkungsart, un.
ſer Charakter, unſre Vollkommenheit darunter! Sind
andere und nicht wir ſelbſt Herren unſrer Zeit, ſo ſte.
het es nicht bey uns, was wir an dieſem Tage, in
dieſer Woche thun und vornehmen wollen; ſo hangt
es blos von der Laune anderer ab, wie lange, wie oft,
auf welche Art wir uns zerſtreuen und Vergnugen ſu—

chen ſollen. Jede noch ſo dringende Arbeit entfallt
unſrer Hand, wenn uns die Mode von derſelben ab.

ruft. Jedes Geſchafft wird uns zur Laſt, welches
nicht ſo beſchaffen iſt, daß wir es durch andere ver.
richten laſſen konnen. Wir erfullen keine unſrer haus.

lichen Pflichten ſo, wie wir ſie erfullen ſollten, weil
wir weder Luſt noch Eifer dazu haben.

Unr die wichtigſten, ſchwerſten Geſchaffte lei—
den gerade am meiſten darunter. Die Kinderzucht

Aa wurde
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wurde weniger vernachlaſſiget und gewiß mit einem
beſſern Erfolge getrieben werden, wenn nicht viele
Mutter ſo viele Tage und Stunden verloren, die ſie
billig ihren Kindern ſchenken ſollten. Da werden dieſe—
der Aufſicht gedungener und ungebildeter Perſonen

uberlaſſen, in deren Geſellſchaft ſchon der Keim zu
allen Fehlern und Laſtern der folgenden Jahre in die,
zarten Herzen gelegt wird. Da wird die Mutter dem

Kinde, und das Kind der Mutter fremd. Da be—
raubet ſich dieſe aller Vortheile der Erziehung, welche
die Offenherzigkeit und das Zutrauen des Kindes ge—
wahren kann.

Eben der Leichtſinn, womit wir unſre Zeit ver.
ſchwenden, beſtimmt auch in allen ubrigen Stucken
unſern Charakter. Wenn ich kein Bedenken trage,
Monate und Jahre ungenutzt zu verderben, ſo wer—
den auch Religion und Tugend das nicht in meinen
Augen ſeyn, was ſie in den Augen des vernunftigen
Menſchen und des Chriſten ſeyn ſollen. Jch gewoh—
ne mich vielmehr daran, alles nur fluchtig zu beur.
theilen, nichts fur wichtig zu halten, und keinen Ver-
luſt, welchen ich leide, als etwa den Verluſt des ſinn—
lichen Vergnugens zu bedauern. Jch lerne dadurch
eine ganz falſche und verkehrte Art, die Dinge in der
Welt anzuſehen und zu gebrauchen; und dieſer Jrr—

thum hat dann auf alle meine Geſchaffte und Arbei—
ten, auf alle meine Wunſche und Neigungen Einfluß.
Wenn ich ſo viele Zeit verlieren kann, ohne mir Vor—

wurfe daruber zu machen, ſo wird es mich auch ganz
gewiß nicht beunruhigen, wenn ich die beſten Gele—

genhei.
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genheiten, etwas Gutes zu thun und zu beferdern,
oder das Gluck eines meiner Nebenmenſchen zu ma—
chen, ungebraucht voruber gehen laſſe.

Und gleichwohl iſt nichts leichter, als das Tho-

richte und Strafbare in dieſer Sache einzuſehen.
Gleichwohl laßt ſich der Schaden, den ich mir durch
dieſen Zeitverluſt zuziehe, mit geringer Muhe berech—

nen. Jch darf nur maßig daruber nachdenken, um
die ſtarkſten, einleuchtendſten Grunde fur das Gegen—
theil zu finden. Alles fuhret mich auf die großen
Fragen: „Warum bin ich da? Welches iſt die
Abſicht meines Lebens? Was heißt leben? Wozu
ſoll ich meine Zeit gebrauchen? Bin ich Herr von
meinen Jahren?“ Oder laßt ſich wohl ein ver—
nunftiges Geſchopf, ein Menſch, ein Chriſt denken,
der ſich nicht wenigſtens dann und wann und hey
gewiſſen Veranlaſſungen mit der Beantwortung dieſer
Fragen beſchafftigen mußte?

Ja, warum bin ich da? Welches iſt die Ab—
ſicht meines Lebens? Daß ich mein Daſeyn nicht
dem Ohngefahr, nicht dem Zufalle zu danken habe,
dieß ſagen mir meine Vernunft und das Chriſtenthum;
dieß beweiſen die vielen und großen Fahigkeiten und

Anlagen, die ich beſitze. Erkenne und verehre ich
einen hochſt weiſen und gutigen Gott, ſo kann ich
ihm nicht zutrauen, daß er mir dieſe Vorzuge und
Krafte umſonſt angeſchaffen haben ſollte. Jch muß
eine Beſtimmung haben, deren Große der Vortreff-
lichkeit meiner Natur entſpricht. Und dieſe Beſtim—
mung iſt: mich auf die Ewigkeit vorzubereiten, mir

A2 vinen
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einen Schatz von Kenntniſſen, Geſinnungen und Fer—
tigkeiten zu ſammlen, die auch in jenem Leben brauch—
bar fur mich bleiben; mich itzt in allem dem zu uben,
woran ich kunſtig einen feſten und entſchiedenen Ge—

ſchmack haben muß, wenn ich zufrieden und gluckſe—

lig werden will. Jſt dieſes ganze gegenwartige Leben
Vorbereitung zur Ewigkeit, ſo iſt jeder Tag, jede
Stunde deſſelben wichtig; ſo hat jeder, noch ſo gerin—

ge, Abſchnitt meines Daſeyns Bezug und Einfluß
auf die Zukunft; ſo kann ich keinen Tag, keine Stun—
de, geſchweige denn Monate und Jahre verſchwenden,
deren Verluſt nicht unerſetzlich fur mich ware.

Was heißt alſo leben? Was heißt als ein
vernunftiges Geſchopf leben? Jſſt es in dieſer
Abſicht genug, fur meinen Korper zu ſorgen und mei—
ne Sinnlichkeit zu befriedigen, oder machen die Be—
ſchafftigungen meines vernunftigen Geiſtes, das Den—
ken und Wollen die Hauptſache dabey aus Hieß es nicht

ein thier- und pflanzenartiges Leben fuhren, wenn ich

meine Jahre mit Nichtsthun, in Zerſtreuungen, durch
Tandeln und Spielen vertraume, wenn ich mir kei—
nen beſtimmten Beruf vorſetze, keine nutzlichen Ge—
ſchaffte treibe, nichts zu meiner eigenen Vervollkomm—

nung und zum Wohl der Menſchen thue? Wird
nicht zum Leben eines vernunftigen Weſens Geiſtes—

thatigkeit und Uebung der Seeelenkrafte erfordert?
Gehet nicht die Ausbildung meines Verſtandes und
Herzens nur langſam von ſtatten? Muß ich nicht
zeitlebens daran arbeiten, um weiſe und tugendhaſt

zu werden? Und wenn ich dieſes nicht werde, wenn

ich
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ich ein ganz ſinnliches Geſchopf bleibe, wenn ich mich
nicht uber das Thieriſche und Jrrdiſche erheben lerne;
ſo habe ich ja umſonſt gelebt, habe die Abſicht meines
Daſeyns nicht erreicht, und bin das nicht geworden,
was ich in ſo vielen Jahren werden konnte und ſollte.

Oder bin ich denn Herr von meinen Jahren?
Kann ich ſie nach Willkuhr anwenden? Habe ich
niemanden, auch nicht Gott, meinem Schopfer, Re—
chenſchaft zu geben? Wird er, der Richter aller Welt,
mich einſt nicht fragen, was ich fur meine Kinder,
fur meine Untergebenen, fur meine Freunde, fur
meine Familie, und in ihnen fur die ganze Menſch—
heit Gutes und Nutzliches gethan und befordert habe?
Womit will ich dann den Leichtſinn entſchuldigen, der
mich meine Lebenszeit, ein ſo edles, koſtbares Ge—

ſchenk meines Vaters auf die ſchandlichſte Weiſe
misbrauchen, ließ? Jſſt denn nicht jeder Tag,
den ich in Zerſtreuungen durchlebe, fur mich verloren?
Kann ſich, denn. die ungenutzten Stunden wieder zu—
ruckrufen? Vermag ich im Allter meine Jugendzeit
noch einmal zu durchlaufen? Kann ich kunftig bey
dem großten Fleiße das erſetzen, was ich ſchon durch
Tragheit und Nichtsthun unwiederbringlich verlohren

habe? Bleibt nicht jedes Jahr, jede Woche, je—
der Tag, wo ich im Guten ſtille ſtund, oder ruck—
warts gieng, oder wo ich Boſes that und wollte,
eine ewig unausfullbare Lucke in der Stufenleiter mei—
ner Vollkommenheit und Gluckſeligkeit?

Aaz Gott,

S
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Gott, Schopfer und Vater meines Lebens,
Herr meiner Tage und Jahre, dir verdanke ich mein
Daſeyn, alles, was ich bin und vermag, alles, was
ich kunftig ſeyn und werden ſoll. Du haſt mir Fa—
higkeiten und Vorzuge ertheilt, die mich weit uber
alle ubrige Bewohner des Erdbodens erheben. Du
haſt mir Anlagen und Krafte gegeben, wodurch ich
weit um mich herwirken und zum Beſten deiner Ge—
ſchopfe thatig ſeyn kann. Du haſt mir dieſes ganze
gegenwartige Leben zur Vorbereitung auf ein kunfti-

ges und hoheres Leben, auf die Ewigkeit angewieſen.
Dazu ſoll ich meine Tage und Jahre anwenden; die—
ſe Abſicht ſoll ich nie aus dem Geſichte verlieren; die—

ſer ſoll ich nie entgegen handeln.
O lehre. du mich den Werth meiner Lebenszeit

richtig ſchatzen. Lehre mich in dieſer Ruckſicht ſo ge—
ſinnet ſeyn und mich ſo verhalten, wie es einem ver—

nunftigen und unſterblichen Geſchopfe zukommt. Jch
ſoll weiſe ich ſoll tugendhaft werden. Jch ſoll die

Krafte, die Vorzuge, die Anlagen, welche du mir
verliehen haſt, taglich mehr entwickeln und veredeln.
Jch ſoll an meiner Stelle ſo viel Gutes wirken, als
ich Gelegenheit dazu habe. Jch ſoll mein hausliches
Leben ſo nutzlich fur mich und andere machen, als
ich kann. O welche Thatigkeit, welcher Fleiß, wel—
ches Ausharren werden nicht hierzu erfordert! Wie
haushalteriſch muß ich mit meiner Zeit umgehen, wenn

ich alles das hier auf Erden thun und lernen ſoll, was
du mir zu thun und zu lernen aufgetragen haſt! Wie
weiſe und gewiſſenhaft muß ich jeben Tag, jede Stun—

de
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de meines Lebens anwenden, wenn ich es ſo weit in
meiner Vervollkommnung bringen will, als ich es an
meiner Stelle in derſelben bringen kann und ſoll!

Ja, ſo ſchickt es ſich fur den Menſchen und
Chriſten, der deinen Willen und ſeine Beſtimmung
kennet. So ſchickt es ſich fur mich, die ich in mei—
nem Hauſe und fur meine Familie ſo zahlreiche und
wichtige Pflichten auf mir habe. Jeder verſchwendete

Tag iſt eine Ungerechtigkeit, die ich an den Meinigen
begehe. Jeder ungebrauchte Tag iſt Perluſt, un—
erſetzlicher Verluſt für mich. Nein, o Gott, keine
Macht des Beyſpiels, keine Gewalt der Mode, keine
Herrſchaft der Eitelkeit, nichts ſoll vermogend ſeyn,
dieſen Vorſatz bey mir zu ſchwachen und mich meine
Vorbereitungsjahre ungenutzt verſchwenden zu laſſen.
Meine Tugend und Zufriedenheit, mein gegenwarti—

ger Wohlſtand und meine zukunftige Gluckſeligkeit
hangen ja blos von der Art und Weiſe ab, wie ich
bieſes Leben anwende. Was ich mir' itzt erwerbe,

das folgt mir in die Ewigkeit. Was ich itzt nicht
habe, das wird mir auch kunftig noch lange fehlen.
Sae ich hier karglich; ſo erndte ich einſt karglich.
Sae ich reichlich; ſo erndte ich reichlich: denn was der
Menſch ſaet, das wird er erndten. Amen.

Aaa Acht—
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Achtzehnte Betrachtung.

Ueber Geiz und Sparſamkeit.

So ein großer, weſentlicher Unterſchied zwiſchenS der Tugend und dem Laſter iſt, und ſo wenig

in den allermeiſten Fallen dazu erfordert wird, dieſen
Unterſchied zu bemerken, ſo giebt es doch einzelne Tu—

genden und einzelne Laſter, die ſo nahe an einander
grenzen und ſich im Aeuſſerlichen ſo ahnlich ſind, daß

ſie nur durch fortgeſetzte Aufmerkſamkeit dafur erkannt

werden. Geiz und Sparſamkeit gehoren in dieſe Klaſ—
ſe. Jener weiß in unzahlichen Fallen, zufallig oder
abſichtlich, die Geſtalt von dieſer anzunehmen; und
dieſe ſcheint ſich oft in jenen zu verlieren. Die ge—
wohnliche Entſchuldigung des Geizigen iſt die, daß
er ſich ſparſam nennt; vielleicht, daß er dieſes aus
Jrrthum ſelbſt glaubt; vielleicht daß er es nur anderen
glauben machen will.

Nicht ſelten iſt die Hausfrau, die Müutter und
das weibliche Geſchlecht uberhaupt zum Geize geneigt.

Oft tragt eine kargliche Erziehung, oſt unſre Aengſt-,
lichkeit in Abſicht auf die Zukunft, oft tragen andere
Umſtande dazu bey, daß wir die Grenzen der vernunf.
tigen Sparſamkeit uberſchreiten und uns auf jene feh—

lerhafte Seite neigen. Und welche Geizige wird nicht
ihre Familie, ihre Bedurfniſſe, nahrungsloſe Zeiten,
oder etwas ahnliches zu ihrer Entſchuldigung vorbrin.
gen! Keine wird geizig; alle werden nur ſparſan ſeyn

wollen.

J
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wollen. Wie viel iſt alſo nicht daran gelegen, daß
ich dieſen Unterſchied kenne; daß ich das niedrige, alle

Ruhe und Zufriedenheit ſtorende, Laſter des Geizes
nicht fur die lobliche, heilſame Tugend der Spar—
ſamkeit halte!

Der Geiz will beſitzen, blos um zu beſitzen; die
Sparſamkeit handelt aus Grunden und nach Abſichten.

Die Geizige liebt das Geld als Geld, den Reich—
thum als Reichthum. Sie ſtrebt nach allem, was
ihren Vorrath vermehren kann, ohne daß ſie ſich der
Abſicht bewußt iſt, warum ſie ſo handelt, weil ſie ei—
nem blinden unwiderſtehlichen Triebe folgt und leiden.

ſchaftlich zu Werke geht. Sie freuet ſich jedes Zu—
wachſes ihrer erworbenen Schatze, nicht weil ſie den

Werth des Reichthums kennet, nicht weil ſie gewiſſe
Endzwecke dadurch erreichen und befordern will, ſon—
dern weil ſie, nicht anders denken und ſich uber nichts

anders ſo ſehr freuen kann. Die Sparſame ſucht
zwar auch ihren Vorrath zu vermehren, aber ſie hat
und kennet ihre Grunde, nach welchen ſie handelt.
Geld und Ueberfluß ſind ihr nicht Zweck, ſondern
nur Mittel. Sie erwirbt nicht, blos um erworben
zu haben, ſondern um von dem Erworbenen Gebrauch

zu machen. Sie freuet ſich jeder neuen Quelle der
Nahrung und des Segens; aber ſie freuet ſich weit
mehr, wenn ſie einen guten, nutzlichen Gebrauch von

ihrem Vermogen machen kann. Sie denkt und ſinnt
nicht allein und immer auf die Mittel, reich zu wer—

den. Sie laßt ſich nicht zur Sclavin des Goldes
machen. Sie behalt Kraft und Fahigkeit, auch an

Aas5 andere
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andere Dinge zu denken und ſich auch uber andere Ge—
genſtande zu freuen.

Der Geiz hat in dieſer Abſicht nie genug; die
Sparſamkeit halt ſich innerhalb gewiſſer Grenzen.
Die Geizige iſt unerſattlich und wird nie befriediget.
Da ſie die Urſachen eigentlich ſelbſt nicht weiß, war—
um und fur wen ſie ſammlet; da ſie ſich keine beſtimm.

ten Abſichten feſtſetzet, welche ſie durch ihren Ueber—

fluß erreichen will: ſo arbeitet ſie gleichſam mecha—

niſch fort, geht immer weiter, und entfernt ſich im.
mer mehr vom Ziele, je weniger ſie daſſelbe kennet.
Sie halt ſich fur arm, ſo lange ſie noch reichere und
wohlhabendere ſiehet. Sie glaubt, dereinſt im Alter
darben zu muſſen, weil ſie itzt im Ueberfluß darbt.

Die Sparſame wird von Vernunft und Grundſatzen
geleitet, und ſchon deßwegen gehet ſie nicht ſo unna—

turlich zu Werke. Sie weiß, was ſie fur ſich und
andere bedarf; ſie kennet ihre und ihrer/ Familie Be—

durſniſſe; ſie wollte ſich und die ihrigen blos vor Man—

gel ſchutzen; ſie wollte auch fur die kommenden Zeiten
wiſſen, woher ſie das Nothige nehmen konne. Ue—
ber dieſe Abſicht gehet ſie nie hinaus. Sie erlaubet
ſich und andern einen freyen Genuß ihres Vermogens,

wenn ſie daſſelbe vermehrt ſieht. Jn diefer Abſicht
iſt ſie genugſam und leicht zu befriedigen. Sie nennt

das viel, was die Geizige wenig nennt, wenn es Zu-
wachs iſt. Sie nennt das wenig, was die Geizige
viel nennt, wenn es einen Verluſt betrifft.

Der Geiz erlaubt ſich alle, und auch ungerechte

Mittel, fein Vermogen zu vermehren; die Sparſam

keit
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keit bleibt in den Schranken der Tugend und Billig—
keit. Die Geizige will und darf uber die Unrecht—
maßigkeit ihres Verhaltens nicht nachdenken. Sie
will ſich nicht belehren und zurecht weiſen laſſen. Je—

der warnende Freund iſt ihr unwillkommen, und ſie
ſcheuet nichts ſo ſehr, als ihr eigenes Bild in der Na—
he zu ſehen. Denn welche Krumme, verbotene We—

ge ſchlagt ſie nicht ein! Welcher noch ſo niedriger
Mittel und Kunſtgriffe bedienet ſie ſich nicht, wenn
ſie nur ihren Zweck befordern konnen! Sie uberliſtet
und tauſchet, wen ſie nur uberliſten und tauſchen
kann. Sie betrugt und ubervortheilt alle, die ſich
betrugen und ubervortheilen laſſen. Sie ſchließt ſich
von allem aus, wo ſie zum allgemeinen Vergnugen
oder zur Unterſtutzung der leidenden Menſchheit et—
was beytragen ſoll. Sie bedient ſich der Lugen, der

Falſchheit und der Verſtellungskunſt, um eine kleine
Ausgabe zu erſparen, oder um einen unbedeutenden
Gewinn zu erhalten. Sie verleumdet und entehret
andere, wenn ihr die Schande derſelben Vortheile
verſpricht. Sie verheelt und entſtellt die Wahrheit, wenn
ſie Nutzen davon hat. Sie will und thut und befordert,
oder erſchweret und verhindert alles, je nachdem das eine

oder das andere mehr zu ihrer Abſicht dient. Die
Sparſame hingegen liebet und beobachtet ſtets die
ſtrengſte Billigkeit. Sie nimmt nicht blos auf ſich,

ſondern auch auf andere Ruckſicht. Sie ſchatzet die
Mittel zum Reichthum nicht nach ihrem Erſolge, ſon—
dern nach dem Grade ihrer Rechtmaſſigkeit,. Sie ver—
abſcheuet alle niedrige Kunſtgriffe und ſchamt ſich vor
ſich ſelbſt, wenn ſie auch unentdeckt ſchlecht handeln

konnte.
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konnte. Fern von aller Liſt und von allem Betrug
halt ſie nichts fur Gewinn, wobey andere verlieren
muſſen. Fern von aller Harte und Ungerechtigkeit
eignet ſie ſich nichts zu, was eines andern iſt, oder
worauf wenigſtens andere gegrundete Auſpruche ma—
chen. Jhr Weg liegt in der Mitte von Kargheit
und Verſchwendung; umd ſie leidet eher ſelbſt, als
daß ſie einen Armen und Durftigen leiden laßt. Sie
handelt nicht verſteckt und hinterliſtig, und macht aus
der Quelle, aus welcher ſie ſchopft, kein eigennutzi—

ges Geheimnis. Sie iſt vorſichtig, beſorgt, gewiſ—
ſenhaft, um niemand neben ſich zu kranken, und be—
reit, jedes unvorſatzlich begangene Unrecht wider gut

zu machen. Sie wurde fur aller Welt Schatze die
Tugend nicht beleidigen, oder an der Wahrheit zur

Verratherin werden.
Der Geiz ſcheuet allen Aufwand, auch denje—

nigen, welchen das Gluck und der Wohlſtand der
unſrigen verlangt; die Sparſamkeit laßt uns ſo willig
fur das Beſte unſrer Familie ſorgen, als ſie uns von
Pracht und Ueppigkeit zuruckhalt. Wie traurig ſieht
es nicht in einem Hauſe aus, in welchem der Geiz
herrſcht! Welche niedrige, unedle Denkungsart be—
machtiget ſich da aller derer, die von dieſem Laſter
angeſteckt ſind, oft auch derer, die darunter leiden

muſſen! Wie begierig ſuchen ſich oft dieſe ſchadlos da

fue zu halten, wenn ſich ihnen eine Gelegenheit dazu
anbietet! Wo die Hausmutter dem Geize ergeben iſt,
da leuchten Unreinlichkeit und Unordnung allenthalben

aus dem Hausweſen hervor; da verſtattet jene nie.
manden
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manden die Zeit, die zur Erhaltung der Ordnung und
Sauberkeit erfordert wird. Wo die Hausmutter dem
Geize ergeben iſt, da wird die Kinderzucht auf alle
Weiſe vernachlaſſiget; da ſcheint jener alles, auch
das Schlechteſte, was die wenigſten Koſten verurſa—
chet, gut genug zu ſeyn; da ſollen die Kinder nicht
was nutzlich und unentbehrlich, ſondern nur was ein—
traglich iſt, lernen. Jn einem ſolchen Hauſe gehen
die vortrefflichſten Anlagen und Fahigkeiten einer jun—
gen Seele verlohren, und bleiben ungebildet und un—
entwickelt. Jn einem ſolchen Hauſe lernt ſich ſo leicht
niemand uber das Alltagliche und Gewohnliche erhe—
ben. Hier, wo der Geiſt erſtickt, der Verſtand nur
mit niedrigen mechaniſchen Arbeiten beſchafftiget, die

ganze Denkungsart zur Selbſtſucht und zum Eigennutze

geleitet wird, hier ſchon bemachtigen ſich alle die uned-

len, menſchenfeindlichen Geſinnungen des Herzens der
Kinder, die mit dem Fortgange der Jahre in wirkli—
chen groben Geiz ausarten. Ja, was konnte ſelbſt
der beſte Unterricht in einem Hauſe Gutes ſtiften, wo

das Beyſpiel der ſchlechtdenkenden Mutter, die ſich
keiner unerlaubten Mittel, reich zu werden, ſchamt,
alles widerlegt und entkraftet, was Vernunft und Re—

ligion empfehlen? Wie iſt diejenige im Stande,
andere zu bilden, die ſelbſt ungebildet und dem Geize

ergeben iſt? Die Spoarſame hingegen kennet
keine angelegentlichere Sorge, als nutzlich zu werden.

Sie arbeitet fur die ihrigen. Sie legt zuruck, um
das ſeyn und leiſten zu konnen, was ſie ſeyn und lei—

ſten ſoll. Sie haſſet alle uberftuſſige Pracht und
Ueppig—



382 Achtzehnte Betrachtung.
Ueppigkeit. Sie verſchwendet nicht, wo ſie mit gu—
tem Gewiſſen erhalten kann. Sie ſcheuet allen unno
thigen Aufwand, der blos glanzen, aber keinen Nu—
tzen ſtiſften kann. Sie enthalt ſich vorſichtig von allen

Oeptern und Perſonen, wo und unter welchen ſie zur
unnothigen Verſchwendung verleitet werden kann. Aber

in ihrem Hauſe und in ihrer Familie zeigt ſich keine
Spur des Mangels und der kargen Durftigkeit. Wenn
keine Pracht das Auge blendet, ſo wird doch dieſes
uberall durch den Anblick der Reinlichkeit und Ord—

nung ergotzt. Wenn die ſparſame Mutter ihre Kin—
der nicht zum Muſſiggange und zur Weichlichkeit er—
zieht, ſo laßt ſie es auch gewiß an nichts. fehlen, was

zur guten Bildung des Verſtandes und Herzens erfor—
dert wird. Zu dieſer Abſicht hat ſie geſpart und zu
ruck gelegt. Vielleicht wurde ſie oft einen großern
Aufwand gemacht und mehr Luſtbarkeiten beygewohnt

haben, wenn ſie nicht auf die Erziehung ihrer Kinder

Ruckſicht genommen hatte. Jn einem ſolchen Hauſe
bieten Genuß und Maßigkeit, Ueberfluß und Ein—
ſchrankung einander die Hand. Jn einem ſolchen Hau—

ſe wechſeln Arbeit und Ruhe, Fleiß und Erholung
auf die vernunftigſte und zweckmaßigſte Weiſe mit ein-
ander ab.

Der Geiz macht unruhig; die Sparſamkeit

macht zufrieden. Die Geizige iſt ſtets angſtlich, mis—
trauiſch, furchtſam. Sie ſiehet Gefahren, wo keine
ſind; ſie hat Bedenklichkeiten, wo kein Betrug Statt
finden kann; ſie furchtet immer den Verluſt ihres Ver—
mogens, ohne je noch etwas verloren zu haben. Der

Geiz
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Geiz iſt faſt immer mit dem Neide vergeſellſchaftet.
Jede reichere, jede, die etwas betrachtliches gewonnen

und erworben hat, iſt der Geizigen verhaßt, weil ſie
ſelbſt nur alles gewinnen und erwerben mochte. Ja,

ſo wie ſich ihre angehauften Schatze vermehren, ſo
permehren ſich auch ihre Unruhe, ihre Aengſtlichkeit,

ihre Beſorgniſſe. Sie iſt deſto unglucklicher, je mehr
ſie beſitzt, und deſto armer, je mehr ſie noch beſitzen

will. Naur die Sparſamkeit kann Zufriedenheit
erzeugen. Wer genugſam iſt, wer nicht alles allein
haben will, wer auch andern Gutes gonnet und wun—
ſchet, weſſen Herz durch keinen Neid vergiftet wird,
der hat immer genug, der findet keine Urſache, an
Gottes Vorſehung zu verzweifeln, oder auf alle Men-

ſchen mistrauiſch zu ſeyn, der freuet ſich, wenn es
andern wohlgehet, und erwartet eben deßwegen, daßt

es auch ihm wohl gehen werde, der wunſcht nie mehr,

als er fur ſich und die Seinigen bedarf, der iſt bey
mittelmaßigen Vermogensuniſtanden glucklich, weil er

zufrieden iſt.
Geiz und Sparſamkeit können endlich nie zuſam.

men beſtehen; aber Geiz und Verſchwendung ſind oft

bey einer und derſelben Perſon vergeſellſchaftet. Die
Eparſame handelt nach ſolchen Grundſatzen, die ſchon

ihrer Natur nach dem Geize entgegen ſind. Sie
uberlegt, uberſieht, veranſtaltet alles ſo, daß ſie nie
in die Nothwendigkeit kommt, ſich aus Mangel zu
den niedrigen Kunſtgriffen der Habſucht zu erniedri—

gen. Die Verſchwenderin hingegen ſiehet ſich
oft bey ihrem zu großen Aufwande gezwungen, alle

und
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und auch die verdachtigſten Mittel anzuwenden, um
von der einen Seite das zu erwerben, was ſie von
der andern mit vollen Handen verſtreuet. Jhr Stolz,
ihre Eitelkeit, ihre Prachtliebe, ihre Luſtbarkeiten,
ihre Zerſtreuungsſucht erfordern. ſo viel, und vermeh

ren ihre Bedurfniſſe ſo ſehr;“vcdaß ſie, um dieſelben
zu befriedigen, zum Geize, zum Betrug, zur Harte
und Unbarmherzigkeit ihre Zuflucht nehmen muß.

Ein neuer Beweis, daß wir“ nicht nur von Einem
entgegengeſetzten Laſter auf das andere verfallen, ſon-

dern auch die widerſprechendſten Leidenſchaften in uns

vereinigen konnen.

Gott, wie weiſe haſt/du alles eingerichtet! wie
ſichtbar zwecken alle deine Anſtalten zu unſerem Glucke

und zu unſrer Vollkommenheit ab, wenn wir deiner
Ordnung und der Ordnung der Dinge in der Welt
folgen! Ja, deine Einrichtung iſt die beſte; dein
Wille der vollkommenſte. Du willſt, daß ich alle

deine Gaben und Guter mit Maßigkeit gebrauchen;
daß ich weder bey deinen Wohlthaten darben, noch
dieſelben leichtſinnig verſchwenden ſoll. Die Spar
ſamkeit, die Tugend liegt in der Mitte von dieſen bey

den Abwegen. Sie allein laßt mich ſo gewiß und ſo
vollkommen glucklich werden, als mich Geiz und
Verſchwendung, ein jedes in ſeiner Art, elend ma—
chen muſſen.

O
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O wie viel Gutes kann ich nicht durch eine ver—
nunftige, chriſtliche Sparſamkeit ſtiften! Welche gute
Mutter, welche weiſe Hausfrau kann ich durch dieſe
Tugend werden! Wie genau hangen alle meine haus-

lichen und weiblichen Pflichten mit der Art und Weiſe
zuſammen, nach welcher ich mein von dir mir anver—

trautes Vermogen zu gebrauchen und zu benutzen ge—

lernt habe! Ja, es iſt wider meine Vernunft, es iſt
unter meiner Wurde, wenn ich die irrdiſchen Guter
um ihrer ſelbſt willen, und nicht aus wichtigern Ab—
ſichten ſchatze und verlange; wenn ich nur beſitzen und
nie genießen will. Aber es iſt der Klugheit gemas,
nicht nur fur den gegenwartigen Augenblick, ſondern

auch fur die Zukunft zu ſorgen, und mich nicht vor—
ſatzlich der Mittel zu berauben, die du mir zu meinem
eigenen Wohlſtande und zum Wohlthun fur andere an—

gewieſen haſt.
O mochte ich mein Herz nie von der unerſattli-

chen Habſucht beherrſchen laſſen! Mochte ich die un
ſellgen Wirkungen des Geizes mehr als Mangel und
Durftigkeit furchten! Mochte ich mich nie ſo ſehr er—

niedrigen, krumme und verbotene Wege zur Verbeſſe

rung meiner auſſerlichen Umſtande einzuſchlagen!
Mochte ich meine Zufriedenheit nicht im Reichthume
und Ueberfluß, ſondern in dem wurdigen, zweckmafii
gen. Gebrauche deſſen, was du mich beſitzen laſeſt,

ſuchen und ſinden! Ja, o Gott, ich will maßig ſeyn,
und deiner Furſorge vertrauen. Jch will meine Pflicht

thun, und deinen Segen dabey erwarten. Jch will
meine Berufsgeſchaffte mit Fleiß und Treue, mit Ei—
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fer und Sorgfalt verrichten, und feſt verſichert ſeyn, daß
du, der du Fleiß und Treue uud Eifer und Sorgfalt von
mir verlangſt, mit Wohlgefallen auf mich herabſehen,
und meine Geſinnungen und Handlungen billigen wer—

deſt. Jch will dich durch alles, was ich thue und ge-
nieße, durch Arbeitſamkeit und Maſſigkeit verherrlichen;

und ſo wird es mir nie an dem Nothdurftigen, nie an
Gluck und frohem Muthe fehlen. Amen.

Reunzehnte Betrachtung.

Ueber die weibliche Geſelligkeit.

J Vie Geſelligkeit des weiblichen Geſchlechts hat ei—e—
 nen zwiefachen Grund; ſie iſt Werk der Na—
tur und Werk der Mode. Weiche von dieſen bey—
den Triebfedern ſtarker wirke, ob unſre Geſelligkeit
mehr vernunftiger Entſchluß oder blinder Hang ſeh,

dieß, glaube ich, laßt ſich aus den Folgen und
Wirkungen unſrer gemeinſchaftlichen Zuſämmenkunfte
ſelbſt am beſten beurtheilen. Unſer Umgang mit ein

ander iſt rechter Art, er iſt lobenswurdig und. ver—
nunftig, wenn er das iſt, was er ſeiner Beſtimmung
nach ſeyn ſoll, wenn er uns das leiſtet, was er ei—
gentlich leiſten kann, wenn er ſolche Geſinnungen und
Empfindungen in uns erweckt, oder uns wenigſtens in ſol

chen Geſinnungen und Empfindungenebefeſtiget, die gut

und gemeinnutzig und deren wir in der Einſamkeit nicht ſo

leicht, oderdoch nicht immer fahig ſind. Die wahre, wohl—

ingerichtete Geſelligkeit muß nicht bloßer Zeitvertreib,

ſondern
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ſondern Nahrung des Verſtandes und Herzens ſeyn.
Sie muß dazu dienen, daß unſre Begriffe von Din—

gen, die dem Menſchen als Menſchen wichtig ſind,
mehr aufgeklart, unſre Einſichten berichtiget und un—

ſre nutzlichen Kenntniſſe vervielfaltiget werden. Sie
muß dadurch, daß ſie die Menſchen einander naher
bringt, Liebe und Wohlwollen befordern. Sie muß
in jeder Betrachtung der Tugend gunſtig ſeyn.

Sollen dieſe Abſichten in einem hohern Grade
erreicht werden, als ſie vielleicht bis itzt erreicht wor—
den ſind und werden konnten, ſo muſſen wir ſchlech—

terdings gewiſſe Regeln dabey beobachten, und den

Ausſpruchen der Vernunft und der Erfahrung folgen.

Unſre Geſelligkeit iſt fehlerhaft und nicht das,
was ſie ſeyn konnte, wenn wir ſie blos auf den Um—
gang mit ſolchen Perſonen einſchranken, die uns an
Alter und Denkungsart vollig gleich ſind. Dieß hat
viele nachtheilige Folgen fur uns und iſt dem Zwek-
ke unſers Zuſammenkommens gerade entgegen. Es
muß zwar Frohlichkeit in unſern freundſchaftlichen Zir-
keln herrſchen; es muſſen alles Affektirte, aller Zwang,
alle Ziererey aus denſelben verbannet ſeyn; wir ſol.

len uns da freylich ſo zeigen, wie wir ſind; keine ſoll
ſich ſchamen, ihre Unwiſſenheit in dieſem oder jenem
Stucke zu bekennen; wir durfen und ſollen alle zum
gemeinſchaftlichen Vergnugen das unſrige beytragen;

es iſt gut und zweckmaßig, wenn wir die Freude bey
uns Eingang ſfinden laſſen, und uns da freyer und
zwangloſer fuhlen. Aber wie leicht kann dieſe Freu—
de in ungebundene Luſtigkeit ausarten! Wie bald kann

Bb 2 die



388 Neunzehnte Betrachtung.
die Frohlichkeit in Ausſchweifung ubergehen! wie baltz

kann die Freyheit von den Feſſeln des Zwangs Ueber
tretung der Geſetze des Wohlſtandes werden! wie leicht

bleibt das, was an ſich ſelbſt gut und zweckmaßig iſt,
nicht mehr gut und zweckmaßig, wenn es von irgend
einer Seite eine gefahrliche Richtung zu nehmen an—

fangt! Und iſt dieß nicht ſehr oft der Fall, wenn
wir uns ſelbſt uberlaſſen, wenn nur weibliche Perſonen
von einerley Alter und Geſinnungen beyſammen ſind?
Da ſcheuet ſich keine vor der andern; da hat keine ein

Anſehen uber die andere; da darf es keine wagen, ſich
zur Fuhrerin der ubrigen aufwerfen zu wollen. Da
ſagt und thut eine jede, was ihr gefallt; da ſinnt viel.
leicht eine jede darauf, ſich durch etwas Auffallendes
und Beluſtigendes auszuzeichnen; da thun und ſagen
nicht ſelten alle das, was ihnen zu einer andern Zeit
und an andern Orten nicht zu thun und zu ſagen er—

laubt iſt.Nein, Frohlichkeit iſt gut, wenn ſie mit dem

Ernſte abwechſelt. Freude iſt gut, wenn ſie nicht
immer fortdauert. Zwangloſigkeit iſt gut, wenn ſie
ſich in ihren Schranken halt. Aber alle dieſe Bebin
gungen konnen nie oder ſelten Statt finden, ſo bald

nur ſolche Perfonen mit einander umgehen, die alle
gleich jung und unerfahren ſind. Wie matt, wie
langweilig muſſen unſre Geſprache ſeyn, wenn keine
von uns großere, ausgebreitetere Kenntniſſe als die
andere beſitzt; wenn wir alle noch keine hinlanglichen

Erfahrungen gemacht haben und machen konnten;
wenn niemand da iſt, der Jntereſſe, Mannichfaltige

keit



Ueber die weibliche Geſelligkeit. 389

keit und Abwechslung in unſre Unterhaltungen bringen
kann! Jſt nicht dieß die Urſache, warum ſo wenig
wichtiges in unſern Geſellſchaften geſprochen und ſo viel

getandelt wird, oder warum wir uns nicht ſelten wil—

den, larmenden Luſtbarkeiten uberlaſſen, die keinem
Stande, am wenigſten aber dem unſrigen geziemen?

Ja, in dieſer Abſicht ſollten wir ofter altere Per—

ſonen mit in unſre Geſellſchaften ziehen, und ſie an
unſern jugendlichen Freuden Antheil nehmen laſſen.
Jhre Gegenwart kann unſrer naturlichen Munterkeit
nicht laſtig ſeynt, weit. ſich gewiß keine Perſonen in
unſern Zirkel miſchen werden, welche Feinde einer un

ſchuldigen Frohlichkeit ſind. Jhr Anſehen wird uns
verhindern, die Granzen der Maſſigung, der Be—
ſcheidenheit, der weiblichen Sittſamkeit zu uberſchrei—

ten. Jhre reifern Kenntniſſe werden den Ton unſrer
Geſprache angeben, und uns blos dann und wann
und unbemerkt da. zu Hulfe kommen, wo wir in Ge

fahr zu irren ſind. Jhre Erfahrungen werden uns
vieles, was wir ganz zu wiſſen und zu verſtehen glau—

ben, aus einem andern Geſichtspunkte zeigen. Unter
ihrer leitung werden wir weniger einſeitig urtheilen,
und die Dinge in der Welt mehr nach dem, was ſie
ſind, als was ſie ſcheinen, betrachten lernen. Sie
werden ſich, wenn ſie verſtandig und billig denken,
unſrer Geſprache nicht ganz zu bemachtigen ſuchen.
Sie werden nicht verlangen, daß wir uns blos nach
ihrem Geſchmacke richten und unterhalten ſollen. Aber

ſie konnen und werden dafur ſorgen, daß wir nicht
ganz abgeſchmackte Dinge vorbringen, nicht immer
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kindiſch urtheilen, kein Vergnugen ausſchweifend wer

den laſſen, und nicht uber den Mangel an Stoff zu
vernunftiger Unterhaltung klagen durfen.

Ueberhaupt iſt mir der Umgang mit altern und
verſtandigern Perſonen meines Geſchlechts in mehr als
einer Ruckſicht nutzich. Auch wenn ich allein unter
ihnen bin und mich nach ihren Geſinnungen und nach

ihrer Art, ſich zu unterhalten, richten muß, auch
dann werde ich immer mehr in ihrer Geſellſchaft, als
im Umgange mit meinen Jugendfreundinnen gewin—

nen. Es iſt ja billig, daß ich ihren, wenn auch oft
ſtrengen, Ernſt und ihre verdrußliche Laune uberſehe,

da ſie auch mir ſo viel uberſehen und ſo viele Ju—
gendfehler zu gute halten. Es iſt billig, daß ich ihr
Alter, ihre Schwachheit, ihre Kranklichkeit, ihre haus.
lichen Umſtande, ihre erlittenen Unglucksfalle u. d. g.
in Betrachtung ziehe, als Dinge, die ihren gegen«
wartigen Charakter beſtimmen. Jch muß bedenken,
daß ich einſt in den Jahren, in welchen ſie ſich itzt be
finden, des Genuſſes jugendlicher Freuden eben ſo un
fahig ſeyn werde, als ſie derſelben unempfanglich ſind.
Es iſt Pflicht fur mich, daß ich mich nach ihrer Den«

kungsart, und ſo viel moglich, ſelbſt nach ihrem Eigen
ſinne bequeme, weil die Vortheile, die ich im Um
gange mit ihnen erhalte, gewiß alles, was ich zu ver—

liehren ſcheine, weit aufwiegen.
Soll unſre Geſelligkeit rechter Art, ſoll ſie ver—

nunftig und nutzlich ſeyn, ſo muß ſie nie ſo ſehr Be—
durfnis beh uns werden, daß wir andere eben ſo drin
gende Bedurfniſſe daruber vergeſſen, oder die Mittel

zu
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zu ihrer Befriedigung verlieren. Der Hang zur Ge.
ſelligkeit muß alſo nicht Leidenſchaft bey uns werden.
Der Umgang mit andern muß uns die Einſamkeit
und den Umgang mit uns ſelbſt nicht verekeln. Die
Begierde nach Geſellſchaft muß uns nicht ſo einnehmen
und beherrſchen, daß wir unſre Freyheit daruber ver—
lieren und Sclavinnen dieſer einzigen Art des Vergnu—

gens werden. Jn dieſer Abſicht muſſen wir daſ—
ſelbe maſſig genießen. Wir muſſen nicht alle Geſell—
ſchaften beſuchen, die wir beſuchen konnten. Wir
muſſen oft der Beherrſchung unſrer ſelbſt ein Opfer
bringen, und uns bisweilen freywillig ein geſellſchaft—
liches Vergnugen verſagen. Das geſellige Leben hat
zu viel reizendes und anziehendes, man kann da ſeine
Thatigkeit ſo bequem und ohne alle Anſtrengung auſ—
ſern, man kann in demſelben auf eine ſo leichte Art
Vergnugen finden, daß es uns bald zum dringendſten

Bedurfnis wird. Aber jedes Bedurfnis iſt ſchadlich,
wenn: wir daſſelbe ſo ſtark und herrſchend werden laſſen,

daß wir es ſchlechterdings befriedigen muſſen, geſetzt

auch, daß wir von andern Seiten alles dabey verlo—

ren. Wenn ich daher in meinem hauslichen Zirkel
nicht ſo zufrieden und glucklich bin, oder zu ſeyn glau

be, als ich mir im Umgange mit mehrern zu ſeyn ein.

bilde, ſo iſt dieß ein Beweis, daß ich das geſellſchaft.
liche Leben fur etwas ganz anderes anſehe und aus andern

Abſichten ſuche, als wofur ich es anſehen und warum
ich es ſuchen ſoll.

Und welches ſind benn wohl die Abſichten, die

ich hierbey vor Augen haben muß? Mich blos pon
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dem allgemeinen Triebe zur Geſelligkeit hinreiſſen laſ—
ſen, ohne mir Rechenſchaft davon geben zu konnen,
dieß wurde mich zu den Thieren herabſetzen, die blind.

lings eben demſelben Triebe folgen. Einander nur
aus Mode beſuchen, oder aus bloßer Langerweile in
Geſellſchaſt gehen, um die Zeit in derſelben zu todten,

muß dos nicht Schande fur vernunftige Geſchopfe,
nicht Erniedrigung des Menſchen und ſeiner Wurde
ſeyn? Nein, wenn ich mir von dem Umgange mit
meinen Brudern und Schweſtern Nutzen verſprechen
will, ſo muſſen mich weder Gedankenloſigkeit, noch
Modeſucht, noch Manael der Geſchaffte in ihre Ge—

ſellſchaft fuhren; ſo muß ich auch hierbey aus Grun
den, und zwar aus mir bewußten und guten Grunden
handeln. Geſelligkeit iſt ja ein Mittel, deſſen ſich
Gott zur Erziehung und Vervollkommnung ſeiner ver
nunftigen Geſchopfe bedient. Soll ſie auch mir dieß
ſeyn und leiſten, ſo muß ich ihren Werth und ihren
Einfluß auf meine Tugend und Gluckſeligkeit kennen:;
ſo muß ich ſolche Geſinnungen und Vorſatze mit in

das geſellige Leben bringen, die zu dieſer Abſicht erfor—

dert werden.
Wenn die Geſelligkeit meine Erwartung befriedi

gen ſoll, ſo muß ſie von meiner Seite mit Lernbe—
gierde verbunden ſeyn. Jch muß entſchloſſen ſeyn,
ſo mit andern umzugehen und mich ſo gegen dicſelben

zu verhalten, daß mir ihre Geſellſchaft lehrreich wird.
Und wie viel, wie viel Wahres, Gutes und Schones
kann ich nicht von meinen Brudern und Schweſtern
lernen! wie belehrend kann ihr Umgang fur mich ſeyn,

ohne
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ohne daß ſie es vielleicht ſelbſt wiſſen und ohne daß ſie
die Abſicht haben, mich zu unterrichten! Hier finde
ich Gelegenheit, mit Perſonen bekannt zu werden, die
mir das oft mit einem Worte aufloſen und deutlich
machen, wozu ich noch Jahre gebraucht haben wurde.

Hier hore ich ſo von Dingen ſprechen und bekomme
ſolche Begriffe von denſelben, wie ſie mir kein Buch,
kein todter Buchſtabe geben kann. Hier erweitern und
berichtigen ſich meine Kenntniſſe viel leichter und ge—

ſchwinder, weil ich nicht ſelten mit ſolchen zuſammen

komme, die ihr Hauptgeſchaffte aus der Erforſchung
der Wahrheit machen und derſelben alle ihre Zeit und
Krafte widmen. Hier komme ich nicht in Gefahr,
aus zu großer Anſtrengung meiner weniger geubten
Fahigkeiten zu ermuden, weil andere mit mir denken
und mir gleichſam ihre Gedanken und Einſichten lei—
hen. Hier hore ich oft von einem und demſelben Ge—
genſtande mehrere und verſchiedene Meinungen, die
alle einen gewiſſen Grad von Wahrſcheinlichkeit haben,

und gewohne mich daran, die Dinge in der Welt we—
niger einſeitig und blos nach den erſten ſinnlichen Ein-

drucken, die ſie auf mich machen, zu beurtheilen.
Hier iſt nicht nur der Ort, wo ich andere kennen ler-.
nen kann; hier habe ich auch die beſte Gelegenheit,
mich ſelbſt zu beobachten und auf den Grund meines
Herzens zu ſehen. Jch kann mich und meine Den—

kungsart nicht nur mit andern und ihrer Denkungsart
vergleichen, ſondern ich ſinde auch hundert Veranlaſ
ſungen, wo ich neue, gute oder boſe, Anlagen an mir
ſelbſt zu entdecken vermag, die lange unbemerkt in
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meinem Jnnerſten geſchlummert haben uvd itzt ſo oder

anders erweckt werden. Da hore ich oft ſolche Kennt—
niſſe und Geſchicklichkeiten ruhmen, auf die ich keinen

Werth gelegt habe, weil ich nie Gelegenheit hatte,
daruber nachzudenken. Da hore ich oft uber Fehler,
Jrrthumer und Vorurtheile ſpotten, und ſehe dieſel-
ben in ihrer ganzen Bloße dargeſtellt, die ich fur un
bedeutende, gleichgultige Dinge, und nicht fur Fehler,
Jrrthumer und Vorurtheile hielt. Hier kommt es
einzig und allein auf mein Wollen an, um in jeder
Geſellſchaft Nahrung fur meinen Verſtand zu finden,
und mit neuen Kenntniſſen bereichert in meine Woh
nung zuruck zu kehren.

Soll mir ferner meine Geſelligkeit nutzlich wer
den, ſo muß ſie von Tugendliebe begleitet ſeyn. Jch
muß ein gutes, aufrichtiges, wohlwollendes Herz mit
in die Geſellſchaft bringen. Jch muß ſtets den Vor—
ſatz bey mir erneuern, niemanden zu beleidigen und
mich bey jeder Gelegenheit von der beſten Seite zu.
zeigen. Es giebt Tugenden, mit deren Beſitze ich
mir in der Einſamkeit ſchmeichle, in welchen ich mich
ſtark und befeſtigt glaube, weil ich in der Stille nie
zu den entgegengeſetzten Fehlern gereizt und verſucht
worden bin. Aber im Umgange mit andern muß ich
dieſe Tugenden wirklich zeigen; und da ſehe ich nicht
ſelten, daß ſie mir ganz fremd und ungewohnt ſind,

daß ſie mir die großte Ueberwindung koſten, daß es
blos einer Veranlaſſung bedurfte, um dem, was ich
als recht und gut erkenne, zuwider zu handeln. Nicht

wenn ich allein bin, ſondern wenn ich mit andern
umgehe,
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umgehe, kann ich meine Beſcheidenheit, Geduld,
Sanftmuth „Nachgiebigkeit, Selbſtbeherrſchung u. ſ.

w. prufen; da kann ich erfahren, wie fremd oder wie
naturlich mir dieſe guten Eigenſchaften ſind. Hier,
wo alle das ſuchen, was ich ſuche, alle das ſeyn und
vorſtellen wollen, was ich zu ſeyn und vorzuſtellen
wunſche, alle das zu thun und zu genießen begehren,
was ich zu thun und zu genießen ſtrebe, hier iſt es,

wo mein Stolz, meine Selbſtſucht, meine Eitelkeit,
meine Laune, mein Eigenſinn, meine Ungenugſam—
keit hervorbrechen und mir gleichſam einen Spiegel vor—

halten, in welchem ich meinen Charakter in einem
ganz andern Lichte erblicke, als ich denſelben bisher
zu erblicken gewohnt war. Sooll die Geſelligkeit dieſe
meine Fehler nicht noch mehr verſtarken, ſo darf ich
nie anders zu meinen Brudern und Schweſtern kom—
men, als mit dem Vorſatze, mich ſorgſaltig vor den
Untugenden zu huten, die ihr und mein Vergnugen
ſtoren muſſen, und nach allen den guten Eigenſchaf-
ten zu ſtreben, die mir und ihnen Freude geben konnen.

ESoll mir der Umgang mit andern Erholung und
Vergnugen verſchaffen, ſo muß ich ein Herz mit zu

ihnen bringen, das dem Vergnugen geoffnet iſt. Jch
muß zuvor gearbeitet und meine Krafte angeſtrengt ha

ben, ich muß Erholung bedurfen, ehe ich dieſelbe fin.
den kann. Sie ,findet ſo wenig ohne Arbeit, als die
Ruhe ohne Ermudung Statt. Komme ich deßwegen in
Geſellſchaften, um mich mit den Frohlichen zu freuen, um

mich auſzuheitern, um mich auf einige Zeit von meinen

Familienſorgen zu entlaſten, ſo muß ich auch dieſer

Freude
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Freude fahig und empfanglich ſeyn; ſo muß ich mich
daruber freuen konnen, woruber ſich andere freuen; ſo

muß das allgemeine Vergnugen, welches ich da herr—
ſchen ſehe, mein Herz erweitern und mich zur innig—
ſten Theilnehmung ermuntern. Will ich meine Ab—
ſicht nicht ganz verfehlen, ſo darf ich keine andern
Arten von Freude und Erholung im Umgange mit den
Menſchen ſuchen, als welche daſelbſt Statt finden kon

nen. Der Grund alles geſelligen Vergnugens iſt
Freundſchaft, Annaherung der Menſchen zu einander,

vertrauterer und zwangloſerer Umgang mit einander,
gegenſeitiges Geben und Empfangen, aufrichtige und

ungeheuchelte Mittheilung ſeiner Geſinnungen und Em
pfindungen, ſeiner Kenntniſſe und Einſichten, zweck—
maßige Unterhaltung uber lehrreiche und angenehme

Gegenſtande, die ohne zu ermuden nutzlich iſt. Wenn
ich mich hierzu nicht geſchickt und willig fuhle, wenn

mich nicht ſchon der Anblick vieler froher Menſchen,
die alle meine Bruder und Schweſtern ſind, vergnu—
gen kann, ſo werde ich mich oft in meinen Erwartun
gen getauſcht finden, und unzufriedener aus der Ge
ſellſchaft zuruk kommen, als ich in dieſelbe gegan

gen bin.

Gott, der du alles, was lebet und empfindet,
mit gleichem Wohlwollen umfaſſeſt, und der Vater,
Verſorger und Wohlthater aller deiner Geſchopfe biſt,

du willſt, daß auch wir, deine Kinder, einander lie—
ben, daß wir eins das andere hochſchatzen und uns da—

durch
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durch das Leben erleichtern und verſuſſen ſollen. Ja,
alles, was lebet und empfindet, das freuet ſich ſeines
Gleichen, das genießt ſein Leben viel froher und em—
pfindet weit angenehmer, wenn es gemeinſchaftlich mit

andern leben und empfinden kann. Und der Menſch

allein ſollte nicht zur Geſelligkeit beſtimmt ſeyn; der
Menſch, der keinen Tag ohne die Hulfe anderer leben
und beſtehen, der in der beſtandigen Einſamkeit nie
das werden kann, wozu ihn deine weiſe Gute beſtimmt,
hat? Nein, du ſelbſt haſt den wohlthatigen, unwi-n
derſtehlichen Trieb der Geſelligkeit in unſre Natur ge—
legt. Du ſelbſt haſt uns durch die ſtarkſten und un—

aufloslichſten Bande mit einander vereinigett. Du
ſelbſt haſt uns in dieſer Abſicht gemeinſchaftliche Be—

durfniſſe und Geſchaffte, gemeinſchaftliche Freuden

und Leiden, gemeinſchaftliche Guter und Vorzuge,
gemeinſchaftliche Erwartungen und Hofſnungen ange—

wieſen. Es iſt dein Wille, daß wir alle, wes—
Standes und Geſchlechts wir auch immer ſeyn, wel—
che Stelle wir auch in deinem Reiche bekleiden, wel

che Geſchaffte und Pflichten wir auch auf uns haben,
wie ſehr wir uns auch durch auſſere Verhaltniſſe,
durch Reichthum und Armuth, durch Starke und
Schwachheit, durch Anſehen und Niedrigkeit, durch
Alter und Krafte unterſcheiden mogen, daß wir alle
nur Eine große Familie ausmachen, und als Glieder
einer ſolchen gegen einander geſinnet ſeyn und mit ein—

ander umgehen ſollen. Und nie kann es uns an
frohem Muthe und an Zufriedenheit fehlen, wenn wir
der Stimme der Natur und deiner Stimme folgen,

wenn
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wenn wir uns durch gegenſeitige Liebe und: Hochſcha
hung mit einander verbinden. Alle Schonhelten dei
ner Welt werden und muſſen uns viel ſtarker ruhren,
aalle unſre Vorzuge uns weit mehr Vergnugen gewah—

ren, wenn wir jene gemeinſchaftlich betrachten und
dieſe zum Beſten anderer anwenden.

Wie wichtig, o Gott, iſt nicht das geſellige Le—
ben! Welche große, mannichfaltige Abſichten willſt

du dadurch mit uns erreichen! Was konnen wir nicht
alles in demſelben auf die beſte Art ſeyn und thun und
lernen und genießen, daß wir fur uns in der Einſamkeit

weit ſeltener und unvollkommener zu ſeyn und zu thun und

zu lernen und zu genießen vermogen! O mochte doch auch

ich den Umgang mit andern Menſchen fur das halten,

was er iſt und was du willſt, daß er uns allen ſeyn ſoll;
fur ein wirkſames, allgemeines Beforderungsmittel
der Weisheit und Tugend! Mochte ich einen ſo groſ—
ſen Gegenſtand nie als klein behandeln und ihn nie
von der beluſtigenden, lacherlichen Seite anſehen!
Mochte ich doch ja nicht mit dem, meinem Geſchlech—

te ganz eigenen, Leichtſinne hierbey zu Werke gehen
und das geſellige Leben als Spiel und Zeitvertreib ge—
brauchen! Nein, nicht weil ich einen ſtarken, leb—
haften Trieb in mir dazu fuhle, nicht weil es Mode
und dem Geſchmack des Zeitalters gemas iſt, nicht

weil ich mit meinen Tagen und Stunden nichts an—
zufangen wußte, nicht deßwegen will ich Geſellſchaf—

ten beſuchen. Jch will vielmehr in der Abſicht mit
ben Menſchen Umgang pflegen, um das Licht meines
Verſtandes an dem ihrigen anzuzunden, um mein

Herz
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Herz an dem ihrigen zu erwarmen, um richtig den—
ken und wahr empfinden zu lernen, um mit nutzli
chen Kenntniſſen bereichert und mit verſtarkter iebe

zum Guten in die Einſamkeit und zu meinen Ge—
ſchafften zuruckzukehren. So will ich den Trieb der
Geſelligkeit bey mir erhohen und veredeln, und mich auch

in dieſem Stucke uber das blos Sinnliche erheben. Amen.

Zwanzigſte Betrachtung.
Fortſetzung.

xenn eine Sache gut und empfehlungswurdigW ſeyn ſoll, ſo iſt es nicht genug, daß fie blos

unſchadlich oder gleichgultig iſt. Sie muß zur Beſ—
ſerung und Vervollkommnung des Menſchen und zur
Gluckſeligkeit deſſelben wirklich etwas beytragen; ihre

Vortheile muſſen den zufalligen Schaden, der ohne
ihre Schuld und blos durch Misbrauch geſtiftet wird,
merklich uberwiegen. Dieß gilt von allen Einrich—
tungen, von allen Wiſſenſchafften, von allen Geſetzen

und Gebrauchen. Dieß gilt ganz beſonders von
der Geſelligkeit, die auf den weiſen oder thorichten,
auf den guten oder ſchlechten Charakter der Menſchen

einen ſo großen und entſchiedenen Einfluß hat und han

ben muß, je nachdem ihr Werth wahr oder falſch be—
ſtimmt, je nachdem ſie vernunftig gebraucht oder ge—
misbraucht wird.

Aus dieſem Geſichtspunkte will ich fortfahren,
uber das geſellige Leben, beſonders in Ruckſicht auf

das weilbliche Geſchlecht, nachzudenken. Jch will

mich
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davon zu unterrichten ſuchen, was unſre Geſel—
ſeyn und nicht ſeyn, was ſolche befordern und

efordern muß, wenn ſie gut und nutzlich ſeyn ſoll.

Um dieß zu werden, iſt es nicht genug, daß
s gewiſſe unleugbare und wichtige Vortheile ver—

t; wir muſſen uns derſelben auch auf ſo eine Art
en, daß andere eben ſo große und unbezweifelte
eile nicht dadurch fur uns verlohren gehen.

eſer Abſicht darf das geſellſchaftliche Leben nie
inſern hauslichen Geſchafften und weiblichen
en ſtreiten. Keine erworbene Menſchenkennt-—

keine Erweiterung und Berichtigung unſrer Ein
nichts von allem dem, was die Geſelligkeit

en verſpricht und wirklich leiſtet, nichts vermag

chaden zu erſetzen und wieder gut zu machen,
r uns und andern durch die Vernachlaſſigung
Berufsarbeiten zuziehen. Kein noch ſo un—

ger und lehrreicher Genuß des geſellſchaftlichen
Lebeus kann uns entſchuldigen, wenn die Ordnung
und das Gluck des hauslichen Lebens darunter leiden
muß. Und hier muß ich mit der großten Unpar
theylichkeit und Gewiſſenhaftigkeit zu Werke gehen.
Jch muß mich nicht durch falſche Vorſtellungen tauſihen.

Jch muß die gewohnlichen hauslichen Geſchaffte nicht
etwa fur geringfugig und nichts bedeutend anſehen.

Jch muß das, was ich heute zu thun und abzuwar
ten habe, nie ohne Urſache auf den morgenden Tag
verſchieben, weil dieſer ſchon vor ſich ſeine eigenen
Beſchafftigungen hat. Jch muß mich mehr auf mich

ſolbſt und auf meine Sorgfalt, als auf fremde Per
ſonen

400
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ſonen und ihre Unverdroſſenheit verlaſſen, weil der
gute Erſolg in. dieſem Falle immer nur ſehr ungewiß

iſt. So will es die vernunftige Haushaltungskunſt;
und wenn ich aus Liebe zur Geſelligkeit anders denke und

verfahre; wenn ich mehr Zeit auſſer meinem Hauſe als in
demſelben zubringe; wenn ich mich dann in Geſellſchaf—

ten, ſey es auch in den ausgeſuchteſten, vergnuge, wenn
hausliche Geſchaffte und Familienangelegenheiten mei—
ne Gegenwart und Aufſicht unentbehrlich machen: ſo

iſt meine Geſelligkeit tadelhaft und ſtraſbar, weil ſie
mich an der Beobachtung anderer und hoherer Pflich—
ten verhindert.

Nichts iſt wichtiger als eine gute und vernunfti—
ge Kinderzucht. Durch nichts in der Welt konnen
wir mehr Gutes ſtiften, als durch die Muhe, welche
wir uns in dieſer Abſicht geben. Aber iſt es denn et—

wa eine ſo leichte und kurze Arbeit? Jſt es wohl ge—
nug, wenn ich nur dann und wann daran denke und
mich nur zu gewiſſen Zeiten damit beſchafſtige? Jſt
denn wohl die Bildung des Verſtandes und Herzens
der Kinder eine Sache, die ich oft unterbrechen und

welcher ich mich ohne Schaden ganze Tage und Wo—

chen entziehen kann? Lehret es nicht die Erfahrung,
daß oft eine einzige ungluckliche Stunde, wo die Kin—
der ſich ſelbſt uberlaſſen, oder den Verfuhrungen un—
wiſſender und ſchlechtdenkender Perſonen ausgeſetzt
ſind, alles das wieder vernichten und einreißen kann,
was ganze Jahre und die großte Sorgfalt nach und
nach Gutes hervorgebracht und angebauet haben? Ja,

die Kinderzucht begreift gewiß mehr in ſich, als man
gemeiniglich glaubt. Sie legt den Muttern gewiß

Ce mehrere
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mehrere Pflichten auf, als ſie immer zu erfullen Luſt

haben. Sie verlangt es ſchlechterdings, daß ſich
die Mutter, als die erſte Erzieherin des Kindes, nicht
oft und lange von demſelben entferne; daß ſie dieſe
Pflicht ihre erſte und vorzuglichſte ſeyn laſſe; daß ſie
derſelben alles ubrige willig aufopfere; daß ſie ganz
fur ihre Kinder lebe; daß ſie kein großeres Vergnu—
gen kenne, als dieſe unter ihren Augen zu guten und
brauchbaren Menſchen heran wachſen, und weiſe, tu—

gendhaft und glucklich werden zu ſehen. Was mit
dieſer Mutterpflicht ſtreitet und ſie erſchweret, das
verrath von unſrer Seite Unwiſſenheit, Jrrthum,
Vorurtheil, Leidenſchaft; das mag an ſich ſelbſt noch
ſo gut und unſchuldig ſeyn, es wird durch ſeine Fol—
gen unerlaubt und boſe. Und ſollte dieß nicht ganz
vorzuglich von der Geſelligkeit gelten? Sind es
nicht die großen glanzenden Geſellſchaſten, die ſo vie—

le Mutter ihre Kinder vergeſſen laſſen, und jene
ſo oft und lange von dieſen entfernen? Welcher gifti—
ge Saame kann nicht unterdeſſen in das Herz des
unſchuldigen Kindes gelegt werden und da Wurzel
ſchlagen und aufkeimen, wahrend daß die unbeſorgte

Mutter ihren Vergnugungen nachhangt und nichts
arges furchtet! Nein, das weibliche Geſchlecht muß
ſeinen Geſelligkeitstrieb mit ganz beſonderer Vorſicht
befriedigen; es muß das geſellſchaftliche Leben ſchlech.

terdings mit aroßer Behutſamkeit und Maßigung ſu-
chen, weil wir gar zu viele und zu wichtige Pflichten
auf uns haben, die durch den haufigen Umgang mit
der Welt von uns vergeſſen und vernachlaſſiget wer—

den,
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den, weil insbeſondere die gute Kinderzucht und zahl—
reiche, geſellſchaftliche Zerſtreuungen unmoglich neben

einander Statt ſinden konnen.
Kaum ſcheint es der Erinnerung zu bedurfen,

daß das geſellſchaftliche Leben meinen Religions- und

Andachtsubungen keinen Eintrag thun muſſe. Der
Werth und die Vortrefflichkeit dieſer Geiſtesbeſchaffti—

gung iſt zu groß und zu einleuchtend, als daß es no—
thig ware, mir erſt alle Grunde zu ihrer Empfehlung
zu wiederholen. Wie, ich konnte das Bedurfnis,
mit Menſchen umzugehen fuhlen, und das weit ho—
here Bedurfnis, mich mit Gott, meinem Vater zu
nterhalten, nicht befriedigen wollen? Wie, ich konn—
te im Umgange mit der Welt Unterricht und Nutzen
ſuchen, und die ungleich wichtigern Vortheile des
Gebets, die Belehrungen der Religion und des Chri—

ſtenthums daruber ausſchlagen? Jch wollte noch
einen Augenblick daran zweifeln, daß mein Hang
zur Geſelligkeit fehlerhaft und ausgeartet iſt, wenn
er mich ein Menſch und eine Chriſtin zu ſeyn hindert?

Soll uns ferner das geſellſchaſtliche Leben das
gewahren, was wir von demſelben erwarten, ſo muſ—

ſen wir uns ſorgfaltig vor allem dem huten, was
dem Zwecke der Geſelligkeit zuwider iſt. Sollen wir

dieſen Zweck darinnen ſuchen, daß wir am Verſtan—
de und Herzen vollkommen werden, ſo muſſen wir
nicht nur keinen der gewohnlichen und allgemeinen
Fehler mit in das geſellſchaftliche Leben bringen, e

Cc2 ſon1) G. Zollikofers zwo Predigten uber den Werth
des geſelligen Lebens.
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ſondern auch die, dem weiblichen Geſchlechte beſon—
ders eigenen, Untugenden dabey vermeiden.

Unſre Geſprache haben nur gar zu oft die ge—
ringfugigſten Materien zum Gegenſtande. Unſte ge—
wohnlichen Unterhaltungen ſind von der Mode herge—

nommen, und wir behandeln dergleichen Dinge mit
der großten Ernſthaftigkeit. Wir ſprechen mit der
warmſten Theilnehmung von Putz und Kleidung und
von allen den Kleinigkeiten, die dazu gehoren. Oder
wir ruhmen uns da unſrer Eroberungen, unſrer
kunſtlich angelegten und ausgefuhrten Plane, und
verderben die Zeit mit der Erzahlung von Dingen,
die uns ſchamroth machen ſollten. Jſt dieß Geiſtes—

unterhaltung? Sind dieß Geſprache, die unſerm
Verſtande und Herzen Nahrung verſprechen? Kann
dabey jener richtig denken und dieſes wahr empfin—
den lernen? Kann da unſer Beyſammenſeyn den
Namen der Geſelligkeit verdienen?

Und dech giebt es Falle, wo unſern Geſellſchaf.
ten dieſe leere Schwatzhaftigkeit anzupreiſen ware;
Falle, wo wir uns noch tiefer erniedrigen und das
edle Geſchenk der Sprache noch leichtſinniger misbrau.
chen. Selten werden die Geſprache uber Tand und
Mode von etwas anderm, als von der Verleumdungs—

ſucht verdrangt; gemeiniglich wechſelt die Freude uber

die Schonheit eines Putzes mit der Freude, ſich uber
Abweſende zu beluſtigen, ab. Ja, es iſt ueugbar,
daß nirgends mehr liebloſe Urtheile uber andere gehort,

nirgends mehr Unwahrheiten zum Schaden anderer er—
dichtet und fortgepflanzt, nirgends mehr Angriffe auf

die
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die Ehre und den guten Namen der Menſchen unter-
nommen, nirgends die geringſten Kleinigkeiten in ſo
große und abſcheuliche Laſter verwandelt und umge—

ſchaffen werden, als in unſern Zuſammenkunften.
Unſre Eitelkeit wird gar zu oft gekrankt, unſer Stolz
bey zu vielen Gelegenheiten gedemuthiget, als daß
wir nach der uns eigenen Empfindlichkeit nicht zur
Rache gereizt werden ſollten. Unſre Eitelkeit hat ein
zu großes Feld vor ſich, ſie beſchafftiget ſich mit zu ge—

ineinen Dingen, als daß nicht allzu oft Eine der an
dern auf ihrem Wege begegnen und ihren Neid rege
machen ſollte. Unſre Verſammlungen ſind es, wo
jenes unchriſtliche und unmenſchliche Richten und Ver—

dammen in dem hochſten Grade herrſcht, wo der
Grund zu manchem falſchen Geruchte gelegt, wo die
Ehre, das Gluck und die Ruhe manches Unſchuldigen

und Rechtſchaffenen untergraben wird. Wie oft ſind
nicht ſelbſt unſre nachſten Freunde und Verwandte,
unſre Gatten und Aeltern der Gegenſtand unſers Spot

tes! Wie unerſchopflich, wie erfinderiſch ſind wir nicht,

unſern Witz an ihnen zu uben und ihre, oft nur ein—
gebildeten, ſchwachen Seiten dem Gelachter unſrer

Geſellſchafterinnen Preis zu geben! Und wie anſte—
ckend iſt dieß nicht! Wie reißt da Eine Freundin die
andere, Ein Herz das andere hin! Keine will zu—
ruck bleiben; jede will andere ubertreffen; alle bemu—

hen ſich, etwas intereſſantes und die Aufmerkſamkeit
erregendes zu ſagen, wenn ſie auch nur abgeſchmackte
ugen und unverſchamte Witzeleyen vorbringen ſollten.

Wer muß in einer ſolchen Geſellſchaft nicht ſeinem

Cez3 Ver
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Verſtande entſagen? Wie muß das Herz nicht da—
durch verdorben und verwahrloſt werden? Welchen
Geiſt, welche Geſinnungen, welche Vorſatze muſſen
wir aus ſolchen Zuſammenkunften mit in die Einſam—

keit und in das hausliche Leben bringen? Aber ge—
wiß nicht den Geiſt des Chriſtenthums; nicht Geſin—

nungen, die den Menſchen ehrwurdig machen; nicht
Vorſatze, die der Tugend und Unſchuld gunſtig ſind.
Ja, das Schlechte, das Niedrige, alles, was unſre
Wurde entehrt, was hausliche Zufriedenheit und
weibliche Gluckſeligkeit zernichten kann, das wird
großentheils in dieſer Schule, in der Schule des
Leichtſinns gelernt und von Zeit zu Zeit auf andere
fortgepflanzt.

Soll unſre Geſelligkeit rechter Art ſeyn, ſollen
nicht blos grobe Laſter, ſondern auch die verfeinerten
und verſteckten Modefehler des weiblichen Geſchlechts

aus unſern Zuſammenkunften verbannt werden, ſo
muß eine wahrhaft gute Lebensart in unſerm Zirkel
herrſchen und da alles gelten. Aber was heißt wohl
gute Lebensart? Beſtehet ſie in den gewohnlichen
Freundſchaftsbezeigungen, wobey man ſelten etwas
denkt und denken kann? Jſt ſie die Kunſt, mit vie—
len Worten nichts zu ſagen und eine Menge leerer
Tone zuſammenzuſetzen, die das Ohr fullen? Zeigt
ſie ſich in der Geſchicklichkeit, ſeinen Korper gut zu
tragen und ſich nach der neueſten Art zu gebehrden?

Nimmermehr; dieß alles iſt oft Ziererey und hoch—
ſtens Kenntnis der Mode. Die wirklich gute Le—
bensart, die unſre Geſellſchaften zu dem macht, was

ſie
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ſie ſeyn ſollen, iſt Menſchenliebe und Wohlwollen.
Wenn ich geſellig bin, nicht blos um Menſchen zu
ſehen, ſondern um mich ihrer als meiner Mirgeſcho—

pfe zu freuen; wenn ich meine Bruder und Schwe—

ſtern aufrichtig hochſchatze und liebe und ihnen allen ger—
ne Freude machen will; wenn es mein ernſtlicher Vor—

ſatz iſt, niemanden zu beleidigen und empfangene Be—
leidigungen großmuthig zu verzeyhen: wenn ich von
dieſem Wohlwollen begleitet in die Geſellſchaft trete,
dann werde ich auch gewiß gute Lebensart mit in dieſelbe

bringen. Die Seele iſt die Beherrſcherin des Kor
pers; ſie ſetzt ihn in Thatigkeit; ſie ſchreibt ihm ſeine
Bewegungen vor. Jſt mein Herz von Wohlwollen ge—
gen andere durchdrungen, ſo werden auch alle meine
Mienen, meine Gebehrden, meine Worte, meine Hand—

lungen, ſo wird ſelbſt der Ton meiner Stimme und
der Ausdruck meines Auges ſtets unbeleidigend und da—

her anſtandig ſeyn. Liebe ich wirklich diejenigen, mit
welchen ich umgehe, ſo werde ich mir weder ſpottiſchen

und demuthigenden Scherz, noch beleidigende Grob—
heit gegen ſie erlauben; ſo werde ich die kleinen Fehler,

die ſie vielleicht in Abſicht auf den auſſerlichen Anſtand
begehen, gern uberſehen; ſo werde ich keinen Schuch—

ternen in Verwirrung ſetzen, keinen Schwachen meine
Ueberlegenheit fuhlen laſſen, keinen Unwiſſenden dem

allgemeinen Gelachter Preis geben. Fehlt mir dieſes
gute Herz, dieſes Wohlwollen, ſo iſt alle meine vor—
gegebene Empfindſamkeit Ziererey, meine Theilneh—

mung Luge, mein Mitleid Verſtellung; ſo iſt die
Hoflichkeit, womit ich andere behandle, nie herzlich

und
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und auſrichtig; ſo werde ich jeden beleidigen, wenn es

nur auf eine, den Modeanſtand nicht verletzende, Wei—
ſe geſchehen kann; ſo werde ich mir, wo es dieſer zu
fordern oder doch zu billigen ſcheint, alles erlauben,
wodurch das Vergnugen anderer unterbrochen und die

allgemeine Zufriedenheit und Eintracht geſtort werden

muß.

ul

Gott, wenn du dem Thiere einen innern, mach—
tig wirkenden Trieb eingepflanzt haſt, der daſſelbe al—

lezeit ſicher leitet, der es ſtets in dem gegenwartigen
Augenblicke auf ſeine Weiſe zu handeln zwingt, ſo
haſt du uns Menſchen die Vernunft gegeben, bey
deren Lichte wir nie irre gehen konnen. O wie iſt da
alles ſo freudenvoll und glucklich, wo dieſes Licht helle
ſcheint und unſern Weg erleuchtet! O wie iſt da al—
les ſo gefahrvoll und traurig, wo dieſes Licht verloſcht
und unſer Pfad in Finſterniß eingehullet iſt! Ja, wenn
ich nicht dem wohlthatigen Lichte der Vernunft, ſon—
dern dem verſuhreriſchen Jrrlichte der Leidenſchaften
folge, ſo tauſchen und verwirren mich alle Gegenſtan

de, weil ich ſie alle nur dunkel und nie in ihrer wah—
ten Geſtalt ſehe; ſo ſinde ich weder in der Einſamkeit noch

im geſellſchaftlichen Leben das, was ich ſuche und vermoge

der Einrichtung meiner Natur ſuchen muß; ſo gewahret

mir nichts die Freude, die Ruhe, die Seligkeit,
wornach ich ſchmachte und lebenslang vergeblich ringe.

Welch eine reichhaltige und ergiebige Quelle der
Vollkommenheit, des ſinnlichen und geiſtigen Vergnu—

gens
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gens haſt du uns nicht in dem geſelligen Leben geoffnet,
o Gott! Wir alle ſollen aus dieſer Quelle ſchopfen, alle
bedienen ſich derſelben oft und gern, und mein Geſchlecht

vorzuglich bedarf nicht erſt darzu ermuntert zu werden.

Aber ob auch unſre Geſelligkeit vernunftig und chriſtlich
iſt, ob wir ſie allemal aus den rechten Abſichten ſuchen, ob

wir uns derſelben ſtets auf die beſte Art bedienen, ob wir
nicht die Grenzen der Maſſigkeit dabey uberſchreiten, ob

wir die Geſinnungen und Vorſatze mit in unſere Zuſam
menkunfte bringen, die ſchlechterdings dazu erfordert
werden? dieß iſt eine ſo nothwendige als wichtige Frage,
die ich mir als ein Menſch, als ein durch das Chriſten
thum aufgeklarter Menſch, als ein Mitglied der hausli—

chen Geſellſchaft, die mir ſo mannichfaltige Geſchaffte
und Pflichten auflegt, nicht unbeantwortet laſſen kann.

Ja, das iſt keine wahre und nutzliche Geſelligkeit,
die mich in dem Beruf, welchen du mir angewieſen haſt,
trage und verdroſſen macht, die mich meine hauslichen
Arbeiten verachten und vernachlaſſigen lehrt, die den

Fleiß, die Sorgfalt, den Eifer in Geſchafften ſchwacht
und dem Glucke meiner Familie im Wege ſteht. Es iſt ei
ne ſtrafbare, ſchadliche Geſelligkeit, die mich von dir, o
Gott, von dem Nachdenken uber dich und deinen Willen
entfernt, und die mich unfahig macht, meine ganze Be

ſtimmung auf die beſte Art zu erfullen. Das iſt keine ver

nunftige und chriſtliche, ſondern eine tadelns- und ver
abſcheuungswurdige Geſelligkeit, die dem Neide, der Ver-

leumdung, der Schadenfreude, der Eitelkeit, dem Stol—

ze Nahrung giebt, die die Tugend aus meinem Herzen

entwurzelt und den Saamen des Laſters in daſſelbe legt,

Dd die
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die den Wohlſtand meiner Nebenmenſchen untergrabt
und in jeder Betrachtung mehrBoſes als Gutes ſtiftet und

befordert. Es iſt keine chriſtliche, meinem Charakter vor—

theilhafte Geſelligkeit, die mir die Menſchen, meine Bru—
der und Schweſtern nicht worther und theurer macht, die
mein Wohlwollen und meine Liebe zu ihnen allen nicht ver

ſtarket und belebet, die mich ihnen nicht ſo begegnen laßt,

wie es Pflicht fur mich iſt.
Ogutigſter Gott und Vater, lehre doch alle Men—

ſchen, lehre insbeſondere mich und mein Geſchlecht alle die

Abwege und Jrrwege vermeiden, worauf wir uns hierbey

nicht ſelten verirren. Lehre uns die Wichtigkeit und den
großen ausgebreiteten Einfluß des gemeinſchaftlichen
Umgangs deutlich erkennen. Bewahre uns, vor allen
Thorheiten und Vorurtheilen, und hilf uns dieſelben be—

ſtreiten und ablegen, die das geſellſchaftliche Leben zu
einer Schule des Laſters, zu einer Quelle des Elendes far
uns machen, da es doch nach deinen weiſen Abſichten und

nach deiner gutigen Einrichtung eine Schule der Wahr—

heit und Tugend, eine Quelle der Gluckſeligkeit und des
Segens fur uns alle ſeyn kann und ſoll, O mochte doch
ich, mochten alle Perſonen meines Geſchlechts, mochten

alle Menſchen dahin ſtreben, erſt in ihren hauslichen
Verhaltniſſen ſo verſtandig und gut zu ſeyn und zu han
deln, als ſie in denſelben ſeyn und handeln ſollen! Wie
vorbereitet wurden wir dann in das geſellige Leben tre—

ten! wie weiſe es benutzen! wie gewiß die Erfullung un
ſrer Wunſche darinnen finden! Amen.
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